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Borrede 





Der gegenwärtige Band der vermifchten 
Schriften enthält, fo wie die beiden frühern, 
Auffäge und Abhandlungen, die fid) auf das 
Alterthum, vornemlich auf das hellenifche bes 
ziehn. Auch die Abhandlung, mit welcher 
er eröffnet wird *), über die Memnonien, 
geht von hellenifhen Sagen aus. hr we— 
fentliher Theil befteht in dem, was aus der 
Reihe der Memnonien, die von Meroe aus 
bis nach dem Pontus hin gefunden werden, 
zur Aufhellung der griechifchen Fabeln von 
Memnon’s Zügen auf die Fortpflanzung ded 
Cultus einer. äthiopifchen Gottheit gefolgert 
wird; Folgerungen, von denen Butt: 
mann**) urtheilt, daß man ihrer Evidenz 


*) Zuerft abgedruckt in den Denkfchriften der 
Akademie der Wiffenfchaften vom Jahr 1809 
und 181035 in diefen neuen Abdrucde aber wer 
fentlich verbeffert und mit Zugaben werfehn. 

**) im Mythologus. 1 Theil. ©. 198 f. 
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die Zuſtimmung nicht verſagen koͤnne. So 
haben auch andre Gelehrte *) dieſer Unterſu— 
chung ihren Beifall geſchenkt; Widerſpruch 
hat ſie, ſo viel mir bekannt iſt, nicht erfah— 
ren; daher ich hoffen darf, daß ihre Wieder- 
bolung aud) jest, wo die aͤgyptiſchen Studien 
einen lebhaftern Schwung genommen haben, 
nicht überflüffig gefunden werden wird. Das 
tönende Memnonsbild in den Ruinen von 
heben, von welchem der zweite Abfchnitt 
bandelt, hängt mit der griechifchen Fabel auf 
das engfte zufammen; obgleich das, was 
Griechen und Nömer über jene Erfcheinung 
berichtet haben, mit der ägyptifchen Theolo— 
gie in Feiner Verbindung zu ftehn fiheint. 
Dem alten Aegypten war fie entweder, was 
mir bei weitem das wahrfcheinlichfte dünft, 
gänzlich unbefannt, oder fie erfihien ihm fo 
unbedeutend, wie fie wirklich iftz daher auch 
die Altern Gefchichtfchreiber, die mit ägHpti- 
ſchen Prieftern Umgang gepflogen hatten, ih— 
ser feine Erwähnung gethan haben. Erft 
nachdem Ausländer den zufälligen Klang ver— 
nommen, und mit der teojanifchen Sage von 





*) Göttinger gel. Anzeigen 1811. 3. ©. 1509. 
Heidelberger Jabrb. 1813. 2. ©. 1813. ff. 
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einem Sohne der Eos in Verbindung gebracht 
hatten, erhielt die Sache eine unverdiente Be— 
ruͤhmtheit. Zwar bemerkt Heyne hieruͤber, 
daß aus dem Stillſchweigen der Schriftſteller 
nicht ſofort auf das Nichtſeyn der Sache ge— 
ſchloſſen werden koͤnne; aber wir meinen, daß 
dieſer an ſich unbezweifelt richtige Grundſatz 
der Kritik durch die von uns ©. 25. f. be— 
ruͤhrten Umſtaͤnde zu Gunſten unfrer Vermu— 
thung beſchraͤnkt werden muͤſſe. Nach einer, 
mir eben jetzt zu Geſicht kommenden Behaup— 
tung des gelehrten Forſchers K. DO. Müls 
Ler*) ift der fogenannte Memnons-Koloß die 
Statue des ägyptifchen Königes Amenophis 
II., fo wie fein Nachbar das Bild Namfes 
des Großen, wodurch Alles, was über. eine 
ideelle Bedeutung der Memnonsfäule gemuthe 
maaßt worden, zu Boden fält**. Der 
dritte Abſchnitt ift den Infchriften gewidmet, 


*) Handbuc) der Archäologie der Kunſt. ©. 251. 
**) Seit der Erfcheinung unfrer Abhandlung ift 
das Ganze der Memmonsfabel nach ſymboli— 
fhen Rüdfichten behandelt worden von Ereu: 
ser in der Eymbolif und. Mythologie. 1 Th. 
©. 450. ff. 2te Ausg. nah Dorneddens 
afironomifhen Deutungen von Richter in 
den Vhantafien des Altertbums. 3 Th. ©. 169. ff, 
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die fich an dem Piedeftal und den Schenfeln 
de5 auf den Sohn der Eos gedeuteten Kolof- 
fe befinden, Wir besten die Hofnung, von 
diefen Infchriften beffere und zuverkäffigere 
Abſchriften durch die Begleiter des aͤgyptiſchen 
Unternehmens zu erhalten. Diefe Hofnung 
ift getäufcht worden. Es blieb alfo für jest 
nicht3 übrig, ald auf dem vorhandenen un- 
fiihern Boden die verworrenen Spuren weiter 
zu verfolgen, und dad, was auf dem reinen 
diplomatifchen Wege nicht zu gewinnen war, 
auf dem fihlüpfrigen Pfade der Vermuthung 
zu fuchen. Bielleicht wird uns ſchon in der 
nächften Zeit das gleichfam neu geöffnete Land 
dad, was wir jest noch vermiffen, zufenden ; 
follte aber auch diefes nicht gefchehen, fo duͤr— 
fen wir doch mit Gewißheit hoffen, daß der 
vielgeübte trefflihe Herausgeber deö Corpus 
Inseriptionum Graecarum dem, was wir 
nicht zu entziffern vermochten, durd) feine Ge— 
Ichrfamfeit und feinen Scharffinn zu Hülfe 
fommen wird. 





Bon den Beiträgen zur Geſchichte 
des weiblihen Geſchlechtes, welde 
die größere Hälfte des Bandes einnehmen, ift 
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fruͤher nur der geringere Theil in dem von 
Wieland herausgegebenen attiſchen Muſeum 
erſchienen; bei weitem der wichtigere iſt neu 
hinzugefommen, jener aber durchgängig von 
neuem überarbeitet worden, Wenn der den 
Hetären gewidmete Abfchnitt Manchem viel- 
leicht mehr Raum einzunehmen fiheint, als 
der Gegenftand verdient, fo bat hierbei kei— 
neöwegs eine Vorliebe für denfelben obgewal- 
tet, fondern vielmehr der Wunfch, durch einen 
getreuen und ungefchmückten Bericht über das, 
was die Alten von diefer Claſſe des weiblichen 
Gefchlechtes melden, dem Trugbilde nioderner 
Phantafie entgegen zu treten. Wir haben Feine 
Urfache zu glauben, daß die Einfälle und 
MWortfpiele, die und von diefen Buhlerianen 
erhalten worden, gerade dad Schlechtere fey, 
was ihnen entfallen ift; aber wie wenig ftimmt 
dieß mit der VBorftellung zufammen, die uns 
von ihren geiftigen Gaben und den VBorzügen 
ihrer Bildung gegeben wird! Des Guien ift 
in der That nur wenig darunter; der Witz 
ift nicht felten von der wohlfeifften Art; Vie— 
leö hat, wenn ihm ein Werth, beigelegt were 
den darf, diefen allein in dem Cynismus der 
Geſinnung; und feldft in diefer Nückficht, wie 
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weit fteht die Afanthologie griechifcher Hetä= 
venfcherze den Sammlungen nad), zu denen 
die Mitglieder diefer Schwefterfhaft an der 
Seine und Themfe den Stoff gegeben haben! 
Sc muß daher glauben, daß dad, was die 
Bewundrer der hellenifchen Phrynen von „der 
Bielgeftaltigfeit ihres Wises, den feinen Wen— 
dungen ihred Gefpräches, der fiherzenden und 
leichtrigenden Ironie, womit fie e8 gewürzt, 
der Bierlichfeit ihred Ausdrudes, und der Sir 
cherheit, mit der fie immer das rechte Wort 
ungefucht auf ihren Lippen gefunden *), und 


*) ©. Wielands Ariſtipp 1 Band. -1 Bud. 
13 Brief. Sn demfelben Werke (14 Brief) 
läßt er feine Lais, indem fie fih dem Stande 
der Hetären widmet, fagen, „die Eltern freier 
Birger achteten bei der Erziehung ihrer Toch- 
ter nicht darauf, daß fie auch eine Seele ha: 
ben; fo daß der Mann, wenn er angenehmen 
Umgang zu haben verlange, fich eine liebens— 
würdige Gefellfchafterin auf feinen eig- 
nen Leib halten müffes da ja die ehrbaren 
Frauen, aller Gelegenheit ſich zu entwickeln, 
und die Eigenfhaften, dur die man gefällt, 
gu erwerben, fchlehterdings beraubt, für 
nichts anders als Gaͤnſe und Elfterupaf- 
firen koͤnnten.“ — Das, was hier die verführ 
rerifhe Freundin des Ariſtippus in fo fein- 
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was fie weiter in.diefer Gattung rühmen, das 
freigebige Gefchenf einer Vorliebe ift, deren 
hiftorifchen Grund nachzuweiſen fehwer fallen 
dürfte. 


Ich erlaube mir hier der Schugfchrift für 
die hellenifchen Frauen noch einige Nachträge 
beizufügen, für die ſich im Texte der fchicfliche 
Platz nicht finden wollte, 

Diejenigen, welche den Hellenen Verach— 


geſponnener Nede fagt, zu welchen Folge— 
rungen berechtigt es nicht! Welch’ ein armes, 
von der Natur felbft verwahrloßtes Geflecht 
muß das ſeyn, in welchem der geiſtige Funke 
blos und allein durd) den Verkehr mit frem— 
den Männern — denn der eigne Mann wird 
ja hierbei für nichts gerechnet — auch nur fo 
weit geweckt und belebt werden Fann, um beim 
naffen Schmaus und in den fehlüpfrioften Ver— 
bältniffen das andre Gefchlecht zu ergögen! 
Und wie beneidenswerth muß nicht Dagegen 
das Loos der Männer unferer Zeit erfcheinen, 
denen es nicht fehlen kann, überall eine geiftreiche 
und gebildete Frau zu finden, da ja jeder in 
dem Umgange mit andern Männern alle Wege 
der Bildung geöffnet find; einer Frau, die ihn 
mit unaufloͤslichen Roſenbanden umſtrickt halt, 
ſo daß ihm nicht einmal der Gedanke kommen 
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tung des weiblichen Gefchlechtes aufbürden, 
führen unter andern eine Stelle des Arifto- 
teles an, welche ohngefaͤhr Folgendes ent- 
hält: „Das Weib ift mitleidiger ald der 
Mann, und leichter zum Beinen zu bringen; 
auch mißgünftiger, tadelfüchtiger, ſchmaͤhſuͤch⸗ 
tiger und fihlagfertiger (MAnzrızaregor); fer 
ner ift das. weibliche Gefchlecht muthlofer als 
dad männliche, Teichter verzagt, fchaamlofer 


kann, fich eine liebenswuͤrdige Gefellfchafterin 
auf feinen eignem Leib zu halten. 
Geht nun in die Wohnfike der Bildung, des 
Geiftes und der Liebenswürdigkeit! Fraget nach 
in den Hauptftädten Europas, ob das Gefchlecht 
der Sänfe und Elſtern nur unter den ehr— 
baren Frauen von Hellas einheimifc) war; ob 
es Feine Woltüftlinge unter den Männern gibt, 
die dem Reize des Wechfels und der Neuheit 
folgen: und ob die Bildung der Frauen dem 
Gewerbe der Buhlerinnen Eintrag gethan habe ? 
Sraget nah, und wenn Ihr das Gegentheil 
vernehmt, fo gleubet nur mit Zuverficht, daß 
das gefärbte Glas der enrenaifchen (oder oß— 
manftädtifhen) Philoſophie, wie fehmeichelnd 
aud) immer die Farben feyn mögen, die es 
einigen Gegenftänden leiht, die andern gegen 
Recht und Wahrheit entfärbt und verunfaltet. 


Vorrede. xy 


und fügenhafter, auch Leichter zu täufchen und 
weniger vergeßlich.“ 

Dem zahlreichen Schlimmen, was hier 
zufammengereiht ift, folgt zulegt noch weniges 
Gute nad. Das weiblihe Geſchlecht, heißt 
es weiter, ift wachfamer ald das männliche, 
und bedarf weniger Nahrung ; hülfreicher aber 
und muthiger ift, wie gefagt, dad männliche; 
denn auch bei den Mollusfen fümmt das 
Männchen dem Weibchen zu Hülfe, wenn es 
mit dem Trident verwundet worden, das 
Weibchen aber nimmt die Flucht, wenn das 
Männchen eine Wunde befommen hat. 

Die Anwendung, welche Ariftoteles in den 
legten Worten von feiner allgemeinen Schil⸗ 
derung macht, geben über die ganze Nichtung 
derfelben Auffchluß. Sie gehört der Gefchichte 
der Thiere an*), und zwar dem Abfchnitte 
derfelben, welcher von den ethifchen Eigen- 
ſchaften der Thiere nad) dem Unterſchiede der 
Gefchlechter Handelt; Eigenfchaften, von denen 
fi), wie er fagt, die Spuren durchgängig bei 
allen Thieren finden, die aber am fichtbarften 
bei denen bervortreten, ‚die das meifte Sitt- 





*) Hist. Anim. I 1.4 
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liche an ſich tragen; alſo bei dem Menſchen 
am ſichtbarſten. Daher find denn die Eigen— 
fchaften, die er hier ald weibliche aufzählt, 
theils folche, die ed mit andern lebenden We— 
fen feines Gefchlechtes, felbft den Mollusken, 
gemein hat; theild überhaupt foldhe, die in 
dem Gefühle feiner Schwäche den Urfprung 
haben *). . Daß der Naturlehrer hierbei auf 
die Unterfchiede eingehe, die bei den Indivi— 
duen eine angebohrene oder durch Tugend ver— 
edelte Natur bervorbringt, wird Niemand er⸗ 
warten. 

Und * dieſer naturhiſtoriſchen Anſi cht 
was ſagt Ariſtoteles anders, als was Jeder⸗ 
mann von den Frauen weiß, und was man 
täglid) von ar hören fann**)? 


u 





*) Da der Bars) der iännlichen Natur im 
Allgemeinen und nach der Anficht aller Voͤl— 
fer auf Stärke und Tapferkeit beruht, fo muß 

‘ wohl das Weib, als von Natur ſchwaͤcher, eben: 
falls nad) Arifioteles Ausfpruch am einer aus 
dern bekannten Stelle (Poet. c. 15.) wiel 
leicht) das Schlechtere (lows xeigor) 
ſeyn. 

Der engliſche Ueberſetzer der Poetik, Tho⸗ 
mas Twining, fühlt, bei Anfuͤhrung der 
obigen Stelle ©. 330. einige Beflemmung bei 
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Einer der trefflichſten Kenner der Frauen 
ſagt: Gebrechlichkeit, dein Name iſt Weib! 

Ein Philoſoph unſrer Zeit, welcher, wie 
der Stagirite, das ganze Gebiet des Lebens 
und Wiſſens durchmeſſen hat, ſagt in ſeiner 
Naturphilofophie”): „Der Mann ſteht um 
fo viel höher als das Weib, ald die Geſchlechts⸗ 
pflanze höher ſteht, als die Gefchlechtlofe, als 
der Baum über dem Mood. — Der Mann 
ſteht um ganze Thierflaffen höher als das 
Weib. Schnecke, Fiſch, Waſſerthier ift das 
Weib; Vogel, Saͤugethier iſt der Mann. — 
In der Idee ſollte jedes Kind ein Knabe ſeyn. 





dem Worte nANzLızOreoorV. y» ÜBOLOTIKWTEOOV- 
'says Hesychius. J am afraid the word means 
what it says. Jul. Pollux gives it as one of 
the epithets of a boxer. We might translate it, 
with. well bred ambiguity „more striking.“ 
Wir haben ohne Bedenken fchlagfertig 
überfegt. Als allgemeine Eigenfchaft kann die 
Beweglichkeit der weiblichen Hand, wenn es 
gilt, eine Teidenfchaftliche Rede oder die Binz 
digkeit eines Arguments zu verftärfen, von 
Niemanden besweifelt werden. Die Erfahrung 
jeder Kinderſtube fpricht für die Nichtigkeit 
unfrer Ueberfegung. 

Oken Lehrbuh der Natur Philosfophie, 
3 Theil. ©. 112. 

Be 
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Henn weibliche Kinder entftehn, fo gefchicht 
ed durch ein Mislingen des weiblichen Plans. 
Die Natur will nur das Hoͤchſte, alfo nur 
den Mann erreichen, — Weiber werden nur 
geſchaffen, damit Männer durch fie hervorge= 
bracht werden koͤnnen. Das Weib ift nur ein 
Naturmittel zum Naturzweck. Die Natur hat 
aber nur einen Zwei, nur ein Siet, den 
Mann’ u, ſ. w. r 

Sände ſich diefe Stelle, —* noch 
uͤberdieß einzeln und abgeriſſen, bei einem 
Sammler, wie Johannes von Stobi, mit 
welcher Zuverſicht wuͤrde ſie benutzt werden, 
um die herabwuͤrdigende Idee des Heidenthums 
von der ſchoͤnern Haͤlfte des menſchlichen Ge— 
ſchlechtes darzuthun! Und doch iſt fie ein Aus— 
ſpruch unſrer Zeit: achtzehnhundert Jahre nach- 
dem das weibliche Geſchlecht durch das Chri- 
ftentbum eine würdige Stelle in der bürger- 
lichen Geſellſchaft gewonnen hat. 

Daß Urtheile Einzelner nicht als eine fichre 
Grundlage der Kenntniß von der Denfungös 
art eines ganzen Volkes dienen koͤnnen, ha— 
ben wir in unfrer Abhandlung bemerkt, wir 
feßen bier noch hinzu, daß in dem befondern 
Salle, um den es fi) hier Handelt, dad un- 
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günftige Lrtheil des Einzelnen fich oftmals 
durch die Umftände, unter denen er ed aus: 
fpricht, in ein Lob der Geſchmaͤhten umwan—⸗ 
delt*). Bei weiten in den meiften Fällen 
gilt Hier, was ein franzöfifcher Dichter den 
liebenswürdigen Gefchlechte zum Trofte fagt, 
daß wenn auch die ganze Welt es zürnend 
ſchmaͤhe, doch die ganze Welt immer zu ihm 
zuruͤckkehre. — Eine ſichrere Grundlage des 
Urtheils moͤchten uns die herrſchenden Ge— 
braͤuche und die Geſetze eines Volks darbies 
ten. Und was vernehmen wir hier? „Warum 
nur, fragt ein Schriftſteller unſrer Zeit **), 
warum find die Frauen nach ihrer buͤrgerli⸗ 
chen Stellung nicht bloß abhängig, fondern 
gewiffermaaßen Sclavinnen? Sie find der 


*) Bayle Dict. histor, et crit. vw Boccace not. 
M. Observons que, gendralement parlant, iln’y 
a point d’ecrivains qui medisent du beau sexe 
autant que ceux quil’ont le plus fréquenté, aime 
etidolaire ; et ainsi les femmes se doivent fort 
peu soucier de ces medisances: ce sont des 
preuves de leur empire, ce sont des murmu- 
res d’un esclave qui sent le poids de ses chai- 
nes, ou qui dans sa liberté vit encore sur son 
corps les marques de sa seıvitude. 

9 Jos. Alex. de Segur: Les Femmes. Tone 3. 


» 381. 
q xt 
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ſchwaͤchere Theil; folglich ſollten die Geſetze 
ſie deſto eifriger beſchuͤtzen, ſtatt ſie auf eine 
Weiſe zu belaſten, die der Gerechtigkeit und 
Vernunft Hohn ſpricht.“ 
| So fpricht ein Schriftſteller des euhehne 
ten Sahrhunderts in Beziehung auf die Ges 
ſetze feines VBaterlandes, wo die Frauen feit 
Jahrhunderten in audgezeichnetem Anfehn ftehn. 
Er beflagt fie, nicht bloß weil fie abhängig, 
fondern gewiffermaaßen Sclavinnen find. 
Er fordert die Gefege zu ihrem Schuge auf, 
‚Hat nun diefe Stellung des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes in Frankreich, oder wo ſonſt das 
herrſchende Geſetz die Frau zur 
verurtheilt, je gehindert, daß es unter ihnen 
treffliche Hausfrauen, edle Muͤtter, treue 
Freundinnen und liebenswuͤrdige Geſellſchaf— 
terinnen gab? Und wenn in dem chriſtlichen 
Europa auch ſelbſt jenes geſetzliche Kennzei— 
chen der Herabſetzung nicht als Beweis allge— 
meiner Herabwürdigung gelten Fann, warum 
follen in Hellas einige Gebräuche, oder wohl 
gar einige kecke Worte über die — * 
des ganzen Volkes entſcheiden? Lauter als 
Alles ſpricht der Gebrauch, die Frauen in 
mehr als einem Falle mit dem Prieſterthume 
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zu ſchmuͤcken, nicht bloß als Organe der Goͤt⸗ 
ter, ſondern als die wuͤrdigſten Vermittle— 
rinnen zwiſchen Göttern und Menfchen, Im 
der chriftlichen Kirche ift den Frauen die pries 
fterliche Würde entzogen; Feine Firchliche Hand- 
lung, welche priefterliche. Weihe vorausfegt, 
ift ihnen geftattet; nur bei der Taufe, und 
auch hier nur in den allerdringendften Fälten, 
wird eine Ausnahme zugeftanden. So: fteht 
alfo in diefer Nückficht das weibliche Gefchlecht 
in der Chriftenheit tiefer als in. dem helleni— 
fehen Heidenthum. 





Auch zu dem, was in unferm Buche: 
(S. 260.) über den Mangel der. Freiheit in. 
der Wahl eines Mannes mit wenigen Wor— 
ten-bemerft worden ift, mögen bier einige. 
Nachträge Statt finden. 

Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß. 
es in den meiften Fällen die Eltern, waren, 
die für ihre Kinder wählten; für die Tochter 
immer, häufig auch für den männlichen Theil *). 





) Wer. erinnert ſich bier nicht au den Pam— 
philus beim Terenz? Im Vboruͤbergehn fagt 
der Vater zu ihm: uxor tibi ducenda est, Pam- 
phile, hodie: para. Lange ſchon mar die, Dei: 
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So war es von fruͤheſter Zeit an. Allerdings, 
meint Lenz **), verrathe es Mangel an Cul—⸗ 
tur, daß die Sitte den Jungfrauen verboten 
habe, den Freund und Gefaͤhrten ihrer Tage 
ſelbſt zu waͤhlen; doch bleibe hierbei noch 
zweifelhaft, ob jene Sitte despotiſche Herr— 
fchaft über die Frauen bezeuge, oder ob fie 
die natürliche Folge der Einfalt und Befchei- 
denheit der öchter gewefen ſey. — Dieſe 
Worte waren in einer Zeit gefchrieben, wo 
in Deutfchland ein abgöttifcher, vieleicht noch 
jeßt nicht ganz erftorbener Glaube an die ab- 
foluten Rechte einer fentimentalen Liebe herrfch- 
te; fo daß nicht wenige zu glauben fhienen, 
ein funfsehnjähriges Kind werde durch Die 
ploͤtzliche Berauſchung mit einem Gefuͤhle, das 
es mit dem Namen der Liebe beehrte, waͤh— 
rend einer — gleichſam durch ein Wun⸗ 





rath mit Chremes Tochter befrodien ; die 
Sache war hin und ber verhandelt worden; 
aber noch nie hatte der Jüngling die ihm bes 
fimmte Braut gefehn: Repudiatus repetor. 
uamobrem ? nisi si id est quod suspicor. Ali- 
quid monstri alunt; ea quoniam nemini ob- 
trudi potest, Jtur ad me. 
*) Lenz Gef. der Weiber im beroifchen Zeit- 
alter ©. 157. 


“ 
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der ſo weiſe, daß es die Erfahrung elterlicher 
Liebe entbehren, ja ihr als einer gewaltthaͤti⸗ 
gen Tyrannei Trotz bieten koͤnne. Jener Wahn 
der Zeit war eine natuͤrliche Gegenwirkung 
des poetiſchen Elementes der weiblichen Na— 
tur gegen das Uebermaaß des oͤkonomiſchen 
Elementes der vorhergegangenen Zeit, keines— 
wegs aber ihr unbedingt vorzuziehn ; wie denn 
aus dem modernen Rechtsanſpruch der Leis 
denfchaft,.die ſich anmaafte vernünftiger feyn 
zu. wollen ald die Vernunft, eine Menge von 
unglüdlichen Ehen und, was die nächfte Folge 
davon war, von Scheidungen hervorging, wie 
nie zuvor gefehen worden war: Folgen, wels 
che eben fo natürlich) und nothivendig waren, 
ald das. Miöbehagen nad) dem Rauſche einer 
durchfchwelgten Nacht. 

Ueberall wo die Verhältniffe «der Geſell— 
fihaft und des Hausweſens durch den. Vers 
ftand geordnet find, vorzüglidy aber da, wo, 
wie in Griechenland, Natur und Klima die 
Ehe befchleunigt, und die Tochter als ein ge= 
reiftes Kind aus den Händen der Mut: 
ter in die Arme des Mannes übergeht, muß 
die Wahl des Tochtermannes in den meiften 
Fällen von den Eltern ausgehn. Nirgend aber 
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ſoll dieſe Beſtimmung abſolut ſeyn. Sie war 
es auch in Geiechenland nicht; doch mag die 
Zuſtimmung der Toͤchter nur ſelten ausgeblie⸗ 
ben ſeyn. Die weibliche Natur fügfam, bin 
gebend, an Gehorfam gewöhnt, ergab fich 
leicht in die Einficht dever, die ed als feine 
natürlichen Befchüger und Vormünder chrte, 
und wenn "einmal: die Ehe gefchloffen war, 
blich die Neigung felten aus, Daß hierbei 
durch Herefchfucht, Eigennuß oder Eitelfeit 
der Eltern bisweilen gefehlt worden, und an 
die Stelle der natürlichen Liebe ein unnatürs 
licher Eigenwilfe getreten fey , wird nicht gez 
leugnet; aber suverläffig feltner in den ein- 
fachern Berhältniffen des alten helleniſchen Le— 
bens, als in der Verwickelung der modernen 
Belt, wo fi fo Vieles vereinigt, um das 
Urtheil zu verwirren und die Freiheit des ge= 
funden und natürlichen Gefühld zu ftören. 
Wenn es aber hier leichter gefchieht, daß der 
Eigenwille der Eltern in unleidlichen Zwang 
ausartet, fo kommen dagegen bürgerliche und 
religiöfe Gefege dem ſchwaͤchern Theile zu 
Huͤlfe, und wehren Gewaltthaͤtigkeit, wenn 
ſie eintreten ſollte, wohlwollend ab. Iſt aber 
wohl der leidenfchaftliche Eigenwille der Kine 
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der in der eignen Wahl, wenn er ſich gegen 
den Willen der Eltern erhebt, etwas anderes 
als Gewaltthaͤtigkeit? und iſt dieſe letztere, 
außerdem, daß fie ruchlos iſt, an verderbli: 
chen Folgen minder reich ald die erſtere? 





Wenn ich in dieſem Auflage der Behaup- 
tung entgegengetreten bin, daß es das Chri- 
ftentbum gewefen, wodurch die unter heidni— 
ſchen Voͤlkern verfannte Würde der Frauen 
begründet und befeftigt worden fey, fo würde 
man mic) gänzlich misverftehn, wenn man 
mic) für fähig Hielte, dem Chriftenthume ei- 
nes der Berdienfte zu entziehn, auf das c8 
einen rechtmäßigen Anſpruch hat. Meine Ab= 
ficht ift durchaus entgegengefegter Art. Das 
Chriftentfum, fo wie es in Wahrheit ift, 
und wie wir ed aus beglaubigten Nachrich- 
ten von feinem göttlichen Urheber Fennen, 
enthalt einen fo reichen Schatz des Allervor- 
trefflichften, eine ſolche Fülle des Troftes und 
der Erhebung , daß es zum Erweis feiner 
MWohlthätigfeit der Aneignung unerweislicher 
Vorzuͤge Feineswegs bedarf. Sa, ed muß fie 
verfhmähn, da es die Religion der Wahrheit 
iſt. Die Begeifterung, die cine große und 
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ſchoͤne Sache erregt, weckt in. vielen Fällen 
auch zugleid, das Beftreben, fie noch reichli= 
cher auszuftatten, alö fie von Natur ift, und 
die Liebe, welche fein Maaß Fennt, wirft 
gern die beengenden hiſtoriſchen Schranfen 
nieder, Aber der Irrthum ift überall ſchaͤd⸗ 
Lich; meift wendet er ſich gegen die Sache, 
die durch ihn gefördert werden follz; und: von 
den älteften Zeiten an ift der beftigfte Wis 
derfpruch gegen das Chriftenthum durch Lebers 
treibungen hervorgerufen worden. Diefer Wi⸗ 
derfpruch, gegen das Zuviel gerichtet, halt ſich 
aber feldft nicht in den Schranken; und ftatt, 
wie urfprünglic, feine Abfiht war, «die une 
nüßen Auswüchfe zu vernichten, verlest »er 
nicht felten den Stamm, an welchem jene 
entftanden finds. Dann wird Irrthum auf 
Irrthum gehäuft, und was noch ſchlimmer 
und verderblicher ift, Feindfelige Streitluft ent— 


zuͤndet ſich mitten in dem lobenöwerthen Stre⸗ 


ben nach dem Ziele der Wahrheit. 

Das, was von der Herftellung und Bes 
feftigung der weiblichen Würde dur) das 
Chriſtenthum behauptet wird, ſcheint mir auf 
einer Linie mit dem zu ſtehn, was man von 
ſeiner Wirkung in Ruͤckſicht auf buͤrgerliche 
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Freiheit behauptet bat. Troß diefer Behaup⸗ 
tung hat unter allen: Völkern, bei denen Scla= 
verei und Leibeigenfchaft vor der Einführung 
des Chriſtenthums herrſchte, dieſe auch nad) 
feiner Einfuͤhrung fortgedauert*); und die 
Milderung, welche die Menfchheit hierinne 
erfahren hat, ift mehr durch die Fortfchritte 
der Eivilifation überhaupt, als durd) die goͤtt⸗ 


” Ja, wir müffen leider hinzufegen, bisweilen 
ift Einführung des Chriftenthums der Anfang 
der Knechtſchaft geworden. Geit ſechzig Jah— 
ren hat ſich die Earholifche Kirche um die Be: 
kehrung der Californier bemüht... Viele diefes 
Dolfes find durch die ausgefendeten Miffio: 
narien zur Taufe gebracht worden; aber der 
Bund, der fie mit der Kirche Chrifti verei— 
nigte gab fie der Willkühr ihrer Bekehrer 
Preis. Ohne Eigenthbum, ohne Freude und 
Genuß des Lebens, werden fie durch bewaffnete 
Wachen zufammengehalten, und wenn einen 
die Verzweiflung zur Flucht treibt, büßt er 
gemeiniglich, nahdem er aufgefangen worden, 

+ die Sehnfucht nach Freiheit durch Ketten und 
Meitfchenfchläge, Dreimal des Tages werden 

fie in die Kirche zu den Iateinifchen Gottes: 
dienfte getrieben, und nach der drücenden Arz 
beit des Tages in überfüllte Kafernen einge: 
ſchloſſen. Solche Wohlthaten aufzufuchen, fällt 
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liche Lehre befördert worden. Noch jest fuͤh— 
ron chriftlihe Kaufleute, von cheiftlichen Nee 
gierungen entweder begünftigt, oder doch nicht 
gehemmt, einen Handel mit Menfchen , wel- 
cher den Sclavenhandel der heidniſchen Welt 
an Graufamfeit und Härte bei weiten übers 
trifft; und felbft das 2008 derjenigen Scla= 
ver, die bei den Alten in den Bergwerfen. 


7 


keinem dieſer Indianer ein. Bisweilen aber 

wird einer durch Liſt zu den Prieſtern gelockt; 
dann wird er auf der Stelle getauft; und die 
Taufe macht ihn zum Knecht. Am haͤufigſten 
aber ſchicken die Prieſter ihre Dragoner in 
das Gebirge aus. Dieſe Menſchenjaͤger find 
mit Schlingen von fiarfen Niemen gerüftet, 
die fie mit großer Gewandtheit zu werfen vers 
ftehn. Haben fie fih an einen Truppfreier Ius 
dianer herangefchlichen, fo fuchen fie einem da= 
von die Schlinge über den Kopf zu werfen, 
und wenn ihnen diefes gelungen ift, fo reiten 
fie mit ihrer Beute in folcher Eile von dans 
nen, daß fie bisweilen, ſtatt des Gefangenen, 
nur eine Leiche nad Haufe bringen. "Bleibt 
er aber beim Leben, fo wird er getauft, und 
für fein übriges Leben zum Selaven gemacht. 
Dies ift die Weife der Belehrung in Galifor- 
nien. (&. Kotzebues Reiſe um die Ente: 2Cheil. 
©: 42. f. und ©. 58 f.) 
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arbeiteten, war milde zu nennen gegen das 
Joch, unter dem die Neger in den Pflan— 
zungen feufzen. So wird wohl überhaupt 
dasjenige, was dem Chriftenthume vorzugds 
weife in Rüdfiht auf Milderung der Sitten 
zugefchtieben wird, wobei es unftreitig, wenn 
ihm andere begünftigende Umftände zu State 
ten famen, eines der wirffamften Elemente 
war, durch) eine Anzahl von Erfcheinungen 
befchränft, die nur allzu gut beglaubigt find, 
um fich der Beachtung des unbefangenen Be- 
urtheilerd zu entziehn. Wir wollen nicht bei 
den Gewaltthätigfeiten verweilen, die zur Be— 
feftigung ded wahren Glaubens begangen wor= 
den find*); nicht bei. den Foltern der Inqui— 
fition; bei der Graufamkfeit der Religions 





*) Yud) der neuern Zeit find Gewaltthaͤtigkei— 
ten um des Glaubens willen nicht fremd ge- 
blieben, und die Religion der Liebe ift durch 
fanatifhen Misverfiand an mehr als einen 

- Drte mit Blut befleckt worden. Man Iefe, 
was der eben angeführte Neifende von den 
Folgen. erzählt, welche die Einführung des 
Chriſtenthums durch englifhe Miffionarien in 

Taheiti gehabt hat. S. Kotzebues Reife. 1 Theil. 
©. 91. und 97. 
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friege und Dragonaden; bei der wilden Be— 
handlung harmlofer Indianer durch chriftliche 
Eroberer, und was fi) noch fonft von diefer 
Art in der chriftlichen Zeit darbietetz aber wo 
haben fich die Völfer des Alterthums fo er= 
finderifch in graufamen Strafen gezeigt, als 
die Gefesgebung chriftlicher Völfer bis auf 
die neue Seit herab, wo menfchlichere Bil— 
dung auch die Geſetzgebung von fihändenden 
Greueln gereinigt hat. Griechenland’5 Ge— 
feyichte bietet nur wenige Beifpiele dar, wo 
die Voͤlker durch Eiferfucht und Krieg zu ges 
waltthätigen Befchlüffen fortgeriffen wurden; 
durch graufame Strafen haben fi) nur Ty— 
rannen bemerflich gemacht *. Wie oft aber 


*) Aelian (Var. Hist. V. 11.) erzählt von ei- 
nem thraeifchen Könige, der in dem Sriege 
des Kerres feinen fechs Söhnen verbot, gegen 
die Hellenen zu dienen. Sie übertraten fein 
Verbot, und er ließ ihnen nach der Ruͤckkehr 
die Augen ausftehen; niht nad helleni— 
{ber Weife handelnd — fest der Er- 
zähler hinzu. Zu diefen Worten fchreibt der 
wadre Perizonius: Quod vero illam excoe- 
cationem minime &AAnvıznv pronuntiat auctor, 
o quam longe aliter se res habuit inter Grae- 
cos, iam Christianos, maxime post tempora Ju- 
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bat in chriftlihen Staaten die Gerechtigkeit 
felöft mit fabelhaften Tyrannen gewetteifert, 
und fie hinter fich zuruͤck gelaffen! Die Toms 
pel der Ihemis find zu Folterfammern, ums 
gefchaffen, ihre Altäre find mit zahllofen Werk— 
zeugen der graufamften Qualen bedecft wors 
den, Wo aber die Gerechtigfeit graufam ift, 
da fünnen die Völfer nicht menfchlich, und 
die Sitten nicht mild feyn. Jene ungarifche 
Bauern, die nach der Ruͤckkehr von einem 
Kreuzzuge gegen die Türfen gegen Adel und 
Bifchöfe wütheten, verübten Entſetzliches; 
aber ald fie befiegt und entwaffnet waren, 
wetteiferten die Richter mit den Verbrechern, 


stiniani Rhinotmeti, quia in eo exemplum fuit 
imperatoris, cui praecisae erant nares, et quem 
tamen haec deformitas ab imperio obtinendo, 
vel potius recuperando, non prohibuit. Ergo 
quum id non amplius valeret satis ad imperio 
arcerdum, in oculos deinceps saeviebatur, ma- 

xime a Graecis, quos inter neque mater Irene 
pepercit ita saevire in unicum quem habebat 
filium. Ab illis ad Latinos ista cerudelitas est 
propagata, ut vel ex exemplo Ludovici istius 
Pii, Bernhardum Italiae regem, sui fratris Alium, 
tali afficientis supplicio constat. 
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und uͤbertrafen fie no). Hundert Jahre 
fpäter wurde Prag der — grauſamer 
Zuͤchtigungen; und das verwichene Jahrhun⸗ 
dert, von Einigen das philoſophiſche genannt, 
hat in der ſchaudervollen Viertheilung Da⸗ 
miens geſehn, daß zwiſchen Verfeinerung und 
wahrhaft chriſtlich⸗menſchlicher Bildung eine 
weite Kluft befeftigt feyn Fann. Sollen wir 
noch erwähnen, wie oft feldft diejenigen, wels 
che fich Väter der Chriftenheit und Statthals 
ter Gottes auf Erden nannten, ftatt die Sit— 
ten durch die Mittel der Liebe, die in ihren 
Händen lagen, zu mildern, Handlungen der 
Tyrannei begünftigt und der gewaltthätigften 
Graufamfeit dad Wort geredet haben. Eine 
heidnifche Priefterin, aufgefordert zum Ver— 
fluchen eined verfolgten Mannes, antwortete: 
Mein Gefhäft ift fegnen. — Segen aber 
enthalten jene Bannflüche der roͤmiſchen Kirche 
nicht, in denen man die Erinnyen des Ere— 
bus zu hören glaubt, ehe der mildere Sinn 
Athens fie zu Cumeniden veredelt hatte, Auch 
die Geſchichte der chriftlichen Kirche erzählt 
zum großen Theil nicht die Segnungen der 





*) S. Isthuanfi de Reb. Ungarn L. V, p. 73. » 
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göttlichen Lehre unter den Menſchen, fondern 
die ununterbrochne Kette der blutigen und un- 
blutigen Kriege, die daraus hervorgegangen 
find. Seit Sahıhunderten fendet die Theolo— 
gie aus ihrer Felfenburg Stürme aus, die 
in ihrem wilden Sampfe nur allwoft den 
Himmel verbergen, und einen Abgrund auf: 
decken, den in diefem Lande der Hoffnungen, 
wo zwar die unendliche Sehnſucht nad) zu— 
verläffigerer Wahrheit gedeiht, ihre Befriedi— 
gung aber in das Senfeits verlegt ift, der 
Natur der Sache nach nur das Ende aller 
Dinge fhließen kann. Daß die Religion in 
diefem Kampfe der Meinungen gewinne, möchte 
ſchwerlich Jemand behaupten wollen. Eher 
dürfte man fagen, daß in ihm der Glaube 
an die Wahrheit, die Furcht Gottes und die 
Liebe der Menfchen längft untergegangen wäre, 
wenn nicht die unfichtbare Kirche Gottes und 
Chriſti auf einen Felfen gegründet wäre. Die- 
fer Selfen ift nicht Petrus, nicht der Nache 
folger Petri, fondern die Liebe, mit welcher 
Gott das Menfchengefihleht, wie verfehrt 
und thörigt es auch fey, an feinem väterli= 
hen Herzen trägt; und das, was eben auch 


BR 
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Gottes Werk und Gabe iſt, die Guͤte der 
menſchlichen Natur, die auch dann, wann ſie 
gegen ſich ſelbſt wuͤthet, dennoch nie ganz 
ihrer beſten und edelſten Gm beraubt wer⸗ 
den fann. 
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Ueber die Gräber des Memnonz eine 
Abhandlung, vorgelefen in der: Afademie der 
Miffenfhaften zu München am 24jten Octo⸗ 
ber 1810, 


1. Die hellenifhen Fabeln vom Memnon. Die 
Memnonien. Wanderung desägyptifchen Mens 
nons von Merve gegen Norden hin. ©. 3. Ans 
merkungen zu diefem Abfchnitte, ©: 61. 


2. Die angeblichen Bildfäulen Mennons. Der 
tönende Koloß. S. 28. befümmt eine Stimme 
erft nad) Befiegung Aegyptens durch die Ro 
mer. &.26. Die Zweifel über das wahre Mem— 
nonsbild — ©.30. werden in einen Zufake ©. 
34. befeitigt. DVermuthung über die Zeit der 
MWiederherfiellung des zerbrochnen Koloffes. ©. 
37. Erklärung des an ihm beobachteten Wun— 
derd. ©.39. Anmerkungen. &.93. 

R#rO 
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3. Inſchriften an dem toͤnenden Koloſſe. Angabe 
des Inhaltes einiger der vorzuͤglichſten. ©. 44. 
Anmerfungen. Verſuche einige verunftaltete 
Inſchriften hersuftellen. ©. 113. [Die ©. 124. 
f. behandelte Iateinifihe Inſchrift hat, nebft eis 
nigen andern, einen Pla erhalten in Jo, Casp. 
Orelli’s Inscriptionum latin. select. Collectione. 
Vol. I. ‚nr. 517-524. und ift aus diefer trefflis 
den Sammlung in P. E. A. Wieners Abs 
handlung de Legione Romanorum XXIL (Gym- 
nasii Darmstadini nomine edidit J. F. C. Dil- 


they. 1830. 4.) P. 144. übertragen worden.) 
Beiträge zur Geſchichte des weibli—⸗ 
hen Geſchlechtes. 


1. Allgemeine Anficht der Ehe. ©. 165. mit 
Stellen. der Alten belegt. ©. 175. 


2, Die hellenifhen Frauen. ©. 223. Schilde: 
rung ihrer Lage mach der Anficht Einiger. 
S. 227. Ob an der Verachtung, in der fie ges 
ſtanden haben folen, die alte Religion fchuld 
war. ©. 229. Die Frauen der bomerifchen 
und heſiodiſchen Gedichte erfheinen nicht ver— 
aͤchtlich. S. 234. auch im Allgemeinen nicht 
in der hiftorifchen Zeit. S. 24. Was von den 
Vorwurfe des Mangels der Bildung zu urthei- 
ien fey. 245. [In Beziehung. auf den von uns 
im Texte behandelten Gegenftand fagt der 
ungenannte Verfaſſer eined Buches über die 
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Frauen und die Ehe*), welches vieles Ver: 
feändige, und eine Menge feiner, in dem Lande 
der größten meiblihen Sreiheit gefammelten 
‚Bemerkungen enthält, unter andern: Jl faut 
dans la fenme une’ education ni brillante, ni 
‚negligee, du gout saus diude, des talens sans 
art, du jugement sans Comnaissances. Son 
esprit doit &txe cultiv€ pour apprendre: elle ne 
doit point £tre le precepteur de son mari, 
mais son disciple; elle vaudra mieux pour lui 
que si elle tait savante; il aura le plaisir de 
lui tout enseigner. — Une femme bel esprit 
est le fldau de son mari, de ses amis, de tout 
le monde. La dignit€ d’une femme est d’ötre 
ignorede; sa gloire est dans l’estime de son 
mari; ses plaisirs sont dans le bonheur de sa 
famille. ] Die Erziehung der athenienfifchen 
Jungfrauen geht von den Müttern aus. ©. 248, 
und wird von den Männern fortgefeßt. ©. 249, 
Die Frauen der griehifhen Tragoͤdie. S. 252. 
Die Kenophontifhe Panthea. &.253. Db die 
heidnifhen Frauen frenger gehalten waren 
als die ehriftlihen. &. 255. Sitten der Kits 
terzeit. ©. 259. Elaufur der Unverheiratheten 
in ehriftlihen Ländern, und ihr unvorbereites 
ter Liebergang von enger Einfchränfung zur 
größten Freiheit. ©. 260. [Le mariage chez 
les Frangais n’est qu’une eeremonie qui aflran- 
chit le sexe du joug des biensdances, et donne 





*) Pensees sur les femmes et le mariage, par ug vieux mili- 
kire, à Kehl. 1782; 8. 
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le privilöge de tout faire & ie qui ont les 


inclinations assez corrompues Pour tout oser, 
La plupart du tems les femmes ne se marient 
que pour avoir le droit de tenir une maison 
ouverte, oü ceux qu’elles &pousent sont mioins 
bien recus que les etrangers. Pensdes sur les 
femmes. Vol. 3. no. 122] Prüfung der Stellen, 
welche den Verfchluß der verheiratheten Frauen, 
vornemlich zu Athen, beweifen füllen. ©. 263. 
' Ueber den Thenterbefuh der athenienfifchen 
Srauen. ©. 272, Anmerkungen. ©. 272. 
3. Don den Hetären. Im Allgemeinen. &.311. 
Art ihrer Bildung im Gegenfake der Matronen. 
©. 312. Quellen ihrer Geſchichte. S. 315. ©: 
loniſche Frauenhaͤuſer. ©. 316. Sinnesart der 
Hetaͤren. S. 321. und Claſſen derſelben. ©.325. 
Anmerfungen. ©. 335. 


4. Nachrichten von einigen der beruͤhmteſten He⸗ 
taͤren. Aspaſia. S. 379. der ihr zugeſchriebene 
Einfluß auf Staatsſachen. S. 880. ihre Bered⸗ 
ſamkeit. S. 382. ihr Umgang mit Sokrates. S. 
384. Die ältere und jüngere Lais. S. 398. 
Phryne. Ihr Rechtshandel und ihre Rettung 

durch Hyperides. S.427. Ihr Verſuch auf die 
Enthaltſamkeit des Renokrates. S. 464. Py⸗— 
thioniee, die Geliebte des Harpalus. ©.472. 
Glycera, die Geliebte Menanders. &.483. La: 
mia, die Geliebte des Demetrius Poliorcetes. 
©. 523. Gnathäna und Guathänion. ©. 540. 
Mania. ©. 552, 
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1. Ueber die Memnonien. 


Memnon, fagt die Fabel, ein Sohn des Tis 
thonus und der Eos, melde andre Hemera 
nennen, ward, nachdem Hector von Achil— 
les Hand gefallen, durch feinen Oheim Prias 
mud, zur Hülfe der bedrängten Stadt, aus 
dem fernen Uethiopien von dem Rande des Ocea⸗ 
nus herbeigerufen ?), Von einem großen Heere 
begleitet 309 er den weiten Weg, und befiegte 
die Völfer, deren Grenzen er betrat; aber vor 
Troja verließ ihn dad Gluͤck. Im Kampfe mit 
dem Peliden, über dem Leichnam des Antilochos 
verlor er, troß der muͤtterlichen Fuͤrbitte (Plu- 
tarch. T. II. p. 17. A.), das Leben, und ein 
hohes Grab, an ded Aeſepus Ufern ?), erhielt 
den Namen ded athiopifchen Juͤnglinges auf der 
nördlichften Kuͤſte des vordern Aſiens— 
Doch nicht hier allein ward der Ruhm und 
der Leichnam dieſes Helden bewahrt. Vielmehr 


ging die Sage, ſeine Gebeine ſeyen nach Paphos 
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entfuͤhrt, und hier, durch Vermittelung der Phö— 
nicier, ſeiner Schweſter Hemera, als ſie den 
Leichnam des Bruders ſuchte, uͤberliefert wor— 
den 3). Dieſe brachte die Urne nach Palliochis 
und feßte fie beis. Wo dieſes Palliochid gelegen, 
ift unbefannt, 

Bekannter und von größerm Ruhm war ein 
drittes Grab Memnons zu Sufa, dem Wohns 
fie der perfifchen Könige, Hierher, erzählten 
Einige #), hatte Eos den Leichnam ihres Soh— 
nes getragen; hier hatte fie ihn zur Erde beftatz 
tet. Der Hügel am Aeſepos, fagten fie, führe 
nur den eiteln Namen ald Senotaph. Auch hieß 
Sufa in alter Zeit die memnonifche Stadt 5), 
die von Tithonusd, Memnond PBater, ers 
baut worden. Die Burg, in weldher die Könige 
wohnten, wurde dad Memnonium genannt 6), 
Eine Landftraße ging hier vorüber, welche Mem- 
nond Namen führte), und noch im zweiten 
Fahrhundert der chriftlihen Zeitrechnung nebft 
den Stationen gezeigt wurde, auf denen Mem— 
non nach Troja gezogen war 8). 

Aber auch Sufa, meinten andere, fey nicht 
Memnons wahres Grab, Bei Paltos in Sy— 
rien, hatte Simonided in einem feiner Dithy— 
ramben verfindiget, Liege er am Fluffe Badas 
begraben. Ihm fagt Strabo es nad) 9). Noch 
andere fuchten ihn am Ufer des Belos in dem— 
felben Rande, wo Joſephus ein Memnenium 
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fah, dad auf Feinen andern, ald den Sohn der 
E05 gedeutet werden darf 10). 

So zahlreiche Gräber diefes Athiopifchen Hel— 
den werden und durch verlohrne und zufällige 
Gerichte in Afien fund; Memnonien in melz 
reren Gegenden, und unter diefen wenigſtens Ciz 
ned von altem und ausgezeichnetem Ruhme. 

Immer glänzender aber wird diefer Name, 
je mehr wir uns den Örenzen feined Vaterlan— 
des nähern. „Ueber Ptolemais hinauf, ſagt 
Strabo!), liegt Abydos, wo die memnoniſche 
Königsburg ift, ein wunderbared Werk, ganz von 
Stein, und von derfelben Bauart, wie dad La= 
byrinth.’” ‚Wenn aber, fährt ex fort, Mems 
non, wie man fagt, derfelbe ift, den die Aegyp— 
ter Sömanded nennen, fs möchte auch dad, 
Labyrinth ein Memnonium feyn, und ein Werf 
deffelden, dem die Memnonien zu Abydos und 
Theben angehören.’ Das Iektere in der Nähe 
von Theben war eined der auögezeichneten Ge= 
bäude jener durch die herrlichften Werfe der Baus 
kunſt und noch) jeßt durch feine Nuinen wunders 
baren Stadt 2). 

Es ift fehr zu beflagen, daß die Nachrichten 
der Alten ber jene aͤgyptiſchen Memnonien fo 
uͤberaus mangelhaft find. Fruͤh hatte jenes Land 
der Wunder die verheerende Wuth feiner Erobe— 
ver gefühlt; aber auch unter dem, was noch in 
urſpruͤnglicher Pracht, oder in erhabenen Truͤm⸗ 
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mern vorhanden war, fand ſich des Sehenswuͤr—⸗ 
digen fo viel, daß auch dem fleifigen Forfcher 
für die Werke vom zweiten und dritten Nang 
faum noch hinlängliche Zeit uͤbrig blieb. 

Doch geht feldft aus jenen flüchtigen Nach 
richten ſoviel, als eine wohl beglaubigte That— 
ſache hervor: Es gab in Aſien und Aegypten 
mehrere Orte, welhe mit Memnons Namen 
bezeichnet waren. Seine Palläfte und Grabmaͤ— 
fer, oftmals, vielleicht immer, beide vereint, ers 
hoben ſich in beiden. Ländern, In dem füdlichen 
Aethiopien und am der nördlichften Spitze von 
Anatolien war fein Name gefannt und gefeiert. 

Wie fam ein Athiopifcher König zu fo vielen 
Koͤnigsſitzen und Grabmälern in fo verfehiedenen 
Ländern? 

Er hat fie ‚erbaut, fagen die einen, uhb feine 
Werke führen den Namen ihres Urhebers 13), 
Der Fall dürfte leicht einzig in feiner Urt feyn, 
Wie weit wiirde uns dieſe Annahme führen ? 
Und wirden nicht fo die memnonifhen Gräber 
noch immer ganz unerflärt bleiben? 

Er durchzog, fagen andere, die Welt ald Er- 
oberer; und hinterließ bei den beſiegten Völkern. 
die Denkmaͤler ſeines Sieges. Aber auch dieſe 
Erklaͤrung druͤckt dieſelbe Schwierigkeit. Sind 
auch die Gtaͤber zu dieſen Denkmaͤlern zu rech— 
nen? und koͤnnen Graͤber, wie des Seſoſtris 
Säulen, den Weg eines ſiegreichen Eroberers be— 
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zeichnen? Oder follen wir, mit noch weiter ge= 
triebener hiftorifchen Ausdeutung, alle diefe Grab⸗ 
mäler, Eines auögenommen, dad wir nicht aus— 
zumählen wiffen, für Senotaphien und Teere Prunk⸗ 
zeichen der bemwundernden Nachmelt halten? 
Jablonski, welcher die Stellen der Alten 
über diefen Gegenftand mit vielem Fleiße gefams 
melt hat, reißt den Snoten mit rafıher Hand 
durch. „Wer ſieht nicht, fagt er"4), daß diele 
Nachrichten von Memnonien in fo verfchiedenen 
Gegenden Irrungen ded Gedächtniffes find? 
Und Langles, weldher Jablonski“s Spus 
ren verfolgt, behauptet auf gleiche Weife, daß 
diefe verfhiedenen Sagen aus Mißverftandniffen 
und Gedächtnißfehlern entftanden feyn müßten 5). 
Eine Erklärung dieſer Art darf nur ald ein 
Nettungsmittel der Verzweiflung gelten, wenn 
jedes andere fehlichlägt. Die alten Fabeln wime 
meln von ähnlichen Verfchiedenheiten. Diefe von 
mangelnder Kenntnif, oder von Taͤuſchungen des 
Gedaͤchtniſſes ableiten, heißt die Ausſicht in die 
Gefilde der alten Weltfunde ohne weitered ver= 
bauen. 
Eine andere Urt jenes Näthfel zu loͤſen, 
wiirde feyn, wenn man den Memnon, wie 
man mit dem Herfulesd und andern mythen= 
reichen Namen gethan hat, fpaltete, Der afly- 
rifche Herrfiher, Fonnte man fagen, war ein ans 
derer 19) 5 der aͤgyptiſche wieder ein anderer; und 
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ich weiß nicht, was uns hindert, noch einen drit⸗ 
ten äthiopifihen anzunehmen; kurz, fo viele, daß 
die ganze Maſſe memmonifcher Fabeln unter fie 
vertheilt werden koͤnnte. 

Auch diefes Mittel Loft den Knoten nicht, 
ſondern zerfihneidet ihn auf das: willführlichite. 
Unter den Alten ift mir auch nur Einer befannt, 
welcher diefes werfucht hat, der ältere Phil o— 
firatus'7), durch mancherlei willführliche Ume 
änderungen alter Fabeln berüchtigt. Indem cr 
aber den trojanifchen Memnon von dem athio= 
pifchen trennt, kann er doch nicht umhin, fie für 
Seitgenoffen zu halten, welches andern ſchwierig 
duͤnkt 8). Aber die Dichter, welche diefen Ae— 
thiopier in die trojaniſchen Fabeln  verwebten, 
hatten es eben anziehend und wunderbar gefun= 
den, in dem tiefften Süden einen Bertheidiger 
von Troja zu entdecken; und die Gefchichtfehrei= 
ber ſelbſt, welche die poctifhe Willkuͤhr zu zuͤ— 
gen, und das freie Gewaͤchs an das Gitterwerf 
der Chronologie zu Flechten bemüht waren, konn⸗ 
ten ſich zu einem fo kecken Widerfpruch gegen 
die alte Sage nicht entfchließen. So berichtet 
Diodorus 10): „Zu der Zeit, wo Troja von 
den. Achaͤern befriegt worden, babe in Aſien 
Teutamus. geherrfiht, der zwanzigſte Nachfola 
ger des Ninyas auf dem Throne der Affyrier, 
die nun. ſchon mehr als -taufend Jahre die He— 
gemonie-von Afien genoſſen. Priamus, vbens 
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falls der Oberherrſchaft Affyriens unterthan, habe 
in feiner Bedrängniß Boten um Hilfe gefandtz 
worauf Teutamud zehntaufend Xethiopier und 
eben fo viele Sufianer, nebft zweihundert Streits 
wagen abgefchickt, unter Anfuͤhrung des Memez 
non, Tithonus Sohn; denn Tithonus 
jey um jene Zeit Statthalter in Perfis gemwefen, 
und habe unter allen bei dem Könige am mei— 
fen gegolten; Memnon aber habe fi) aus— 
gezeichnet durch) Tugendblüthe und Mannhaftigs 
keit. Dieſer Habe auf der Höhe den Foniglichen 
Pallaſt von Sufa gebaut, weldyer bis zur Herrs 
fhaft der Verfer gedauert und von ihm Mens 
nonium genannt worden, Auch habe er durch 
das Rand eine Heerftraße geführt, welche noch 
die memmonifche heiße. Doch zweifeln die Ae— 
thiopier, welche in Aegyptens Nähe wohnten, 
indem fie fagen, der Mann fey in ihrem Lande 
gewefen, und fie zeigen alte Palläfte, noch bis 
jet Memnonien genannt, Indeß fagt man, 
Memnon fey mit zwanzigtaufend Mann, und 
zweihundert Streitwagen den Trojanern zu Hilfe 
gezogen, habe fich durch Tapferkeit ausgezeichnet, 
und viele der Hellenen in den Schlachten ers 
Yegt, und fey endlich von den Iheffaliern in ei— 
nem Hinterhalte getödet worden. Die Aethio— 
pier hätten ſich aber des Leichnams bemächtigt, 
ihn verbrannt, und die Gebeine dem Tithonus 
zuruͤckgebracht.“ 2 
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Es iſt leicht zu erkennen, daß der Urheber 
dieſer Geſchichte, welcher ſich zum Ueberfluß auf 
koͤnigliche Denkwuͤrdigkeiten beruft, nach der Weiſe 
der Euhemeriden, die alte Fabel in das Gebiet 
der Geſchichte verpflanzen wollte. Memnons 
Name war in Suſa einheimiſch — denn hier 
lag fein Pallaſt —; er war es auch in Aethio— 
pien, wo ebenfalls Memnonien lagen; dem tro— 
janiſchen Kriege gehörte er ohnehin an. Alles 
das ift hier, wenn man einmal ein folched Ver— 
fahren gelten Taffen will, nicht eben ungefchickt 
in Eines zufammengeflochteng * Der Glaube an 
die Oberherrſchaft der Affyrier, deren Grenzen fo 
unbeftimmt waren 2°), mußte zum Bande dies 
nen, um dad entfernte Aethiopien mit Troja, 
und beided mit Sufa, auf eine fiheinbar recht 
bequeme Weiſe zu vereinigen, Diejenigen, welche 
in dem labyrinthifchen Gewirre alter Sagen 
immer nach einem hiftorifchen Faden greifen, den 
fie gemeiniglich für defto fefter halten, je aͤhnli— 
her er dem Faden der neuern Gefchichte ift, wer⸗ 
den ſich vielleicht bei der Erzählung Diodors 
beruhigen, welcher diefer Auslegungsart mit einer 
befondern Vorliebe huldigt. Diefe Auslegungss 
art hat zu allen Zeiten viele Liebhaber gefunden, 
und fie hat vielleicht auch noch jeßt, nachdem 
ihre Mängel längft eingefehen worden, ihren Eins 
fluß nicht ganz verlohrenz; fo daß noch immer 
Weſen der Einbildungsfraft, in menfhliche Ge— 
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ftalt gehuͤllt, und bald mit Krone und Purpurs 
mantel, bald mit Helm und Panzer geſchmuͤckt, 
eine ufurpirte Rolle auf dem Theater der alten 
Geſchichte fpielen, 


Die dunkeln Steppen der alten Sage, welche 
über die Grenzen des hiſtoriſchen Gebietes hinaus 
liegen, find von der Einbildungsfraft angebaut, 
und meift um defto herrlicher ausgeſtattet / wor= 
den, je entblößter fie von gefhichtlichen Ereig— 
niffen waren, Wo menfihliche Thätigkeit aufs 
zuhören ſcheint, da fängt dad Reich der Götter 
und göttliher Naturen an, das fih immer mehr 
erfüllt und andrängt bis an die heroifche Zeit, 
wo ſich dad Blut der Götter mit den Geſchlech— 
tern der Menſchen vermifcht, und nachdem fie 
diefen ihre Natur mitgetheilt haben, ſich allmaͤh— 
Yig vor der Fackel der Gefchichte in ihren Olymp 
zurücziehen. Die fpätere Hiftorie, meiſt der 
Poeſie entfremdet und ald einer räthfeldichtenden 
Sphing abgeneigt, wurde fi felbft ungetreu, 
indem fie ihre Natur verfanntez; und begierig die 
Raͤume zu füllen, welche die gefihichtlichen Denf- 
mäler leer ließen , zerlegte fie die freien Gebilde 
der Poeſie, und indem fie alled Göttliche davon 
ausfchied, zug fie aus ihnen eine todte Maffe 
vermeintliher Thatſachen ab, die mit einem 
Scheine der: Gefchichte taͤuſchten, in der That 
aber noch weniger Wahrheit hatten, ald die Ge⸗ 
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bilde der Phantaſie in den Erfindungen begei— 
fterter Sänger”), 

Sollte nicht auh diefer Memnon, den 
manche einen Gott nennen, und der gewiß die 
Verehrung eines Heros genoß 22), daffelbe 
Schickſal erfahren haben? Sollte er mehr ein 
König geweſen feyn, ald jener Thoth, von wel: 
chem Aegypten ſechs und dreißig taufend, fuͤnf— 
hundert und fünf und zwanzig Buͤcher zu befize 
zen vorgab23); oder als jener Ofymandyas 
(den die Aegypter JISmandes nannten), mit 
dem die Gefhichte öffentlicher Buͤcherſammlun— 
gen anzuheben pflegt)? Oder war er mehr 
ein Eroberer, al$ jener Dionyfos, der durch 
fiegreiche Züge den Ruhm feines Namens von 
Indien bis Griechenland verbreitete? Wer träumt 
bei diefen Fabeln noch jest von politifcher Ges 
fhichte und von wirklichen Kriegen? Wer ift 
nicht Längft überzeugt, daß hier nichts hiſtoriſch 
ſey, als die Fortpflanzung eines Götterdienftes 
von dem fernen Often her bis an die Ufer des 
aͤgaͤiſchen Meeres? 

Wenn wir auf diefelbe Weife den Athiopie 
ſchen Feldherrn der aufgedrungenen Kennzeichen 
feiner irdiſchen Würde entledigen, und ihn in 
die Gemeinfchaft der Götter zuruͤckfuͤhren, von 
welcher er, wie mir glauben, ausgegangen ift, 
fo verfehwinden die BedenklichFeiten, die den His 
ftorifer quälen, indem auch hier nichts Hiſtori— 
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ſches uͤbrig bleibt, ald die Verbreitung eines ur— 
alten Eultus von Aethiopien aus nach Aegypten, 
und durd) einige Theile von Afien bid hin zu 
dem Geftade ded Propontis. 

Es ift gleich viel, von welcher der mannich— 
faltigen Sagen wir ausgehen, um unfere Hy— 
pothefe zu pruͤfen. Die einen find mehr, die 
andern weniger mit Zufäligfeiten geſchmuͤckt; 
aber alle führen zu einem gemeinfamen Punft, 
Am reichlichften ausgeftattet erfcheint fie bei den 
nachhomerifchen Epifern, die eine Andeutung der 
Döyffee?5) benußend, den Sohn der Eos, deffen 
Gegenwart in Aſien alte Denfmäler und vers 
ehrte Gräber verfimdigten, in die frojanifchen 
Begebenheiten einflochten 6), und indem fie ihn 
dem homerifhen Achilles, fo wie feine goͤtt— 
liche Mutter der Thetis gegenüber ftellten 27), 
den Ruhm des erften unter den achäifchen Hels 
den auch) ihrer Seits durch die Beſiegung eined 
ausländifchen Goͤtterſohns zu verherrlichen fuchten. 
Aus den trojanifchen Heldenfagen ging er ber 
in die Lieder der Iyrifchen Dichter) und auf 
die tragiſche Bühne 2). Ein fo häufiger Ges 
brauch Fonnte nicht ohne Einfluß auf den My— 
thus bleiben; aber bei allen Ausſchmuͤckungen, 
welche hinzu traten, blieb doch immer Eines als 
unveränderlicher Mittelpunkt : Memnon war äthio= 
pifcher Abfunft, und das ihn begleitende Heer 
beftand aus Yethiopiern. 
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Es iſt uns hier nicht ganz gleichguͤltig, in 
welchem Sinne der Name der Aethiopier in die— 
fer Fabel genommen worden. Manche moͤchten 
den Memnon nicht uͤber die Grenzen der thebi— 
fhen Memnonien hinausricen laffenz und fo er— 
Elären fie Yethiopien von dem nördlichern thebaiz 
ſchen Land, wo er chen geherifcht habe, und wo 
feine tönende Bildfäule gefunden worden. Daher 
meint Marsham so) und Jablonski mit 
ihm 3!), Aethiopien fey in dieſer Fabel ein uns 
beftimmter Name, mit welchem das Alterthyum 
auch Oberägypten bezeichnet habe. Diefe Be— 
hauptung Fann nicht geradezu abgewiefen wers 
den; aber doc) ift es gewiß, daß die meiften der 
Alten, wo nicht alle, den Namen des Aethiopiers 
nicht in diefem Sinne genommen haben, Phi 
loftratus, welcher den thebaifhen Wohnſitz 
Memnond fehr wohl fannte, verfichert den= 
noch, daß er zu Meroe, in der Hauptftadt Ars 
thiopiens, eben fomwohl ald zu Memphis von Ae— 
thiopiern und Aegyptern, welche hier ausdrücklich 
unterfihieden werden3?), verehrt worden, und an 
einer andern Stelle, daß er fein Haar dem äthios 
pifchen Nil, wo des Fluffes Quellen wären, ges 
naͤhrt habe). Nach Agatharchided 3) war der 
Theil von Theben, welcher dad Memnonium ents 
hielt, von Aethiopiern erbaut, die alfo auch hier, 
als Begleiter ded Memnon, von den Bewoh— 
nen des agyptifchen Landes unterfchieden werden.‘ 
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Bon Lykophron35), deffen YAudfagen immer der 
Ausfluß einer altern Quelle find, wird Mem— 
non aus dem füdlichften Lande, nahe dem Ei— 
Yande Kerne, . berbeigerufen, alfo, wie vom 
Quintus Smyrnäauss‘), der älteften Fas 
bel gemaͤß, von dem Rande des füdlichen Oceans 
ber. Denfelben Autoritäten folgt Heliodo— 
ru837), der ihn. einen DBorfahren der Athiopie 
fhen Könige im eigentlichen Sinne nennt, und 
die lateiniſchen Dichter, die ihm die Farbe eines 
öchten Aethiopiers leihen. Auch der Ausfpruch 
Homerd, der ihn als den fihönften der Maͤn— 
ner preift 38), fann hierher gezogen werden, Den 
Uegyptern war Forperliche Schönheit nicht eigen ; 
von Yethiopien aber behauptet Hero dotus 39), 
daß ed Die größten und, ſchoͤnſten Männer here 
vorbringe. 

Diefen Andeutungen gemäß dirfen wir ans 
nehmen, daß die Kenntniß des Memnon auf 
diefelbe Weife und auf demfelben Wege zu den 
Aegyptern gefommen fey, wie die Kenntniß des 
Ammon, Diefer Gott zog von dem äthiopi= 
[hen Meroe, wo der eigentliche Mittelpunkt ſei— 
ner Verehrung war, nach) dem weftlichen Libyen 
und dem nördlichen Aegypten, wo ihm berühmte 
Heiligthuͤmer gegründet wurden, Daß Theben 
in Oberägypten eine Kolonie von Meroe fey, 
galt fir ausgemacht 4%), und ihr ägyptifcher Nas 
me Amounzno), Stadt des Amoun, welhen 
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die Griechen in Dios-polis dollmetfchten 4), 
zeigte an, daß der Dienft jenes Gottes der Ver— 
einigungspunft diefer Pflanzer war, Auch Me me 
non war in Meroe einheimifh; und da fein 
Name von da in andere Länder ausgegangen 
war, fo mufte hier der Ort feiner Geburt 
feyn 2), In heben Fannte man ihn, nad 
Paufaniad Zeugniß#), unter dem Namen 
Phamenophid oder Amenophis, welches 
den Wächter ver Ammond-Stadt#) be= 
zeichnet; alſo ein Weſen untergeordneter Art, 
einen dienenden Gott, dergleichen die alte Reli— 
gion in den Heoig mag&ögoıg und omadoig #5) 
kennt. Damit man aber nicht glaube, daß diefe 
Art von Genoffen der Öottheit nur den Helles 
nen eigen geweſen, fo erinnern wir an Thoth, 
den Genius der Weisheit und Wiffenfchaft, den 
Diener und Begleiter der Ffis und des Oſi— 
ri8%), und an den Anubis, den das aͤgyp⸗ 
tifche Alterthum als Wächter des Ofiris und 
ald Begleiter der Ffis verehrte 7). Wie alfo 
Ammon felbft mit feinen Prieftern aus Aethio— 
pien nach Aegypten gewandert war #), fo war 
auch der ihm beigefellte Wächter feiner heiligen 
Wohnung mit ihm nad Theben gezogen, und 
erhielt hier, nachdem das Andenfen an feine Ab— 
kunft erlofihen war, die Verehrung eined einhei⸗ 
miſchen Heros. 

Wie aber die Volker ſelbſt aus den oͤſtlichen 
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Planzgarten der Menfchheit mit der Sonne nach 
Welten gezogen find, fo auch ihre Religion und 
die Götter ihred frommen Wahnes. Vielleicht 
war nur in wenigen Ländern dieffeitd Indien die 
Religion von morgenländifcher Einmifchung frei; 
wenigftend finden wir faft überall, wo das Licht 
der Öefchichte daͤmmert, bis an die Ufer des 
weftlichen Oceans und zu den Säulen des Her- 
kules hin, Götter des Orients, die bei allem 
Einfluß, den fremdes Elima und fremde Sitten 
auf fie gehabt hatten, bei entftellten Namen und 
verändertem Coftum, dennoch ihre urſpruͤnglichen 
Kennzeichen nicht verlohren hatten» Zugleich mit 
den Waaren des Morgenlanded, die zu allen 
Seiten von dem diürftigern Abendlande begierig 
gefucht wurden, ging auch die Religion von Hand 
zu Hand, von einem NRuheplage, einem Bolfe 
zu dem andern, Feſt und eng mar Religion 
und Handel verfnüpft, Da die Gemiffenhaftig- 
feit, welche die erftere in Beobachtung gewiſſer 
Gebräuche forderte, und die langwierigen Reifen 
in entfernte Gegenden, welche der Handel ers 
heifchte, in Widerfpruch ftanden, fo ift es wahrs 
ſcheinlich, daß theild aus diefem Grunde, theild 
aud andern Urfachen, die in der natürlichen Bes 
Ichaffenheit der Länder lagen 4), die Handelös 
ftraßen durch Anfiedelungen der vaterländifchen 
Götter und ihrer religiofen Umgebungen verfnüpft 
wurden, Wie alfo der Kaufmann an der Hand 
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und unter dem Schutze feiner Götter von einem 
Meere zu dem andern 509, fo zogen auch die 
Götter felbft dem Handel nad, und vertaufchten 
ihre heimiſchen Sige mit fernen Gegenden 5°), 
Auf diefe Weife theilten ſich die Volker Waaren 
und Götter mit sr). So war Serapis aus 
Aegypten nach Kolchis gekommen, von wannen 
er. na) Sinope und von da in fein urfprünglis 
ches Vaterland zurückkehrte 52) ; fo war der Her— 
Fuled der Phönizier bis zu der Meerenge von 
Gades 63), und ihre Aftaroth ald Venus 
Uraniast) auf alle Infeln und in alle Länder 
eingeführt worden, die ihre Slotten und. Kara 
wanen berührten. — 


So wie wir aber den Geburtsort des Dio— 
nyfus, fein Nyfa, in Aethiopien und Indien, 
in Arabien und Thrazien, und in mehrern Län- 
dern finden55), ald eben fo viele Spuren feines 
Dienſtes in. jenen Gegenden, fo koͤnnen uns 
auch Memnonien mit gleichem Rechte für Spu— 
ven der Wanderung jenes Athiopifchen Gottes 
gelten. In mehr ald einer Stadt fehen wir ihn 
herrſchen, nicht wie die Könige der Perfer, die 
mit der Jahreszeit ihr Hoflager änderten, ſon— 
dern ald eine Gottheit, welche da herrfcht, wo 
fie verehrt wird. Es ift aber fehr wahrſchein— 
lich, daß fich diefe Verehrung des Memnons 
AUmenophiß56) nicht auf die wenigen Punkte 
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eingefehränft Habe, deren Kenntniß faft nur zus 
fällig auf und gefommen ift, 

Diefe Vermuthung, durch welche der Mythus 
des Memnon in ein ganz andered Licht tritt, 
fann noch auf eine höhere Stufe der Wahrs 
feheinlichfeit erhoben werden, , 

Wir haben oben gefehen, daß die Menge der 
Gräber, die fich den Leichnam des Memnon 
von Meroe an bid an den Aeſepus hinauf an— 
eigneten, der hiftorifchen Auslegung die meiften 
Schwierigfeiten entgegenfegten, wenn wir nicht 
zu einem unmahrfiheinlichen Irrthum oder einem 
bloßen Gedächtnißfehler unfere Zuflucht nehmen 
wollten Durch) die angegebene Hypothefe aber 
verfehwinden diefe Schwierigfeiten, und zwar auf 
eine Weiſe, die mit dem Geiſte des Morgen 
landes, und dem ägyptifchen Alterthum insbeſon⸗ 
dere in der genauefren Uebereinffimmung: ift. 

Der Gottesdienft der Aegypter war eben fo 
ſchwermuͤthig und düfter, als der hellenifche froh 
und heiter war, Seine Nichtung ging auf den 
Tod, und das gewöhnliche Leben, ja ihre Freus 
denmahle foger, waren mit Erinnerungen an den 
Tod angefüllt57). Auch ihre Götter ferben, und 
ihe Tod erfüllt mit einer langen Traurigfeit dad 
Bolt, Die Gräber diefer Götter find uͤberall, 
wo ihre Verehrung blühte, und oft ward über 
die Aechtheit dieſer Gräber geftritten. So be: 
haupteten mehrere Priefterffämme in Aegypten 

2 * 
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den wahren Leichnam ded Ofirid zu befigen 58), 
und jeder beging fein Feft mit Trauer, und dur) 
Entfernung - erfreulicher Gegenftände 9). Auch 
Ffis mar geftorben und lag zu Memphis, mo 
man ihr Grabmahl in dem heiligen Bezirfe des 
Hephaiftod zeigte P), wiewohl andere diefed Grab 
bis zu den Grenzen Aethiopiens hinaufräcten”). 
Ihr Feft ward mit Trauer begangen, wie ans 
dere Fefte im Orient). Die Feier ded Ado- 
nid, einer morgenländifchen Gottheit, die eben= 
fald in die benachbarten Länder eingedrungen 
war, Fennt jedermann. Ihr ift die Klage um 
Atys an den Feten der Kybele verwandt; und 
die Feier der Thesmophorien, in denen doch der 
eingemifchte Scherz hellenifhe AUmbildung ver— 
rieth, verfündigt fihon durd) die vorherrfchende 
Wehflage einen morgenländifchen Urfprung, den 
auch eine leiſe Spur der älteften Geſchichte wirfs 
lich nachweift 3). 

Nun ift es aber ebenfalld außer Zweifel, daß 
das Andenfen des Amenophis ald ein Felt 
der Trauer begangen wurde. Damid beim PP hie 
Yoftratus %), ein Augenzeuge der Agyptifchen 
Gebräuche, verfichert ausdrücklich, daß die Ae— 
thiopier um den Memnon ald um einen zu 
früh Verftorbenen trauern und wehklagen. Eben 
fo fagt der Verfaffer des Gedichtes von der Jagd, 
der aud Apamea in Syrien ſtammte 6), von 
den Affyriern, daß fie um den Tempel her den 
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Memnon beweinen, der früh gebohrnen Eos 
ruhmvollen Sohn, So findet ſich auch) in der 
umgebildeten, hellenifirten Fabel) dennoch die 
Spur der Flagenden Feier. Der Todtentempel 
hatte fich in einen Grabhügel umgewandelt 7), 
an welchem die Yethiopier, die Begleiter auf feis 
nem Zuge, ihn alljährlich in der Geftalt ſchwar— 
zer Bögel betrauerten 8), Eben dahin deutet auch 
die ewige Trauer feiner Mutter um ihn, und 
die Wehflage feiner Schweiter; vielleicht auch 
der Fafttag, den, wie Ariftophanes fiherzt 9), 
die Götter ihm und dem Sarpedon feierten. 

Nach allen diefen Analogien tritt Memnon 
in die Neihe der Ägyptifchen und äthiopifihen 
Götter ein. Seine Grabmähler find die Pläße 
feiner Verehrung, und was man feine Palläfte 
nennt, jene zahlreichen Memnonien, was fünnen 
fie anders feyn, als eben ſolche Grabmaͤhler nad) 
aͤgyptiſcher Weiſe zu Rodtenpalläften ausges 
ſchmuͤckt? 

Wir muͤſſen bei dieſem Umſtand noch einen 
Augenblick verweilen. Ein Pallaſt, welcher ein 
Grabmal iſt, oder doch dafuͤr gelten will, iſt 
unſrer Denkungsart fremd, mit der morgenlaͤndi⸗ 
ſchen ſtimmt er vollkommen uͤberein. Bei einem 
Volke insbeſondere, das, wie das aͤgyptiſche, in 
feinen oberſten Göttern (dem Oſiris und fpas 
terhin dem Serapis, der an Dfiris Stelle 
trat), vornemlich Götter der Unterwelt und Rich— 
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ter der Todten ah 7%), denn dad Leben nur. als 
ein unbedeutender Hebergang in dad ewige Reich 
des Todes serfihien, und das die Gräber fir feine 
wahren Wohnungen hielt?!) , darf ed und nicht 
auffallen, die Wohnungen der Lebenden vernach— 
Yäffigt, die Gräber aber auf alle Weiſe verherr« 
licht. zu fehen??). Dieſer Gegenſtand ift von 
dem Berfaffer des Werkes über die Obeliöfen 
mit einer fo befriedigenden Fuͤlle und Gruͤndlich⸗ 
Feit behandelt worden, daß ich dabei nur auf 
ihn zu verweifen brauche. Jedermann kennt 
dad berühmte Grabmal ded Ofymandyas, 
das ein Pallaft war73); und das bewunderte 
Labyrinth, welches Herodotud Uber die pracht— 
vollften Werke der Hellenen erhebt, und das 
angeblich von zwölf Königen — die wohl auch 
zwölf der alten Götter gewefen feyn dürften — — 
an den Afern des Moͤris aufgeführt worden 
war 74). Auch in andern Rändern des Orientd 
tritt und diefelbe Erfiheinung entgegen, Was 
zu Babylon’ die meiften einen Tempel ded Berl 
nennen, beißt andern ein Grab ded Belos?s), 
und denen, die in der Fabel nach Gefchichte gras 
ben, feine Koͤnigsburg. Eben dafelbft war Ni- 
nus, vielleicht auch cher ein Weſen der Ein- 
‚ bildungöfraft, ald eine hiſtoriſche Perſon, in dem 
koͤniglichen Pallaſte beigeſetzt, und mit einem 
großen Grabmal geehrt 76). So war auch Per— 
fepolis Grabmal der Könige und Refidenz 7). 


1. Die Memnonien. 23 


Bon den Memnonien wird daffelbe gelten. Es 
wird dies aber nicht bloß durch die Analogie be— 
gründet 78), fondern ein ausdruͤckliches Zeugniß 
verfichert, daß Eos den Leichnam des geliebten 
Sohnes den berühmteften der afiatifchen Mem— 
nonien anvertraut habe), Auch das ift nicht 
ohne Bedeutung, dag das thebäifhe Memnonium 
fo ganz in der Nähe der Föniglichen Gräber lag, 
nicht anderd, als 0b es ihnen zur Zierde oder 
zum Schutze beſtimmt gewefen fey. 
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1. Ueber die Bildfaule 
des Memnon. 


ir Fönnen nicht von den Memnonien hans 
deln, ohne der tönenden Bildfäule Erwähnung 
zu thun, die ald ein Wunder des Agyptifchen 
Alterthums ganz vorzuiglich ein Gegenftand ges 
Ichrter Forfihungen gewefen ift, 

Ohne das zu wiederholen, was andere Uber 
diefen Gegenftand gefagt und gefammelt haben, 
will ich ihn nur in Beziehung auf den Haupts 
punft unferer Unterfuchung betrachten, 

Wie mag e3 gefommen feyn, daß während 
man das Grab und die Todtenfeier des Ames 
nophis in fo verfihiedenen Gegenden findet, dos 
Munder der tönenden Bildfäule fich nicht eben— 
fal8 wiederholt? Warum ift Iheben allein im 
Befipe diefed Wunders geblieben ? Konnte das, 
wad man in Theben, auf welde Weife aud) 
immer, bewirkte, nicht auf gleiche XBeife in Suſa 
und anderwäarts herworgebracht werden? Oder aus 
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welchen Gruͤnden unterlich man gerade dad, was 
die Berehrung des äthiopifihen Her o s andern Ges 
genden und Voͤlkern am Eräftigften hätte empfehs 
len müffen ? 

Hatten fich etwa die Priefter des thebäifchen 
Amenophis diefes Wunder allein vorbehalten ? 
Sollte dadurch das Anſehen des Alteften Mem⸗ 
noniumd gefichert werden? 

Sch glaube nicht, 

Vielmehr war die ganze Sache der höchften 
Mahrfcheinlichfeit nach viel neuer, ald irgend 
ein afiatifhes Memnonium Die Vers 
ehrung des Agyptifchen Amenophis war ſchon 
in ganz Aſien erloſchen, ald der Granitblock in 
dem veroͤdeten Diospolid zu tönen begann. 

- Der erfte unzmeideutige Zeuge diefes Wun—⸗ 
derd ift Dionyſiusse), der Verfaffer einer 
poetifchen Geographie aud dem Seitalter Aus 
guſts. Herodotus, der den Namen des 
Memnon fehr gut kannte, und jedes Agyptifche 
Wunder feiner Betrachtung wirdigte, ſchweigt 
von diefem8”); und nach allen Bermuthungen, 
in deren ſich FSablonsfi8) erfchöpft, um dies 
ſes Stilffehweigen zu erflären, bleibt ed doch nur 
dann. erflärbar, wenn es zu feiner Zeit noch 
nicht bemerkt, oder gar noch nicht vorhanden ware 
Auch Diodorus, der fo vieles von Aegypten 
weiß, und dem Wunderbaren nicht aus dem 
Wege geht, Uberfieht dennoch, ob er fihon des 
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Memnon mehr ald einmal gedenft, den redens 
den Solo, nicht anders, ald ob er diefes Wun— 
der zu gering achte, aber eigentlich wohl, weil 
ed Feiner der Alten erwähnt hatte, auß denen 
er fein Werk zufammenfittete. So Fannte ihn 
auch wohl Hekataͤus nicht, und fo viele ans 
dere, welche Iheben befucht hatten 8); und 
Dovidius, der die Trauer Aurorens um ihren 
Sohn fo ausführlich befchreibt (Met. XIII. 576 
ff.), und feine Todtenfefte erzählt, aber das Wuns 
der ded tönenden Denkmals mit Feinem Worte 
erwähnt. Erſt als fich der Verkehr der Römer 
mit Ucgypten vermehrte, wurden die fo lange 
zuruͤckgehaltenen Töne diefes Memnond laut, 
Unverwerfliche und nüchterne Zeugen, wie Pau— 
fanias und Strabo, hatten felbft den Ton 
vernommen, mit welchem er den fommenden Tag 
begrüßte, und wenn fie ſchon nicht immer übers 
zeugt werden Fonnten, daß diefer Gruß aus dem 
Innern des Koloffes erfeholl84), fo ift doch fo 
viel gewiß, daß die Sache damald — nicht an— 
ders ald ob es der Entdeckung eined neuen Phaͤ— 
nomens galte — viel geglaubt und viel befpro= 
chen ward. 

Wird es nicht hierdurch mehr. ald wahrſchein— 
ih, daß der vorgebliche Kolog dd Memnon 
erft in dem Seitalter Augufts oder fur; vor— 
her eine Stimme befommen habe? Diefe Stine 
me war, wenn wir auf dad Zeugniß der Nuͤch— 
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ternen hören, fehr unbedeutend, dem Klange einer 
Saite gleich, die an einer gefprungenen Leyer 
tönt85). Uber die Eregeten verficherten, vormals 
fey diefe Stimme viel lauter und herrlicher ges 
wefen, und fie habe nicht nur den Fommenden 
Tag mit freudigen Tönen begrüßt, fondern aud) 
dem fcheidenden nachgeflagt 86). Diefen Reichthum 
wunderbarer Kunſt habe ihr die Wuth des per— 
fifhen Kambyſes entriffen®”), welcher den 
Hauptſitz der alten aͤgyptiſchen Religion, und mit 
ihm auch dieſes Wunderbild zerftört Habe, So 
wie diefed nur noch ein Meberbleibfel von fi) 
feloft fey, fo fey ihm auch von feiner wunder— 
baren Stimme nur noch ein ſchwacher Nachhall 
übrig geblieben, 

So haben zu allen Seiten die Eregeten in 
Tempeln und Kirchen, oft mit ehrlichem Glaus 
ben, immer aber mit dem MWunfche, die Gegen- 
ftande der Neugierde dem fremden Befchauer auf 
das nachdräcklichfte zu empfehlen, von ihren Wun⸗ 
dern gefprochene Daß fie aud uralter Zeit. here 
abgefommen, betheuern fie alle; und dann ver- 
fteht e8 ſich meift von felbft, daß das Merf- 
wirdigfte davon in dem Yortgange der Zeit ver= 
Tohren gegangen war. Kin fhürmender Angriff 
auf die Neligion, wie der des Kambyſes, 
Fam ſolchen Erzählungen gut zu ſtatten. 

Wie es fich aber zugetvagen, daß der lang 
verſtummte Koloß eben um jene Zeit wieder 
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Sprache bekommen, oder zuerſt mit Sprache bee 
gabt worden, ift fo Teiche nicht auszumitteln, 
Mosheim, welcher an der unbeglaubigten Mei— 
nung hält88), daß es ſchon in grauer- Zeit eine 
tönende Memnonsfaule gegeben habe, glaubt 
mit nicht mehrerem Grunde, daß die Priefter dem 
alten, Yängft zerftörten Bilde ein andered unters 
gefchoben hätten, und zwar, um durch diefes 
Mittel dem Ueberhandnehmen des Chriftenthums 
entgegen zu arbeiten, Ich fehe nicht, wozu die 
Annahme eined ſolchen Betruges nöthig geweſen. 
Fir das Wenige, was die Abſicht der Pries 
ſter hier leiftete, um etwa den Glauben, daß fi) 
die göttliche Natur mit ihrem Abbild vereinige89), 
durch ein fichtbared Wunder zu fhügen, war das 
verfiimmelte Bild volfommen hinreichend, ja, 
in gewiſſer Ruͤckſicht, einem unbefchädigten vor— 
zuziehenz oder, wenn das alte Memnonsbild 
ganz vernichtet war, wie hätten fie ihren Bes 
trug bedecken, und die Meinung feſtſtellen koͤn⸗ 
nen, daß dad plößlid) an einer vorher leeren 
Stelle erfcheinende Bild, ein Koloß der größten 
Art, dad alte fey? Die zweite Bermuthung 
deſſelben Gelehrten ift nicht beffer unterſtuͤtzt. 
Man Fonnte vielleicht zugeben, daß das neuer— 
fihaffene Wunder gegen dad Chriſtenthum benußt - 
worden; unmöglich aber Fann ed in diefer Ab— 
ficht erfihaffen worden ſeyn. Denn ald Ger— 
manieus im neunzehnten Fahre der hriftlichen 
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Zeitrechnung, im fechften der Negierung Tiberd, 
Aegypten bereifte, und unter andern Wundern 
auch das fteinerne, bey den Strahlen der Sonne 
tönende Bild, feiner Aufmerkſamkeit wuͤrdigte 80), 
war diefe Erfeheinung ſchon eine befannte Sache, 
und als eine foldhe vom Dionyfius erwähnt, 
Damald aber lag dad Ehriftenthum nebft feinem 
göttlichen Stifter noch in dunfler Verborgenheit, 

MWahrfcheinlicher möchte ed wohl feyn, daß 
man dabei zunächft auf die Bewunderung der 
neuen Herrfiher Aegyptens gerechnet habe, Das 
eitle, zu jedem Betruge geneigte Volk, dad von 
feinen Vorfahren den Stolz auf alte Abkunft, 
einige Trümmern unverftändlicher Weisheit, und 
eine unerſchuͤtterliche Anhanglichkeit an feine alten 
Götter geerbt hatte”), mochte vor allen Dingen 
wünfchen, die Herren der Erde fir feinen Glau— 
ben zu gewinnen, und ihnen durch) auffallende 
Erfiheinungen Ehrfurcht dagegen einzuflößen. Seo 
des Wunder Fonnte hierzu tauglich fiheinen, und 
die Luͤge trat, wie es oft gefihieht, ald Liebe des 
Baterlanded auf, Auch koͤnnte es fiheinen, daß 
der Erfolg diefe Rechnung beftätigt Habe, Troß 
aller Verbote, die feit dem Ende des fiebenten 
Sahrhundertd der römifihen Zeitrechnung gegen 
den aͤgyptiſchen AUberglauben erlaffen worden, fand 
er doch von Jahr zu Jahr in dem eben fo fittenlos 
fen als abergläubifchen Rom immer größern Ein= 
gang, bid er endlich unter Hadrianus öffent- 
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liche Beſtaͤtigung errang). Hier ift alfo eine 
Abſicht fihtbar, und wir fehen einen wirklich 
erreichten Zweck, welcher auch die Abficht wahr— 
foheintih macht. Hierzu Fonnte vieles tauglic) 
feinen, Auch die Gaufelei einer tönenden 
Bildſaͤule mit allem daran hängenden Fabelwe— 
fen, Fonnte vielleicht hier und da eine gläubige 
Seele rühren. 

Wad nun Übrigens die noch jetzt vorhandes 
nen Memnonsfäulen betrifft, weldhe in der Ges 
gend von Theben das Erftaunen der Reifenden 
erregen, fo ift, um aud) hierüber ein Wort zu 
fagen, die Berfchiedenheit der Meinungen über 
das achte Memnonsbild zur Genüge befannt 9), 
Einer jener beiden Koloffen, die ſich in der 
Ebene wie Felfen erheben (S. Note 12.), ift 
mit einer Menge von Infihriften ausgeſtattet, 
welche auf die unzmweideutigfte Weife darthun, 
daß ihn ‚eine beträchtliche Anzahl von Reifenden 
als den aͤchten Memnon betrachtet, und feine 
Stimme vernommen haben. Hierüber kann Fein 
Zweifel obwalten. Die Vermuthung einiger, daß 
fich diefe Infchriften nicht auf den Koloß, an 
deffen Beinen fie ftehen, fondern auf einen ent= 
fernteren beziehen möchten #), erfcheint, wenn 
man fie felbft lieft, ald ganz ungegründet, 

Nun ſtimmt aber die Befchaffenheit diefes 
von Pocock und andern befchriebenen Koloffes 
Feinedivegd mit der Befchreibung der Alten uͤber— 
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einY%). Was Strabo und Paufanıad fas 
hen, war nur der untere Neft einer Bildfäule, 
deren oberer Theil abgeworfen war, Was die 
neuern Reifenden fahen, ift ein ganzer und volls 
fländiger Leib. Diefer Widerſpruch ift durch 
Veltheim in das hellfte Licht gefept worden z 
und was dort noch zweifelhaft bleiben koͤnnte, 
Flärt die getreue Abbildung bey Denon und 
andern auf), 

Alfo muß eined von beidem feyn: das toͤ— 
nende Standbild ift ein anderes, ald dasjenige, 
dad man dafuͤr gehalten hat: oder es ift nad) 
Paufaniad Seiten ergänzt worden A). 

Herr von Beltheim ift für die erftere Mei— 
nung. Ein Tronf, welchen Norden) unter 
den Ruinen ded fogenannten Memnoniums fand, 
an welchem der obere Theil mit fihtbarer Gewalt 
von dem untern getrennt war, ſchien ihm ges 
gründetere Unfprüche auf den Namen ded Mem— 
non zu haben, Auch Denon neigt ſich zu dies 
fer Meinung Hin9); und ein fpäterer englifcher 
Reifende, Thomas Legh, feheint ihr wenigftens 
nicht zuwider. 

Gleichwohl fprehen die Infchriften laut und 
deutlich für den andern. 

Da nun aber doch die Befchaffenheit die= 
fed andern mit der Belchaffenheit des von 
Strabo und Paufanias befchriebenen nicht 
übereinftimmt, fo Fünnte man ald eine dritte 
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Vermuthung aufitcllen, daß die Neifenden mit 
mehr ald Einer Memnondfäule getäufcht worden, 

Ob diefed möglich gewefen, oder wie? will 
ich nicht unterfuchen. Im einer Gegend, die 
Schon damald öde, und mit Trümmern von Sta: 
tuen und Gebäuden bedeckt war !®), mochte ein 
folcher, vielleicht nicht fehr kuͤnſtlicher Betrug 
ſeichter zu bewerkſtelligen ſeyn, als wir uns, durch 
die rhetoriſchen Uebertreibungen einiger Alten be— 
ſtochen, einbilden moͤgen. 


3. u I. ach. 


Seitdem dieſes, vor zwanzig Jahren, geſchrie⸗ 
ben worden, haben die Beobachtungen aufmerk— 
ſamer Reiſenden und Naturforſcher den Gegen— 
ſtand dieſes Abſchnittes in ein guͤnſtigeres Licht 
geſetzt. 

Erſtlich: Man darf uͤberzeugt ſeyn, daß 
das Standbild, welches die Alten fuͤr den wah— 
ren Memnon gehalten haben, und von dem, nach 
ihrer Ueberzeugung, die geheimnisvollen Toͤne 
ausgingen, kein anderes ſey als dasjenige, fuͤr 
welches die Inſchriften zeugen. 

Die franzoͤſiſchen Gelehrten, die ſich waͤhrend 
Bonaparte's Unternehmung gegen Aegypten mit 
den Ruinen von Theben beſchaͤftigt haben, geben 
uͤber die beiden Koloſſen folgenden Bericht *): 


„Die beiden Koloffe, die, ihrer auferors 
dentlihen Höhe wegen, fhon aus der Ferne in 


*) Description d’ Egypte. Autiquites. Tom. II. 
Ch. IX. p. 153, 
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die Augen fallen, und parallel mit dem Laufe 
des Nils ſtehn, ſind in dem Lande unter dem 
Namen Chama und Tama bekannt, jener der 
ſuͤdliche, dieſer der noͤrdliche. Das Geſicht des 
erſtern iſt gaͤnzlich entſtellt; nur die Ohren und 
ein Theil des Kopfſchmuckes iſt erhalten; Bruſt, 
Beine und ein Theil des Leibes bieten nichts 
als rohe Unebenheiten dar, was aber weniger die 
Folge abſichtlicher Verftümmlung, als Wirkung 
der Zeit ſcheint. Der Stein hat eine ſchwaͤrz— 
liche Farbe, ald wäre er im Feuer gemefen, 
Dieß rührt ohne Zweifel von der Gluth der 
Sonne her.’ 

„Der nördliche Koloß ift in der Mitte 
zerbrochen gemwefen, und fein oberer Iheil, von 
dem Armgelenk an bid ber den Kopf, ift fihicht- 
weis aufgebaut. Der untere Theil, mit Inbes 
griff der Arme, die auf den Schenkeln ausge: 
ſtreckt liegen, die Beine und der Trunk beſte— 
hen aus einem einzigen Block von derfelben Stein= 
art*), wie der ganze fdliche Koloß. Der Sands 
ftein, welcher zur Herftellung ded obern Iheild 
angewendet worden, ift demjenigen ähnlich , der 
aud den zahlreichen Steinbrüchen an den Ufern 
des Nild gewonnen wird, und zum Bau der 
Paläfte und Tempel gebraucht werden ift. Der 


' *) Breccia, grös- breche; Pococke nennt den Stein 
Granit; Plinius (XXXVI, s 11.) Bafalt, 
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Schichten ſind fuͤnf. Die erſte faͤngt uͤber 
dem Ellenbogen an; die zweite endigt ohnge— 
faͤhr um die Mitte des Arms; die dritte bei 
der Achſelhoͤhlez die vierte beim Schluͤſſelbein; 
die fuͤnfte begreift Kopf und Hals, beide aus 
Einem Stüf*). Die vier erſten Schichten 
beſtehen aus drei und vier Bloͤcken, deren Fugen 
von einander ſtehn, und zum Theil ausgebrochen 
find, daher fie leicht unterſchieden werden koͤnnen. 
An beiden Koloffen find tiefe Niffe. Beide 
find von ihrer fenfrehten Stellung abgemwichen, 
fo daß fie fich gegen einander und zugleich ruͤck— 
wärtd neigen. Das Poftament des füdlichen 
ift zum Theil eingefunfen, und mit einer Reihe 
treflich gearbeiteter Hieroglyphen umgeben, Die 
Bildfäule felbft beftcht aus Einem Stein**), 
und fit auf einem, an beiden Seiten mit Blu= 
menwerf verzierten Thron, mit Hieroglyphen 
daruͤber. Die Beine find befchadigtz das Aeu⸗ 
ßerſte der Füße ganzlich vernichtet. Seine Höhe 
ift von den Füßen bis zum Scheitel 48 Fuß, 
dad Piedeftal 12 Fuß. Die Breite der Schuls 
tern mißt 19, der mittlere Finger 4 und einen 
halben Fuß: Dad Gewicht der ganzen Maffe 
ift auf zwei Millionen, fechöhundert und eilfs 


*) Mit diefer Befchreibung ftimmt die von Poco de 
gegebene (Vol. I. p. 101.) genau überein. 
. =) Daß beide Koloffe aus Einem Steine (uovo- 
1480u0) gewefen, fagt Strabo ausdruͤcklich. 
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taufend, neun hundert und fünf und achtzig 
Pfund zu ſchaͤtzen.“ 

„Auch von dem nördlihen Koloß ift ein 
Theil des Picdeftals von Nilfehlamm bedeckt. 
Der Thron ift dem ſuͤdlichen vollfommen gleich 5 
nur die Hieroglyphen weichen ab. Sein oberer 
heil ift gänzlich zerftört, und in dem neuen 
Aufbau begriffen. Die Höhe ift gleih. Ihm 
eigen iſt die große Anzahl der Infchriften auf 
den Beinen, deren man gegen zwei und fiebzig 
zahlt,‘ 

Nach diefen Angaben ift nicht zu zweifeln, 
daß die in früherer Zeit verſtuͤmmelte Bildfäule, 
3 Strabo und Pauſanias nur den 

ın Theil ſahen, ſo wie auch Juvenal nur 
einen dimidiatum Memnona kannte, nach jener 
Zeit ergaͤnzt worden iſt. Auch tragen weder die 
franzoͤſiſchen Gelehrten *), noch der Freiherr von 
Minutoli**) Bedenfen, die aus Sandftein 
“aufgebaute obere, Hälfte eine Refduration 
zu nennen, 

‚Auch, mindert die Urt des Aufbaues und 
feine Zuſammenſetzung aus Bloͤcken einer weis 
chern, in jener Gegend zu Bauten gewöhnlich) 

*) Explication des Planches. A. Vol. II. Thebes. 

Planche. nr. 22. p. 133. 


**) Reise nach dem Tempel des Jupiter Ammon. 
D R61s f. 
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angewendeten Steinart die Schivierigfeiten, auf 
die Veltheim, wie cd fiheint, ein zw großes Ge— 
wicht legt æ). Wie fihwer man fich auch im— 
mer die Sache vorftellen mag, die Sache felbit 
und das Zeugniß des Anblicks —*— fuͤr 
ihre Richtigkeit #*), 


Mann diefe Ergänzung Statt gefunden, und 
von wem fie vollbracht worden, wiffen wir nicht. 
Es ift aber Faum zu zweifeln, daß es in einer 
Zeit gefchehen fey, wo der Nuhm des aͤgyptiſchen 
Memnons feinen erneuerten Glanz noch nicht 
verlohren hatte, 

Wahrſcheinlich alfo im dritten Sahrhundert 
unfrer Zeitrechnung. 

Unter der Regierung ded Kaiſers Aurelia— 
nus (vom Jahr 270 bid 275) und unter feinem 
Nachfolger fand Probus, ein Mann von großer 
Tapferkeit, dem Orient vor, und verweilte vor— 
zuͤglich in Aegypten, deffen Beſitz er dem römis 
fihen * geſichert hatte. Den es 


*) Nach der oben angefuͤhrten Abbildung, des Koloſ⸗ 
ſes bei Forbin iſt die Arbeit dieſer Ergänzung ſehr 
roh, und mit der Bearbeitung der alten Theile 
nicht zu vergleichen, 


4) Go urtheilt auch Heeren In der ————— 
von Theben. Ideen uͤber die Politik u. ſ. w. 
87 230, der Aten Ausg, Biforifche Ya. Fi 
and. 
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Yureliand gemäß, aber mit größerer Milde, hielt 
er fein Heer in flrenger Zucht, und, um es 
nicht durch Müffiggang verwildern zu laffen, bes 
fihäftigte er ed in nmüglihen Bauten. In Yes 
gupten indbefondre ließ er durch feine Soldaten 
in vielen Städten dauernde Werfe aufführen; 
baute mit ihrer Huͤlfe Bruͤcken und Tempel, 
Säulengänge und Bafilifen*) ; wobei er zugleich 
einem, wie es feheint, ihm eigenthümlichen Hange 
u dem Großartigen Genüge that **). Iſt ed nicht 
alfo wahrſcheinlich, daß diefer Feldherr es war, 
der den verfiiimmelten Memnon ergänzte, und 
ſich auch hierinn, im Gegenfage ded rohen Pers 
ſers, dem die Sage die Zerftörung des Bildes 
zur Laft legte, ald den Freund ded Landes und 
feiner Götter bewies. 





Ferner. ift durch die Beobachtungen der 
NReifenden die alte Sage von einem- tönenden 





*) Vopisc. Vit. Probi c.9. Extant apud Aegyptum 
eius opera, quae per milites struxerat in pluri- 
mis civitatibus. In Nilo —— multa fecit, 
ut vectigal frumentarium solus adiuverit: pon- 
tes, templa, porticus, basilicas labore militum 
struxit. Die Nachweilung diefer Stelle, auf die 
fich die ganze Vermuthung gründet, verdanfe ich 
meinem gelehrten Collegen, Herrn Prof. Ukert. 


r) Wie er bei dem Grabmale des Aradio zeigte. ©. 


Vopiscus am a, O. 
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Bilde, die fich auf mehrere, und zum Theil wer 
nigftens vollkommen unverdächtige Zeugniffe ſtuͤtzt, 
von neuem beftätigt, und zugleich, was uns nicht 
unwichtig fiheint, der Verdacht eines Priefterbes 
truges aus dem Wege geräumt worden 1X), Sit 
Arthur Smith, welder Aegypten zu gleicher 
Zeit mit Belzoni bereifte, hörte fuih um 
ſechs Uhr ganz deutlich einen Ton bei der Mem— 
nonsfäule, der ihm aus dem Fußgeftell zu kom— 
men fihien!®), Minutoli fagt Aber diefen 
Gegenftand Folgendes *); „Die meiften der an 
dem Memmnonsbilde befindlichen Snfchriften Degeus 
gen das Klingen des Memnon um die erfte Ta— 
gesftunde, bald früher bald fpäter; man fieht 
indeß, daß ſchon im Alterthum nicht alle fo gluͤck— 
lich waren, diefen magifchen Klang zu vernehmen. 
Auch mir wurde diefe Gunft verſagt; indeß vers 
ficherte mir ein zuverläffiger, vorurtheilöfreier, 
fehr gebildeter Mann, den ich in Aegypten ken— 
nen lernte, bei Sonnenaufgang einen Ton ges 
hört zu haben, welcher der Bildfüule zu entfteis 
gen ſchien; er habe fich aber, aud Furcht durch 
Jemand von feiner Umgebung getaͤuſcht worden 
zu feyn, gegen. diefe hieruͤber nicht auöfprechen, 
und den vernommenen Klang der Statue nidt 





*) Reise des Freiherrn von Minutoli zu dem Ora- 
kel des Jupiter Ammon p. 262. 
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unbedingt beimeffen wollen, Die Herren Costaz, 
Redoute, Coutelle, Le P£re, Delisle und Jol- 
lois nahmen mehrmalen zu derfelden Stunde eis 
nen ähnlichen Ton wahr, und fpäterhin die Herren 
Banks und Ricci. Sie find alle der Meinung, 
daß dieſes Klingen von der fihnellen Erhigung 
ded Steined durch) die Sonne, und dem fich her— 
ftellenden Gleichgewicht der Temperatur herruͤhre.“ 

Wie dem auch fey, fo viel ift ausgemacht, 
daß die eigenthiimliche Befchaffenheit des Steins, 
nicht aber irgend eine Finftliche, auf Täufchung 
abzielende Vorrichtung die Urfache einer Erſchei— 
nung war, die in der Wirflichfeit nicht fehr bes 
deutend, durch die Befchreibung wunderfichtiger 
Neifenden, und die Ausſchmuͤckungen rhetorifirens 
der Wortfünftler über die Wahrheit hinausgetrie— 
ben worden ift. Vorzuͤglich fiheint der Granit, 
welcher troß feiner Härte für die Einwirkung der 
Luft und Wärme vorzuͤglich empfänglich ift, zur 
Hervorbringung jenes Phänomend geeignet *). 
„In den Granits Gemächern des Pallaftes von 
Carnaf, fagen die. franzöfifchen Reiſenden **), 
erneuerte fih für und jenes im Alterthume fo 
berühmte Phänomen der beim Anbruch ded Ta— 
ges Flingenden Steine. Es ift und mehrmald 


*) ©. Minutoli ©. 122, Not. 2. 
**) Description d’ Egypte. Antiqu. Tome Il. p. 
465. f — 


* |» 
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- begegnet, daß wir während unfrer Befchäftigune 
gen, beim Meffen oder Seichnen, um diefelbe 
Stunde, nad) Aufgang der Sonne, ein Teichted 
Flingended Schwirren (craquement) vernahmen, 
das fich öftrer wiederholte. Diefer Ton fchien 
und von den mächtigen Felſenſtuͤcken auszugehn, 
welche die Granitgemächer bederfen, und von 
denen einige herabzuftürzen drohen.’ Die Erz 
klaͤrung, die fie von diefer Erfeheinung geben, ift 
eben die, die wir aus den Neifen des Generald 
Minutoli angeführt haben. ‚Man darf nicht 
überfehn, feßen fie hinzu, daß der Klang, den 
wir gehört haben, und der dein Ton einer ſchwin⸗ 
genden Saite gleicht, aus dem Schooße eines 
zerftörten Denfmald fommt, in welchem Die zer— 
brochenen Steine einer gegen den andern geftürzt 
find; ein Umftand, der ohne Zweifel feine Ent— 
wickelung begünftigt 13). 


Diefelbe Erfcheinung ift auch) in andern Ge— 
genden beobachtet worden, und wird, aller Wahr— 
fcheinlichfeit nad), nachdem einmal die Aufmerk— 
famfeit darauf gerichtet worden ift, noch oͤftrer 
beobachtet werden. Alexander von Humbold 
berichtet im vierten Theil feiner Neife, auf das 
Wort der glaubwirdigften Zeugen, daß Mens 
fihen, welche auf dein Öranitfelfen am Ufer des 
Drinoeco fchlafen, gegen Sonnenaufgang unters 
irdifche Laute, wie die einer Orgel vernehmen 104). 
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Raute ähnlicher Art wurden von Gray, einem 
Lehrer an University-College zu Oxford, etwa 
drei Stunden von Tor oder Tar, an dem Plage, 
welcher Nafus (die Glocke) heißt, am rothen 
Meere gehört. Diefe mit Sand bedeckte, und 
mit niedern Felfen amphitheatralifh umgebene 
Stelle hat ihren Namen von den aus ihr here 
vordringenden Tönen erhalten, die fie nicht, wie 
das Bild ded Memnon, nur bei Sonnenaufs 
gang, fondern zu jeder Stunde, bei Tag und 
bei Nacht hören laͤßt. Als Gray diefe Stelle 
zum erftenmale befuchte, vernahm er nach Ver— 
lauf einer Viertelſtunde einen leifen, anhalten= 
den, murmelnden Ton unter feinen Fühen, der 
fi) in Abfäsen hören ließ, und nach fünf Mies 
nuten fo ftarf wurde, daß er dem Läuten einer 
Glocke glih. Den naͤchſten Tag kehrte er an 
diefelbe Stelle zurück, und vernahm daſſelbe Ge— 
töfe, und noch lauter als vorher, Da der Hims 
mel heiter und die Luft ganz ruhig war, fo 
fonnte dieſes Getöfe nicht von dem Einftrömen 
der Außern Luft herrühren; auch waren Feine 
Nige zu fehn, durd die fie hätte eindringen 
koͤnnen. Die Araber meinen, diefe rührten von 
den Glocken eines unterirdifchen Kloſters ber, 
das fi) wunderbarer Weiſe erhalten habe, Ans 
dre leiten fie von vulcanifchen Einwirfungen ab, 
und unterſtuͤtzen diefe Erklaͤrung durch die hei— 
fen Pharaobaͤder, die an derſelben Küfte lies 
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gen“), Solche Erfeheinungen find auch in ans 
dern Öegenden wahrgenommen worden, wie aus 
den von Ittig (de montium incendiis p. 288.) 
und von Beckmann (zu Aristotel. Mirab. 
Auscult. c. 106. p. 214. f.) angeführten Zeug— 
niffen erhellt, 


*) ©. Monthly Magazine. 1820. Vol. 48. ar. 334. 
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II. Ueber die Snfchriften an dem 
nördlichen Memnonsbilde, 


Einige Reiſende, welche fo wie Paufanias und 
Strabo die Stimme ded toͤnenden Koloſſes gez 
hört hatten, haben, wie vorhin gefagt worden, 
das Wunder dieſer Erfcheinung bald in lateini— 
ſcher, bald in griechifcher Sprache, dur In— 
fhriften bezeugt, welche an dem Piedeftal und an 
den Füßen der nördlichen Memnonsſaͤule einge- 
graben find. Richard Pocock, welcher im 
Jahr 1738 einen halben Tag bei diefen Kolofs 
fen verweilte, hat diefe Zeugniffe abgefchrieben, 
nicht ohne mannichfaltige Unterbrechungen, die 
ihm von mistrauifchen Arabern verurfadht wur— 
den; fo daß er in diefer Ruͤckſicht entſchuldigt 
werden fann, wenn er Vieles unrichtig gelefen 
hat 15). In der That find unter diefen zahlrei= 
chen Inſchriften nur wenige, die, ſo wie fie in 
der Beſchreibung des Morgenlandes, und aus dies 
ſer zum Theil in der Sammlung der Inſchrif⸗ 
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ten*) herausgegeben worden, Teöbar und verftänds 
lich wären, Die Befchaffenheit ded grobfürnigen 
und löcherigen Steines, welcher oft nöthigte, zu= 
fammengehörige Züge von einander zu ziehn, und 
überhaupt eine fiharfe Geftaltung der Buchftaben 
nicht verftattete 100), wie fie die Arbeit des Stein— 
meßen erſchwerte, mußte auch, bei der beträchtz 
fihen Höhe, die Schwierigkeit des Lefend nicht 
wenig vermehren. 


Norden hat von diefen Infchriften nur eis 
nige wenige abgezeichnet, und, eine einzige grie= 
hifhe ausgenommen, nur die lateinifchen, Für 
das Ganze bietet daher feine Arbeit nur einen 
ſehr beſchraͤnkten Nutzen dar. Durch einen be= 
ſondern Unſtern find die Papiere von Coque— 
bert, eined der Begleiter Bonaparte’5, welcher 
jene Infihriften copirt hatte, nach feinem Tode 
verlohren gegangen; daher ſich die Herausgeber 
der Description d’ Egypte (Antiqu. Tom. II, 
p-213, f.) an Pococke's (veränderte und inter— 
polirte) Abfchrift gehalten haben, von der fie irri— 
ger Weife glauben, daß fie mit Sorgfalt gemacht 
fey. Nur eine einzige griechifche ift neu hinzu ges 
Fommen, von der fogleich die Rede feyn wird, 


Das Intereffe ded Gegenftandes, vielleicht 
*) Inscriptiones antiquae gr. etlat. 1752. p. 81-9. 


In diefen nach den Eonjecturen einiger Kritiker 
verändert und interpolict, 
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auch die Schwierigkeiten ſelbſt, welche dieſe In— 
ſchriften darbieten, hat Mehrere gereizt, ſich um 
ihre Wiederherftellungszu bemuͤhn. Leich, Ja— 
blonski, Dorville und Pott*) Haben Bei— 
traͤge hiezu geliefert; dem einen iſt dieſes, dem an— 
dern jenes gelungen; ganz auf das Reine gebracht 
iſt nur Weniges; einige, und zwar die ausfuͤhr— 
lichſten Inſchriften, ſind faſt noch ganz unver— 
ſtaͤndlich. Auch iſt eine ſichere Wiederherſtellung 
nicht zu erwarten, bis genauere Abſchriften der 
Kritik zu Huͤlfe kommen. Dieſe koͤnnen nicht 
ausbleiben, da zahlreiche Reiſende das gleichſam 
von neuem geoͤffnete Land durchforſchen, und die 
Aufmerkſamkeit mehr als je auf alle Reſte der 
Geſchichte des wunderbaren Volkes gerichtet iſt, 
das es mit ſeinen Werken erfuͤllt hat. Dann erſt 
wird es Zeit ſeyn, die ſaͤmmtlichen Inſchriften zu 
muſtern, mit denen das klingende Bild noch jetzt 
zu dem Wandrer ſpricht; wir muͤſſen uns begnuͤ— 
gen, aus dem Vorhandenen Einiges auszuheben, 
und hieran einige Bemerkungen anzureihen, die 
mit dem Zwecke der voranſtehenden Abhandlung 
in der naͤchſten Verbindung ſtehn. 


Vorzüglihe Aufmerkfamkeit verdienen ohne 


*) Leich im Anhange zu den Carmin, sepuler. 
Lips. 1745. 4 Jablonski im Syntagm. de 
Memnone. Sect. II,- Dorville in den Ani- 
madverss. ad Chariton. Pott in Beltheim’s 
Auffägen. 2. Theil, 
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Zweifel diejenigen Inſchriften, welche die Vers 
ſtuͤmmelung ded Bildes, und zwar auf eine Weife 
bezeugen, welche die Beziehung auf den SKolof, 
an deffen Füßen fie fich befinden , nicht verfene 
nen laſſen. Unter diefen ift Feine merfwirdie 
ger ald die 21ſte des linken Schenfels, die auch 
vor andern den Vorzug hat, daß fie mit größerer 
Gewisheit, ald irgend eine der übrigen hergeftellt 
werden Fann. Sie befagt Folgendes: „Mich, 
diefen Stein, zu dem Bilde des Eoifchen Königs 
geftaltet, hat Kambyfes verlegt, Vormals war 
meine Stimme eine Wehklage, Memnon’s Tod 
befeufzend ; diefe Hat mir Kambyfes genommen; 
daher ich jetzt nur in unartifulirten und undeute 
fihen Tönen jammere, ein Neft des vormaligen 
Gluͤckes 107), 

Wenn Memnon hier nad) einer unbezweifelt 
richtigen Berbefferung der Evifche König heift, 
fo ſtimmt diefes nicht nur mit feiner Abkunft, 
und der ihm in dem hellenifchen Mythus beiges 
Yegten Würde überein, fondern trifft auch mit 
einer Stelle des Philoftratus zufammen *), 
in welcher er ebenfalld den Beinamen des Eoi— 
fchen führt, Daß die Töne ded Koloſſes unar- 
ticulirt und undeutlich waren, nicht wie 
menfchliche Worte, fondern dem Klange einer zer= 
tiffenen Saite ahnlich, fagen alfe gültige Zeugen; 


96, Anmerk. 3. 
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und der luͤgenhafte Eukrates beim Lucian 
(Philops. |. 33), welcher ſich ruͤhmte, mit einem 
vollftändigen Gruße beehrt worden zu feyn, be= 
merft ausdrüclich, daß Undre nur einen uns 
deutlichen (aomuor) Slang zu hören. pflege 
ten”), Nicht unwerth der Bemerkung ift hier, 
daß die Stimme, welhe Memnon in unfrer In» 
ſchrift früher gehabt zu haben behauptet, eine 
Klage über fein Schickſal, d. h. über feinen fruͤ— 
hen Tod war; denn er war in der Bluͤthe ſeiner 
Fahre gefallen *). Auch feine Mutter betrauert, 
nach Einigen, täglich den Tod des früh gefallenen 
Sohnes, daher der Morgenthau die Thränen der 
Eos find **), und cd ift der Sache ganz ange= 
meffen, daß der Sohn die Thränen der Mutter 
mit feiner Klage begleitet: Diefer Ausſchmuͤckung 
der poetifchen Sage widerfpricht Feiner ver Alten, 
die fih von Memnons Stimme meift nur allgea 
meiner Ausdrücke bedienen; doch wird von Einem 
wenigftend auch die Trauer ausdrücklich beftätigt. 
Kalliftratus (Stat. IX. p. 901. [156]) fagt 
von ihm: „Bald redet er den anbrechenden Tag 
an, indem er Freude und Erheiterung über die 
Gegenwart der Mutter anzeigt; bald, wenn ſich 
der Tag hinneigt zur Nacht, feufzt er fehmerzlich 


*) ‚primisque sub annis oceidit a forti— Achille, 
Ovid. Metam. XII. 597. 

**) Ovid. Met. XIII. 621. Servius ad Virgil. Aen. 
% 493. ; 
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und mitleiderregend, den Schmerz tiber ihre Ent- 
fernung anzudeuten.”” Und nachdem er bei dies 
ſem Gedanfen fpielend verweilt hat, fett er hinzu: 
„Jenem Memnon foll auch die Echo entgegentönen, 
wenn er fpricht, und ihm, wenn er klaͤglich feufjt, 
ein Flägliched Lied entgegen fenden, wenn er aber 
Freude bezeigt, einen ANNE Schall von 
fih geben *).“ 

Eine andere Infchrift, die an der vordern 
Seite des Fußgeftells eingegraben ift, mit beis 
gefegtem Namen Asklepiodotos, durch wels 
chen ohne Zweifel ihr Verfaſſer bezeichnet wird, 
fpricht nur in allgemeinen Ausdruͤcken von dem 
Wunder der Stimme, bezeichnet aber die Ges 
gend, in welcher der Koloß aufgeftellt iſt, mit 
größerer Beftimmtheit ald eine der Übrigen: 

„Vernimm, meerbewohnende Thetis, daß 
Memnon lebt, und von der mütterlichen Fackel 
erwärmt, mit lauter Stimme tönt, unter Aegyp⸗ 
tens libyſchen Berghöhn, von denen der ſtroͤmende 
Nil dad mit Thoren geſchmuͤckte Theben fcheidet 
Achilles aber, der unerfättliche im Kampf, weder 
in Troja's Ebene eine Stimme hören läßt, noch 
in Theffalien 18), 

Mit diefer Bezeichnung des Locald Fann fols 
gende Befchreibung der neuften Reifenden vers 


*) Bergl,. Statua I. p. 891 (146). 
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glichen werden: „Die Ebne von Theben wird auf 
der weftlihen Seite von den dirren Bergen 
Libyend, in Dften aber von den unfruchtbaren 
Felfen begränzt, welche Aegypten von dem rothen 
Meere und Arabien trennen, Die libyfche Kette 
zieht fich gegen Süden in einer beträchtlichen 
Ferne von dem Nil’hinz gegen Norden zu naͤ— 
hert fie fi ihm allmahlig, fo daß endlich der 
Fuß der Berge von dem Fluffe befpült wird. 
Die arabifche Bergkette, die fich bei El-Naharyeh 
unmittelbar an den Fluß drängt, sicht fi) alls 
mählig nad) Dften zurück, und eröffnet eine weite, 
mit den herrlichſten Ruinen bedeckte Ebene, bis 
fie fi) dem Strome bei Medamoud wieder nä= 
bert, wo die letzten Trümmern des chemaligen 
heben fichtbar find. Jenſeits diefer Bergfetten 
liegen weite Wuͤſten.“ 





J 


In den meiſten dieſer Inſchriften werden die 
Namen der Zeugen ausdruͤcklich genannt. Das 
aͤlteſte Zeugniß dieſer Art iſt aus dem eilften 
Jahre der Regierung Neroiß, in welchem drei 
Befehlshaber der zwoͤlften und zwei und zwanzig— 
ſten Legion den Memnon gehört zu haben bezeu⸗ 
gen!®Y). Der Zeit nach ſtehen diejenigen zunaͤchſt, 
die unter Domitiand Regierung eingegraben wor⸗ 
den, In einer derfelben (Deser. d’ Eg. Antiqu. 

T. H. p. 217. no, VII.) bezeugt Petronius Se⸗ 
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eundus, der Statthalter Aegyptens *), daß er 
während dem dreizehnten Confulate Domitians**), 
am Tage vor dem 15ten Maͤrz, um die erfte 
Stunde, den Memnon gehört habez und nicht 
zufrieden, den wunderbaren Koloß durch dieſes 
Zeugniß in lateinifcher Sprache geehrt zu haben, 
fügt er noch zwei griechifche Zeilen hinzu, denen 
wir eine Anmerfung widmen wollen), Im 
erften Fahre der Regierung deffelben Kaiſers ehrte 
die Gemahlin des Präfecten Cettus Africanus den 
Memnon mit ihrem Zeugniffe. Nachdem fie zwei— 
mal vergebend gefommen war, wurde fie beim 
dritten Befuche, eine halbe Stunde nad) Sonnen= 
aufgang ihres Wunſches gewährt ***), Endlich 
hörte ihn im vierten Jahre Domitiand (im I. nad) 
Chr. 84 oder 85.) Sextus Lieinius Pudens, wels 
cher ebenfalls der zwei und zwanzigften Legion an⸗ 
gehörte, und nur ganz einfach den Memnon ge= 
hört zu haben bezeugt }). 4 


Fraefecdtus Aegypti oder Augustalis, nyeumr, 
Erreoyos. ©. Leironne a. a, O. ©. 263. ff. 


»*) XIH. C. d. 1. A. V. 846. im 93ſten J. nach Chr. 


**#) ©, Deser. d’ Egypte p. 215. nr. IV. wo die 
Snfchrift, allem Anſehn nach, am richtigften ges 
geben it. Nur PRIDIE FEBR, fann nicht recht 
feun, und muß mit PR. IDUS oder PRID. ID. 
FEBR. vertaufcht werden. Vergl. Pocod As 3. 
Norden. Tab. CXI. 

+) Descr. d’Eg. p.220. XV. AVDIMEMNONEM. 
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Aus der Zeit der Regierung Trajans finden 
fich einige Zeugniffez zahlreicher aber erfiheinen fie 
unter der Regierung Hadriand, welcher auf feis 
nen häufigen Reifen auch Aegypten befuchte, und 
bier’ das Wunder der tönenden Säule nicht unbes 
achtet ließ. Auch feine Gemahlin Sabina fam 
dahin. Wir werden auf diefe Befuche weiter 
unten zuruͤckkommen. 

Das jingfte Zeugniß von allen ffammt aus 
den Zeitalter ded Kaifers Septimius Severus, 
wenn wir Letronme's PVerbefferung einer bei 
Pocock und in der Déser. d’Eg. ſehr verſtuͤmmel⸗ 
ten Inſchrift *) trauen dilefen, Daß auch dies 
fer Kaiſer Aegypten befuchte, den Memnon, die 
Pyramiden und dad Labyrinth mit Aufmerffams 
feit beſah, ift aus hiſtoriſchen Zeugniſſen be= 
kannt I), 

ı Bon fpätrer Zeit fiheint-fich Feine Infchrift 
zu finden, 

Nicht- alle Reiſende, welche in jene Gegend 
famen, murden der Ehre eined Gruffes gewuͤr⸗ 
digt, Einigen wurde ihre Wunſch erft bei einem 
dritten Befuche gewährt; andre hörten ihn dafiir 
auch zwei= und dreismal; ja mancher glaubte 
durch eine befondere und eigenthümliche Begruͤ— 
fung begünftigt zu feyn, So ruͤhmt ein Unge⸗ 





*) Pocock. B. 3. Deser, d’ Eg. pı 227. xxx. 
Letronne. p. 264. 
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nannter in einer fchlechet verfifieirten Inſchrift fein 
Gluͤck, die, wenn uns ihre Berbefferung nicht mis— 
Jungen ift, folgenden Sinn hat: „Da wir vors 
dem nur eine Stimme vernommen hatten, hat 
jeßt Memnon, der Eos und des Tithonus Sohn, 
und ald Bekannte und Freunde begrüßt: So 
hat alfo die Natur dem Steine Empfindung und 
Worte verlichn, fie ded Alls Werkmeifterin 12), 

Ganz vorzüglich wurde der Kaifer Hadrianus 
vom Glück begünftigt, ald ex den Memnon bes 
fuchte, Auch er und feine Begleiter glaubten 
einen vernehmlichen Gruß zu hören, und meldeten 
diefe Gunft in einer Auffchrift, die in Pocock's 
Abſchrift Bis zur Unverſtaͤndlichkeit entftellt, und 
in den Anmerkungen befchäftigen fol3), Nach 
wiederholten Berfuchen, wie viel fich in diefem 
väthfelhaften Dunkel errathen liche, glaubten wir 
folgenden Sinn gewonnen zu haben. „Ich hörte 
wohl, daß der Agnptifche Memnon bei der Am—⸗ 
monifihen Stadt vor den thebäifchen Thoren ſinge; 
aber ald er den Allherrſcher Hadrianus erblickte, 
jprach er, der vormals der Sonne gefungen hatte, 
einen vernehmlichen Gruß aus. Ald ferner Titan, 
welcher mit weißen Roſſen durch den Aether 
fährt, zu dem abendlichen Ziele der Horen ges 
langte, ließ Memnon zur felben Zeit, vom Lichte 
getroffen, wiederum den hellen Klang der götte 
lichen Stimme hören. Freudig aber vernahm 
auch zum drittenmal der Herrſcher Hadrianus deut⸗ 
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fich den Wohlklang; und eben fo oft Fuernahm] 
auch der Dichter felbft den Memnon; und aufs 
zeichnend dieß, was er gefehn und was er gehört 
hat, meldet er, welche Liebe der Gott dem Alle 
beherrfchenden bewicfen hat.’ 

Wenn hier die Schreibung ded achten Verſes 
richtig ift, die wir in den Anmerkungen zu rechte 
fertigen gefucht haben, fo hatte der Kaifer, wahre 
ſcheinlich zur gewoͤhnlichen Zeit, am Morgen, 
einen deutlichen Gruß vernommen; dann am 
Schluſſe des Tages die trauernden Klagetoͤne, 
und dann noch ein drittesmal, wovon aber die 
naͤhere Beſtimmung der Zeit und andere Um— 
ſtaͤnde nicht angegeben ſind. Die Annahme die— 
ſer dritten Wiederholung ruht zwar auf einem 
deutlich geſchriebenen Worte (Teiror), was kaum 
eine Beränderung geftattetz; doch ift, bei der Une 
ficherheit der übrigen umgebenden Wörter, auch 
diefes nur fo lange anzunehmen, bis beffere Abs 
fihriften oder leichtere Vermuthungen zu Hülfe 
Fommen. “Dann wird vielleicht aud) im zehnten 
Berfe der‘ Eigenname ded Verfaſſers der Steins 
fehrift hervortreten, welcher jetzt uf eine u 
bare Weife verſtuͤmmelt ift. 

Wie hier, fo haben ſich auch in noch 
dieſer Inſchriften die Begleiter der kaiſerlichen 
Zeugen neben dieſen geltend gemacht. So heißt 
ed in einer der lesbarſten: „Ich Publius Bal— 
binus hoͤrte den Memnon, oder Phamenoph, als 
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er feine göttliche Stimme tönen ließ, Ich Fam 
mit der holden Kaiferin Sabina hierher, und die 
Sonne begann den Lauf der erften Stunde, im 
funfzehnten Jahre, der Regierung Hadriand, als 
der Monat Athyr vier und zwanzig Tage volls 
bracht hatte 114), 

Diefer aus drei Diftichen beftchenden Infchrift 
iſt noch eine als Pentameter zu leſende Zeile 
zugegeben, die eine neue Zeitbeſtimmung ent= 
hält, und nad) den Zügen der Abſchrift nichts 
anderd heißen Fann ald „Am finf und zwans 
zigften Tage des Monats Athyrz“ wodurch viel— 
leicht der Tag bezeichnet werden foll, an welchem 
die Infihrift eingegraben wurde, 


Eine diefer Infchriften, deren größter Theil 
verunftaltet ift, läßt und ungewiß, ob wir nicht 
einen leifen Anftrich von Ironie in ihr vermu= 
then follen, Ihr ungenannter Urheber fagt nicht 
ausdrücklich, daß er die Stimme ded Gottes 
gehört habez er leugnet cd aber auch nicht aus- 
druͤcklich; aber er beruft fich auf dad Zeugniß 
"der Priefter, die ja wohl von diefen alten Din- 
gen Kunde Haben müßten. Wenn wir unfern 
Bermuthungen trauen dürfen, fo bietet fie fol— 
genden Sinn: „Selbſt will ich auch den Mem— 
non feiern, des Tithonus Sohn, welcher der 
thebaͤiſchen Stadt des Zeus gegenuber thront. . 
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Lieblich tönte fein Geſang, wie die ägyptifchen 
Priefter, alter Sagen Fundig, erzählen 35). 


"Nicht unbemerkt Fönnen wir die Erwähnung 
eined frommen Gebrauches laffen, die ſich in ei— 
nigen Memnonifchen Infchriften findet. Die Ans 
dächtigen, welche verehrungsvoll en wun⸗ 
derbaren Bilde ſtanden, gedachten derer, denen 
ſie wohlwollten, mit frommen Wuͤnſchen, und 
ſuchten ihnen auf dieſe Weiſe einen Theil der 
Gunſt des Gottes zuzuwenden. So ſagt einer 
jener Zeugen des Wunders (bei Pocock A. 10.) *): 
„Ich Heliodorus Zenon's Sohn, aus Caͤſarea 
Panias, habe ihn viermal gehoͤrt und dabei an 
Zeno und Aeanus, meine Brüder, gedacht.’ — 
Auf eine Ähnliche Art drückt ſich Cäcilia Tre— 
bulla aus, die den erfreulihen Ton des Koloſſes 
- mehr als einmal vernommen hatte: „Indem ich 
die heilige Stimme Memnons hörte, fehnte ich 
mich nah) Dir, Mutter, und er hörte die Ge— 
bete 11677; wo der etwas unbeftimmte Ausdruck 
fehwerlich anders ald von frommen Wuͤnſchen 
verſtanden werden kann, welche die Tochter in 
der ſehnſuchtvollen Erinnerung an ihre Mutter 


*) Descript. d’Eg. pi 219. XUL. Vergl. Leich. p. 78. 
Jablonski p. 85. Einige andere Beifpiele des er— 
wähnten Gebrauches führt Dovvikle gu Charit. 
p: 532. ebenfalls aus Steinfchriften an, 
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gedacht oder audgefprochen hatte, Daß man wirfe 
lich zu dem Memnon gebetet, daß diefe Gebete 
mit den Seichen der Ehrfurcht und den Siniebeus 
gungen verbunden waren, die man bei andern 
Gottheiten und Dämonen beobachtete, geht aus 
mehrern Infchriften hervor, von denen wir in 
den Anmerkungen fprechen wollen), Auch Opfer 
wurden ihm gebracht, wie Philoftratus (Vit. Apoll. 
VI. 4, p. 233.) fagt: ‚Nachdem fie der Sonne 
and dem Eoifhen Memnon geopfert hatten,’’ 
Und an einer andern Stelle (Heroic. IV. 
p- 699): „Ihm (dem Memnon) opfern zu Meroe 
und Memphis Aegypter und Aethiopier.“ Auch 
in einem der Memnonifchen Epigramme ift von 
diefem Gebrauche ein beftimmtes Anzeichen "E), 
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Anmerkungen. 





1. 


) ©. pen Auszug aus Arktinus Aethigs 
pis in der Chrefiomathie des Proklus (Bibl. der 
alt. Lit. u. Kunſt. J. ©, 31. ff.). Aus jenem fchöpfte 
vielleiht Quintus Smyrnäus F 115. ff. 
Vergl. ebend. S. 30. Die Stellen der Alten uͤber 
Memnons Antheil am trojanifhen Kriege ſ. in 
Jablonski Symt. I. de Memnone, wo $. 3, 
p- 3. f. insbefondere von der Ens-Hemera gehan— 
delt wird; Heyne in Exec. XIX, ad Aeneid. I. 
Sturz in Fragm. Hellanici. p. 149. sq. unfere 
Anmerkungen zu Tzetzae Posthom. v. 215. ©, 117. 
auch Naeke ad Choerili Fragm. p. 186. Dissen 
Explic, ad — Nem. III. p. 374. 


2) Hier Ing ein Ort in der Naͤhe, Memnon 
genannt. Strabo XII. p. 587. (878. C.) Tom. V. 
P- le ed. Sieb. 


3) Dictys Cretens. VI. 10. Diefe Hemera, 
melche den Leichnam ihres Bruders fucht, und ihn 


- 
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durch die Phönizier wieder erhält, läßt uns an die 
ägyntifche Sfis denken, die nad) dem Leichnam ih- 
res Oſiris forfcht, und ihn, da er an die Küften 
von Phoͤnizien ausgeworfen worden, dur die Koͤ— 
nigin von Byblos wieder erhält. Plutaxch. de Isid. 
et Osir. c.15. T.II. p. 357. 


4) Aelian. Hist. Anim. V.1. Bon Sufa, nit 
aus Aethiopien, ſagt Pausan. X. 31, 7., mar 
Memnsu nah Troja gezogen. 

5) Herodot, V. 53. 54 

6) Strabo XV. p. 728. (1058. C.) Tom. VI. 
p- 197. 

7) Diodor. Sic. II, 22%. p. 136. 

8) Pausan. X. 31, 6 und 7. Vergl. Suidas in 
Meuvov. Langles in einer Dissertation sur la 
_ statue de Memnon, melde dem zweiten Bande ſei⸗ 
ner Ausg. von Nordens Reife nad Aegypten und 
Nubien angehängt ift, deutet die Stelle des Pau— 
fanias unrichtig. Als ob diefer die Sagen über die 
affprifche und äthiopifche AbEunft Memmons habe 
vereinigen wollen, fagt der franzöfifhe Gelehrte: 
Pausanias essaie de concilier toutes les opinions en 
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disant, (que Memnon avoit soumis toutes les na- 
tions intermediaires entre bEithiopie et le Heuve 
Choaspe. Paufanias fpricht durchaus nur vun den 
Ländern zwifchen dem Choaspes und Troſa. 


9) Strabo-XV. p. 728. (1058. C.) Der Name 
des Fluffes ift ungewiß. Statt Badar leſen die 
Handfriften aud) Bader, Bardiv und Bavdür. 
Die Berufung auf den Dithyrambus des Sims 
nides ift auch einigem Zweifel unterworfen. ©. 
Casaub. ad Strab. 1. c. und Pabric. Bibl. Gr. T. II. 
p- 150. ed. Harl. Doch möchte ſchwerlich der 
eleifche (oder eigentlih deliſche) Semos an 
feine Stele treten dürfen (S. Schweigh. Ind. 
Scriptor. ab Athenaeo laudat. V. Semus.), wohin 
ihn Caſaubonus und Penzel zu rafch geſetzt 
haben. *. 


16) Joseph. de Bell. Jud. II. 10. 2. p. 169. 
fest diefes Denkmal nicht weit von Ptolemais an 
den Eleinen Fluß Beleos, welchen andere Be— 
Io 8 nennen. Beim Tzetza (Scholia mss. ad Post- 
hom. V. 345.) und im einigen Handfchriften des 
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Joſe phus heißt er Bykcuos. Jener Grammatiker 
fest ihm folgende JInſchrift: 

M£uvov Tı9wvoü te zuL 'Hoüs BvIade zerucı 
"Ev Zugin Bnlclov megt norauod ooyoricı. 
welche ich nur anführe, um zu zeigen, daß die Werz 
muthung von Jablonski a. a. D. ©. 2%4., als habe 
Sofephus das Denkmal eines hiſtoriſchen Memnon, 
des bekannten Feldherrn des legten Darius, ge— 
meint, ohne Grund if. Das Fluͤßchen Belos 
am Fuße des Karmel entfprungen, fällt in den gro: 
fen Meerbufen von Sykamina, wo auch Ptolemais 
liegt; und an demfelben Gebirg lehnte Ekbatana, 
eine Stadt, deren Dafenn Sofephus, Plinius und 
Stephanus von Byzanz bezeugt. Sch weiß nicht, 
ob etwa diefes Efbatana, von welchem das vers 
meintlihe Grab des Memnon nicht weit entfernt 
feyn Eonnte, zu der Nachricht Veranlaffung gege— 
ben bat, daß auch in dem medifhen Efbatana ein 
Memnonium gewefen ſey. Doch dürfte es nicht 
weniger wahrfcheinlich feyn, daß, wie Hyginus Fab. 
CCXXIII. und Vihius Sequester de Fluminibus p. 164. 
verfihern, das medifche Efbatana wirklich auch 
ein Memnonium befeffen habe, Wenigftens rech- 
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net iener den Pallaſt des Kyrus in jener Stadt, 
welcher ein Werk des Memnon gemwefen, gu den 
Wundern der Welt. Wergl. Cassiodor, Variarı 
VII. 15: 


11) Strabo XVII. p. 813. (1167. C.) Tom, 
VI. p. 580. In der Gegend des alten Abydus 
(füdweftlih von dem Dorfe Araba = Madfoun), 
welhe Stadt ſich auch ein Grab des Dfirig zueig- 
nete (Plutarch. T. II. p. 359. Plin. V.9. Aby- 
dus, Memnonis regia et Osiridis templo 
inclytum. Dergl. Creuzer's Comment. Hero- 
doteae. p. 100. ff.), ſah Granger (Relations d’un 
voyage fait en Egypte en 1730. p. 37.) die Rui⸗ 
nen eines großen Prachtgebaͤudes, und nah dabei 
die Trümmer einer Eoloffalen Säule und einige 
Dbelisfen. Das Gebäude, das man für den Pal: 
laft des Memnon hält, fand Minutoli (Reife 
zum Tempel des Jupiter Ammon ©. 245.) in Sand 
und Schutt vergraben. 


12) Strabo XVU. p. 315. (1170. C.) 


13) Aus diefem Grunde wird Memnon auch 
in den Verzeichniffen der alten Künftler aufgeführt. 
x 5 
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S. Junius Catal. Artific. p. 120. (269). MEMNO. 


Architectus, qui Cyro regi Ecbatanis aedes magni- 


ficas fecit. Hygin. Fab. 222. 
14) Syntagma I, p. 13. 


15) Dissertat. surla statue deMemnon. p.167. 


16) Diefen von dem Sohne der Eos zu fon- 
dern Eönnte man einen Grund in dem Umftande fin- 
den, daß Aeſchylus, wie uns Strabo berich— 
tet (XV. p, 728, [1058. C.] Tom. VI. p. 197.) die 
Mutter des Memnon Kiſſia genannt; SKiffier aber 
ein poetifcher Name der Sufianer war (Herodot. . 
v1 119. Welder über die Aeſchyliſche Trilogie 
©.432.). Diefe Anführung aber ſteht fo vereinzelt, 
daß es in der That vermeflen wäre, etwas auf fie 
bauen zu wollen. Auch dürfen wir nicht vergeffen, 
daß auch die Alten fhon, um fi aus chronologi— 
fhen Schwierigkeiten zu retten, zu dem Nothbehelf 
willkuͤhrlicher Spaltungen ihre Zuflucht nahmen; 
wogegen fich, bei Gelegenheit des doppelten Minos, 
St.Groix (des anciens gouvern. federatifs. p. 333. ff-) 
mit Recht erklärt. DVergl. Buttmann’s Mytho— 
Iogus I: p. 258. 
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17) Vita Apollon. VI. 4. p. 232. Hier wird 
aus den Denfwiürdigfeiten des Damis behauptet, 
Memnon, der Sohn der Eos, fey nie nach Troja 
gekommen, fondern in Aethiopien gefiorben, nach— 
dem er dort fünf Menfchenalter regiert habe. Nach 
den Heroicis aber (c. III. 4. p. 699.), welche eine 
Ergänzung und Berichtigung der homerifhen Fa= 
bein feyn fallen, lebte der aͤthiopiſche Memnon zwar 
‚zur Zeit des trojanifihen Krieges, aber der froja- 
nifhe war ein anderer. In diefer letzten Gtelle 
wild Visconti (bei Boissonade p. 491.) ſtatt 
veureoov tod Towixoü leſen vov Aldıoruzov. Sollte 
die Stelle einer Berbefferung bedürfen, welches 
nad Boiffonade>s Eritärung bezweifelt werden 
Eonnte, fo möchte vewreoov vov Towikov wohl die 
Schwierigkeiten am leichteften heben, fo wie es von 
den Zügen der gemeinen Lesart am wenigſten abweicht. 
Troilus war bekanntlich der jüngfte von der Familie 
des Priamus. S. Heyne ad Virg. Aen. I. Exc. XVII. 
Diefe Verbefferung fcheint un deſto mehr Zutrauen 
zu verdienen, da auch Naeke (Fragm. Choerili. 
p- 187.) darauf gefallen if. 
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15) Ueber die Schwierigkeit, die trojanifchen 
Zeiten mit dem Leben des aͤgyptiſchen Memnon, 
der nad) Plinius VII. 57. noch vor der Regierung 
des Phoronens, des Alteften Koniges von Griechen: 
land, gelebt und die Buchſtaben erfunden haben 
fol! (wenn anders dort wirklich von einem Mem- 
non die Rede ift, no die beften Ausgaben Me- 
nona lefen), zu vereinigen, fehe man Langles 
in der angeführten Diss. p. 186. Diefer Gelehrte 
nimmt dort die Ausfage des Philoſtratus, wel— 
cher dem aͤgyptiſchen Memnon ein geben von fünf 
Menfchenaltern (etwa hundert und funzig Sahren) 
giebt, gegen Sablenski in Schuß, indem er an die 
Maͤßigkeit der alten Welt und die Folgen der Ci— 
vilifation erinnert, von denen er meint, ohne Les 
bertreibung behaupten zu Eönnen, daß fie dem 
menſchlichen Geſchlechte die Hälfte feiner Lebens: 
dauer gefoftet babe. Sch kann nicht finden, das 
diefe Behanptung, deren Zuverläffigkeit hier unbe— 
firitten bleiben mag, etwas gegen Jablonski bewei— 
fen könne, Philoftratus, deffen Beftreben darauf 
geht, die Menfchen der Hervenzeit mit jeder felt 
nen Gabe auszurüften, fagt, Memnon Habe fünf 
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Menfchenalter regiert, und werde von den Aethio— 
piern beweint, weiler fo jung und unreif 
geforben fev. Diefer Umfand fest die Sache 
in ein anderes Lit. Wenn wir auch auderthalb 
Sahrhunderte für dag gewöhnliche Lebensziel eines 
Makrobioten gelten Iaffen wollten, fo wuͤrden fie 
doch gewiß ein zu reiches Maaß für das Leben ei- 
nes unreifen Sünglings fern. 
19) Diodor. Sic. II. 22. p. 136. 


20) Daß Troja einen Theil des affprifchen 
Reiches ausgemacht, fagt auch Plato de Legibus 
1. P: 685. C. (T. VIII. P 123. ed, Bip.) 


21) Der vornehmfte Urheber diefer Anficht 
der alten Goͤtterwelt ſcheint Euhemerus geweſen 
zu ſeyn, welcher die Erde durchreiſte, um Beweiſe 
für feine Anſicht der Götter zu ſammeln, in denen 
er nur Könige, Feldherren, Schiffer und Erfinder 
fah. ©. Plutarch T. II. p.360. A. Vergl. Cicero 
de Nat. Deor. I. 42. $. 119. u. Sext. Empir. IX. 
17. p: 552. Unter deu Geſchichtſchreibern hatte 
Ephorus dieſem Syſtem den meiſten Eingang ver— 
ſchafft. S. Creuzer's Lehrb. der Symbolik und 
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Myth. 1: Th. p--205. 298. Am ausführlichiten iſt 
der Weg der hiftorifhen Mythenauslegung unter: 
ſucht und verfolgt von Boͤttiger in den Ideen 
zur Kunftmythologie p. 181., wo auch Euhemerus 
und feine Nachfolger gewürdigt werden. p- 186. ff. 
Vergl. Hoͤck's Kreta. 3 Th. pı 326. ff. Butt: 
mann im Mothologus Th. 1. p. 248: Mo er die 
Schwierigkeit berührt, das mythifche Element von 
dem hiftorifchen zu fondern, fagt nach meiner Ue— 
berzeugung gang wahr: „Soviel glaube ich mit 
Zuverficht behaupten zu koͤnnen, daß auch die ge⸗ 
woͤhnliche in der Geſchicht- und Alterthumkunde 
geltende Anſicht immer noch des hiſtoriſchen in der 
Heroen-Geſchichte viel zu viel erkennt. Man ſcheint 
als Grundfag anzunehmen, Alles darin, mas nach 
Abzug des Wunderbaren und der puetifchen Aus— 
führung des Einzelnen übrig bleibt, fo meit für 
echt biftorifch zu halten, als die Kritik Feine pofi- 
tive andermeitige Zweifel we u. ſ. w.“ 
Vergl. Ebendaſ. p. 197. 


22) €. Langlès Dissert. p. 240. f. 


23) Jamblich. de Myst. c. VIII. 4. 2. 
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24) Diodor. Sic. 1.49: 

25) Od. 4.521. mo Memnon als der fhönfte 
unter den Männern, die Ddyffeus vor Troja gefe- 
ben, gepriefen wird. Euftathius bemerkt hierbei 
(S. 1697. u. 1490.), es fen wohl natürlich, daß 
der Sohn einer glänzenden Mutter firahlend gewe— 
fen von Schönheit und fonnig von Anfehen 
(nladns iv HEav). Auch in feinem Commtentar 
zum Dionys. Perieg. v. 248. fagt er, Memnon ſey wohl 
eben darum ein Sohn der Hemera genannt worden, 
weil er der fchönfte gewefen unter den Aethiopiern 
(fo aber Hatte es Homer nicht gemeint), und weil 
er, ale Sohn des weißen Zithonus allein fehr 
weiß gewefen: dıc TO uovog Unsohshevzdvgen vw 
zooev, neroös av Tı9wvov. Sablonski p- 15. 
ſchlaͤgt hier vnolevzavdaı vor, welches keineswegs 
annehmlich if. Sp wie Euftathius ſpricht aud) der 
Sholiaft des Pindarus von ihm und feinem Brus 
der Emathion, den Kindern derfelben Eltern: Zuv- 
Yevowvro JE alrods "Bukous eivaı neidug, due vo 
Abtonts övras Aevrods zur woutovs eivar. Andere, 
feiner Eltern gleichfam vergeffend, denken ihn als 
einen eigentlichen Aethiopier mit Negernſchwaͤrze, 
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und fo war er auf einem Gemählde beim Philo— 
firatug Imagg. I. c. VO. p. 773. (p. 17.) vorgeftellt, 
doch fo, daß eine gewiffe Jugendfrifche in der 
Schmwärze fihtbar war: zo dzgdrus dv air uf.av 
vrrogatye rı @vdos. und auf. einem andern Bilde 
I. c. VII p. 820. (63) wo es heißt: „Memnoır, 
aus Aethiopien angekommen, tödet den Antiloches, 
der ihm als Schug für feinen Vater entgegentritt, 
und erfüllt die Achder wie ein Schreckbild mit Be: 
ſtuͤrzung; denn vor Memnon’s Erfheinung waren 
ſchwarze Menfhen eine Fabel.“ 


26) Wahrfheinlih indem man die in Troja 
einheimifche Fabel von Tithonus Entführung (mo- 
mis man vieleicht den frühen Tod des fchonen 
Sünglings bezeichnet) in Werbindung brachte mit 
der Kunde von einem aus der Fremde eingeführ- 
ten Heros, der, weil er aus dem enlande fam, 
dem Volke auch ein Sohn —J hieß. Das 
Memnonium am Aeſepus, in der Nähe von Troja, 
Fam diefer Deutung zu fatten. Diodo tusıv.7. 
oder der Autor, den er vor fich hatte, und der mit 
unerbittlicher Hand dig Bluͤthen der alten Sprache 
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und Poeſie zerdrückt, weiß den Tithonus auf Eeine 

andere Weiſe mit der Eos in Verbindung zu brinz 

gen, als daß er ihn einen fiegreichen Feldzug in 
das Land der Aethiopier thun läßt. 


27) Um die Aehnlichkeit zu vollenden, mußte 
er auch mit Waffen gerüftet feyn, die ihm Hephai⸗ 
fios gefchmiedet Hatte. (Quint. Smyım. II. 454. 
Serv. ad Virg. Aen. I. 755. ei fecisse Vulcanum 
arma, quum auxilium Troianis ferret. So zuerſt 
wohl Aretinus in feiner Aethiopis. ©. Bibl. der 
alt. Liter. u. Kunſt. I. ©. 33.) Wie aber Achilles 
fein Gefchleht vom Zeus ableitete, fo nannten 
auch einige den Memnon einen Sohn des Zeug, 
wenn anders dem Scholiaften des Ariſtophanes 
Nub. 618. Glauben beisumefien if. Würde aud) 
wohl font Ariſtophanes .ihn mit dem Sarpe— 
don zufammen genannt, und feinen Todestag als 
einen Tag der Trauer im Olymp bezeichnet haben? 
In Beziehung auf fo nahe Verwandtſchaft hatte 
Volygnotus auf dem Gemälde in der Lefche zu 
Delphi den Memmon mit dem Sarpedon in frau: 
lihem Vereine gezeigt. Pausan, X. 31, 3. 
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28) Pindar. Nem. II. 107. VI. 83. Isthm. VII. 116. 


29) Die Alten erwähnen einen Memnon des 
Aeſchylus (melden Welder in der Zrilsgie für 
Ein Stück mit der Mochoftafie hält p. 435.), des 
Sophokles und Theodektes. 

30) Canon chronicus p. 430. ed. Lips. 


31) Syntagma I. p.10. sg. In diefe Meis 
nung ſtimmt auch Nöhden in der Amalthea 2 Th. 
©. 132. ein. Die dort angeführte Stelle des Eurtius 
Rufus entfcheider hier nichts. 

32) Heroica p. 699. 

33) Image. 1.7. p.773. (p.14.) So wie Achil⸗ 
les dem Sperchius (I. w. 142. ff.), Oreſt dem 
Inachus (Aeschylus Choeph. v. 6.) Ajax dem tif: 
fus (Philostr. Her. XI. p. 720.) ihr Haar geweiht 
haften. 

34) Agatharchid. in den Geogr. min. II. p. 22. 

35) Lycophr Alexandra vr. 19. 

36) Quint. Smyın. I. 117. 

37) MHeliodor. Aesthiop. IV. 8 p. 233. X. 6. 
p. 343. ed. Bip. 
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38) 04.2.521. u. daſelbſt Eustath. p. 432. ed. 
Weigel. Bergl. Heeren’s Ideen U. 1. p- als 
39) Herodot. III. 114. 


, 40) Diodor. Sic. III. 3. p. 175. sg. Von Mez 
roe ging auch die Pflanzung in Libyen, ein Orakel 
und Priefterftaat, wie der von Meroe, aus. Vergl. 
Heeren’s Ideen II. 1. Abth. ©. 439. f. 443. f. 

41) Herodot. 11.42. Hecataeus in Creuz. Fragm. 
hist. gr. p- 28. | 

42) Der Drt, von wo der einheimifche Dienft 
eines Gottes ausgegansen, ift dem Ausdruck der 
alten Sprache gemäß, gewoöͤhnlich fein Geburtsort. 
©. Ödttiger’s Juno ©. 87. Anm. 

43) Pausan. I. 42, 3 

44) S. Jablonski Synt. II. p. 37. 

45) Arnaldus de Diis Assessoribus. c. 27. 4. 28. 

46) ©. Ereuzer über Symbolif u. Mythol. 
1 Theil..©. 260. fi 364. | 

47) Plutarch. T. II. p. 356. Diod. Sie. I. 86. 
Euseb. Praep. Evang. Il. 1. 9.49. Zoega de Obe- 
liseis p. 320. sqg« 
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48) ©. Heeren’s Ideen. II 1.p. 443. f. 

49) ©. die Entwickelung diefer phnfifhen Ur: 
fahen in Heeren’s Ideen Il. ©. 435. Eine 
Straße, von Sufa nach) dem Meere hin, die das 
Werk Memnons fenn follte, erwähnt Diodorus 
in der oben angeführten Stelle; und auch Pau— 
fanias (X. 31, 7.) fagt, die Phrygier zeigten eis 
nen Weg, auf dem Memnon fein Heer geführt habe. 

50) Der Handel, welcher durch das Innere von 
Afien, von dem arabifchen und perſiſchen Meerbu- 
fen aus, nach dem Ufer des Pontus getrieben wurde, 
erklärt die große Mannichfaltigkeit fremder Reli— 
gionsgebräudhe, die mir auf jenen Wegen finden, 
und deren einige mit einer Hierarchie herrfchender 
Priefter verbunden waren. S. Heyne Comment, 
de Sacerdotio Comanensi Sectio IV. p. 137. f. Com- 
mentatt. Soc. reg. T. XVL. Daß aber Aegypten 
feine Götter gleichfam ausgefendet, behauptet Heros 
dotus 11.49. mit Zuverſicht; und es möchte ſchwer 
feyn, ihm den Glauben zu verfagen. Das Drakel 
zu Dodona war, nach der Verficherung defielben Ge- 
ſchichtſchreibers II. 58. dem thebanifhen des Am— 
mon überaus ähnlich. Phonisier hatten es dorthin 
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verpflanzt. Ebend. c. 54. 0.56. Vergl. Heeren’s 
Ideen U. 1. ©. 432% 0.485. ff. Daß ſich aͤghpti— 
fhe Neligionsbegriffe auch nad) den weftlichen Ge— 
genden des mittelländifhen Meeres verbreitet, hat 
Muͤnter in einer gelehrten Schrift: Spuren 
aͤgyptiſcher Neligionsbegriffe in Gicilien und den 
benachbarten Inſeln. Prag 1806. darzuthun gefucht. 


51) Als Beifpiel einer folden, durch Handel 
verbreiteten Verehrung von Göttern war bei Abs 
faffung diefer Schrift der Weingott angeführt, def 
fen Wanderung von dem Ganges nach Phrygien 
und Thragien damals noch nicht bejweifelt wurde. 
Seitdem ift fie mit Heftigkeit als ein eitles Maͤhr⸗ 
hen verworfen worden, das nicht eher als nach 
Aleranders Eroberungszügen in Griechenland Ein— 
gang gefunden habe. Man darf erwarten, daß die- 
fer Gegenſtand von neuen, ohne Einmifhung einer 
abfiogenden Polemik, in Ruhe unterfucht und er= 
wogen wird. 


52) ©. Fontenu Memoires de P Acad. des 
Inser. Tom. X. Galliot Dissertat. sur le Dieu 


Serapis, Amsterdam 1760. Wir geftehen, daß auch 
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diefes Beifpiel nicht frei von Zweifeln ift, wie der 
gelehrte Herausgeber der Periegefe des Dionyſius 
v. 255. mit Beziehung auf unfere Worte bemerkt. 
©, Geographi Minor. 'exxevens. Godofr, Bernhardy. 
Tom. I. p. 580. Ne 


53) Die Stellen. der Alten find gefammelt 
in Marsham’s Chronic. p. 303. Larcher zum 
Herodot. T.U. y 259. not. 158. Vergl. Ereu: 
ser’3 Spmbolif 2Th. ©. 23. ff. 270. Ein ſolches 
Perbreiten einer Gottheit wird dann im dem My— 
thus zu einer Gefhichte ihrer eignen Reifen; tie 
z. D. von den Irren der wahnfinnigen So nicht 
unmahrfheinlich ift, welche Sagen doch unfer ge= 
lehrter Freund F. G. Welder (die Trilogie des 
Aeſchylus ©. 127. ff.) anders aufgefaßt zu haben 
ſcheint. Don den befannten Keifen des Sefoftris 
(Sothis, Sifuthros) nah Buttmann (Mytho— 
logus 1. ©. 199. ff.) mit großer WahrfcheinlichFeit 
nachgewieſen; und von der ſidoniſchen Europa ver— 
muthet Böttiger (Ideen zu einer Kunſtmytho— 
Iogie p- 307.), daß durd) diefen Mythus die Ver: 
breitung des Sonnen und Mond» Dienftes durch 
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Phoͤnizier bezeichnet worden fey. Verst. Weldfer’s 
Abhandlung über eine Eretifhe Kolonie in Theben, 
die Göttin Europa und Kadmos den König. Bonn 
1824. Gleiches kann vom Jaſion vermufhet werz 
den, der (mach Eustathius ad Od. E. p. 205, 41. 
ed. Weigel) von Demeter und Sora begeiftert 
(z&0405) nad) Sieilien Fan, und viele andere Laͤn⸗ 
der durchirrte, und den Menfchen ihre Geheimfeft 
(seyıc) verfündigte. Mit diefem muß auch Tri— 
ptolemus und fein Umherirren verglichen werden. 


54) ©. Manſo's Verſuche über Gegenftände 
der Mythologie. ©. 38. ff. Creuzer's Symbolik, 
Th. 2. p-30.65. Heyne de sacerdotio Comanensi 
p- 107. f. Nah Paufanias I 14,7. empfingen 
die Phönizier und Cyprier den Dienft der Urania 
von den Affpriern, wogegen Weffeling zu He- 
rodotus I. 105. Zweifel erregt, als fen Pau— 
ſanias durch Hlerodot. I. 131. u. 199. in Irrthum 
gefuͤhrt worden. Doch meinte Pauſanias wohl 
nicht, daß die Cyprier dieſen Gottesdienſt unmit— 
telbar von den Aſſyriern empfangen, ſondern daß 
er von diefen zuerſt ausgegangen fer, Mit dem 
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Dienſte der Urania, die vieleicht Ein Weſen mit 
der Ariadne ift (S. Päon beim Plutarch, Vit. Thes. 
c. 20.), hing übrigens das Andenken des Linus zu⸗ 
ſammen, der nach Heſiodus (ap. Eustath. ad M. 
XVII, 570. p. 1163, 61.) ein Sohn dieſer Göttin 
war. Derfelbe Gefang, den man ihm zu Ehren 
in Phönisien anfimmte, wurde auch in Cyprus 
gefungen, und unter andern Namen bei den Ae— 
gyptern. Herodot. Il. 79. So ging alſo auch die: 
ſes mythiſche Wefen von dem Orient mit handeln— 
den Voͤlkern aus; und wenn von ihm erzaͤhlt wird, 
daß er die phoͤniziſche Buchſtabenſchrift auf die grie⸗ 
chiſche Sprache uͤbergetragen habe (Diodor. III. 66.) ; 
fo deutet auch diefes auf feine morgenländifche Ab⸗ 
Eunft, zufolge welcher er vielleicht mit dem Herkus 
les in Verbindung gefest und zu deſſen Lchrer ges 
macht worden ift. * 


5) ©. Heyne ad Apollodor. p. 563. M o- 
ser ad Nonni Dion. p. 202. sq. u. 213. sq. 


56) Der urfprünglihe Name mar nach grie— 
chiſcher Weife verſtuͤmmelt und ungebildet worden. 
Seiner erften Geftalt näher erfcheint er bei der 


I. Die Memnonien. 81 
Eudocia (in Villois. Anecddotis T. I. p. 395.): &AAos 


dE gpavıy örı rovcov rov Tı9wvov ouvevvovy koysv 
n7 “Hutoa, 8& ob yerva 'Auduwve zer "Hucdtoye. 
wenn dieß nicht etwa ein bloßer Schreibfehler ſtatt 
M£uvove if. Ueber den Namen und die Gottheit 
des Amenophis, den nach Manetho mehrere äthig- 
piſche Könige geführt Haben, find Sablonskis 
reichhaltige Colleetaneen ſowohl im Syntagm. de 
Memnone als in dem Glossario Vocum Aegypt. 
mit Tewater's Zufägen, nachzufehn. 


57) Herodot, II. 78. Plutarch. Sympos. T. II. 
pP: 148. B. 


58) Diodor. I. 21. p. 35. Manche deuteten 
dieß fo, als Habe Sfis dadurch die Menfchen täu- 
fhend, den Dienft des Dfiris verbreiten wollen 
(Plut. T. II. p. 358. A. Tzetz. ad Lycophr. 212. 
Strabo XVII. p. 803. [1155.]); wobei wohl die Ab- 
fiht ganz recht gefaßt ift, wann auch gleich Iſis 
fie nicht hegte. Indem Plutarch T. II. p.359. A. 
die zahlreichen "Octosıc erwähnt, wo man feinen 
Leichnam zu beſitzen glaubte, bemerft er die zu 
Abydos herrfchende Sitte der Reichen und Vor: 


6 
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nehmen, nah bei dem Leichnam des Gottes ein 
Grab zu fuhen Der criftlihe Gebrauh, am 
liebften in dem geweihten Bezirke der Kirchen (die 
ja auch als heilige Gräber gedeutet werden Eönnen) 
zu ruhen, hatte alfo fchon feinen Vorgang im Orient. 
Eben fo waren die Könige des faitifhen Nomos zu 
Sais in dem Tempel der Neith begraben (Hero- 
dot. II. 169. Strabo XVII. p.802- [1153.]), und der 
Tempel des Gerapis, den man vielleicht eben 
darum für einen Gott der Unterwelt hielt, fand 
mitten unter Gräbern. Plutarch. T. II. p. 362. D. 
Aecht morgenlandifch ift daher die Verehrung des 
heiligen Grabes zu Serufalem, fo wie des Prophe— 
ten zu Mecen, welche nicht blos eine Nachaͤffung 
der erftern war. Weber die aͤgyptiſchen Gräber ift 
jegt vorzüglich die Tehrreiche Abhandlung de pri- 
mariis-urbibus sepulcralibus per Aegyptum conse- 
cratig in Creuzer's Commentationibus Herodoteis 
‘p- 88. ff. zu vergleichen. 


59) Eine Befchreibung des Trauerfeftes vom 
Oſiris f. bei Firmic. de Eır. prof. relig. p. 4. 
Anf diefes vornemlich fpielt Maximus Tyrius 
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- (Diss, VID. 5. p. 137.) bei feiner Vergleichung 
des Agyptifchen Gottesdienftes an: drrodvmoxe Heös 
Atyuntioıs, zei evdeitar Heös, zei deizvuraı ag 
wbrois ieoov Heod, za vapos Yeod. Kal "Ellnves 
uiv Hlovor za AvrIowros Ayadois, za) rıuavren 
ulv cirov ai aoerei, duvnuovovvrar ÖR ai ovu- 
pogat‘ age dE Alyurırlors loorıulav Eysı to Ielov 
runs za daxzoiwv. Man f. Davis und Mark 
lands Anmerkungen. 


60) Diodor. I. 22. 27. Lucan. IX.158. evolvam 
busioiam numen gentibus Isin, Et te- 


ctum lino spargam per vwulgus Ösirin. 


61) Auf die Inſel Philaͤ. Diodor.1. c. p. 25.37. 
wo Weffeling nachzufehen if. 


62) Bornemlid zu Bufirid. Herodot. II. 59. 
Ein Trauerfeſt der Mendefier erwähnt derfelbe 
1. 46. Um diejenigen zu widerlegen, die in dem 
Eultus der Juden einen Bacchusdienſt zu finden 
mwähnten, mweift Tacitus Hist. V.5. ganz richtig auf 
den Unterfchied des Hellenismus und Drientalis: 
mus bin: „Liberum Patrem coli, domitorem Orien- 


tis, quidam arbitrati sunt, nequaquam congruentibus 
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institutis; quippe Liber festos laetosque zitus posuit: 


Judaeorum mos absurdus sordidusque“ (i. e. tristis). 


63) Herodotus IL. 171. welcher die Thesmo⸗ 
phorien auf eine geheimnißvone Weiſe neben den 
faitifhen Myſterien nennt, legt den Töchtern des 
Danaus ihre Einführung unter den pelasgiichen 
Weibern bei. Auch Plutarch T. U. p. 378. D. 
zeigt Uebereinſtimmung in der Feier dieſer Myſte— 
rien mit aͤhnlichen Trauerfeſten der Aegypter. Vergl. 
—— Legat. pro Christ, c. 25. Nach dem Vor: 
gange der Griechen fingen auch bei den Römern 
die ludi Cereales mit Trauer an. Ovid. Fast. IV.531. 
Veberhaupt darf man wohl annehmen, daß alle 
Mofterien in Griechenland auf einen fremden, an— 
fänglich vielleicht nur wenigen zugänglichen Gottes- 
dienft deuten. So umhuͤllte ſich auch der Chriſtia⸗ 
nismus, da er ſeine urſpruͤngliche Wiege verließ, 
um der entheiligten Welt eine neue und hoͤhere 
Weihe zu geben, mit dem Schleier des Geheim— 
niſſes, nicht um Juͤnger hereinzulocken, ſondern aus 
eigenthuͤmlichem Hange des Morgenlandes zum 
Myſtiſchen, und um auf dieſe Weiſe den hoͤhern 
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und beffern Glauben von dem Glauben des Volkes, 
dem Vaganismus, zu fheiden. Von den Myſterien 
der Kabiren, die man in Samothrake feierte, iſt es 
bekannt, dag fie, urfprünglich die Beſchuͤtzer der 
Seefahrenden, dann überhaupt heilbringende Göt- 
ter, ihren Urſprung bei den Phoniziern haben (©. 
Gutberleth de Cabir. c. IV. p. 27.), zu de: 
nen fie, wie es fcheint, aus Aegypten gekommen 
waren (Herodot. II. 37.). Derfelbe myſterioͤſe Dienft 
Hatte auch in Zemnos (S. Hesych. v.z@ßsrgo1, Nonn. 
Dion. XXIX. 193. Strabo X. p. 473. (715. B.)) 
auf mehrern Inſeln, auf dem Feftland von Hellas 
und in Stalien Wurzel gefaßt. Vergl. Jablonski 
Panik. Aegypt. Prolegg. p- LXU. Münter Spuren 
aͤgyptiſcher Religionsbegriffe. Prag 1806. 8. 


64) Philostr. Vit. Apoll. VI. 4. p. 232. ö40- 
puoovraı coy MEuvova, ws zouıdy veov, zab 00. 
ri wow zAwiovos. Diefe Worte fönnen nur von 
einem fortgefenten Gebrauche veriianden merden. 


65) Oppian. Cyneget. U. 151. Meuvoriov 
epr vnov 68 Aoovpıoı veerjoess Meuvor« duzgl- 


ovoı xAurov yovov 'Hoiyeveins. 
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66) „Bei allen Einflüffen, die der griechifche 
Geift, wie überhaupt, fo auch Im religiöfen Denken 
aus der Fremde erhielt, behauptete er gleichwohl 
feinen eigenthämlichen Charakter. Sp wenig es der 
Priefterfchaft zu Dodona gelang, Hellas zu aͤghptiſi⸗ 
ren, eben fo wenig Eonnten die andern Elemente 
ausländifcher Eultur das National⸗Gepraͤge auslo- 
fen, das der griehifhe Mythos und Eultus be- 
hielt.” Creuzer über Symbolik u. Mythol. I. 
©. 270. erfte Ausg. 


67) Wie ſich umgekehrt die Grabhügel ande: 
rer Völker bei den Aegyptern in die ewigen Maf- 
fen der Pyramiden ummandelten. Nach dem, was 
Zoega (de Obelisc. p. 338.) über diefen Gegen: 
ftand beigebracht hat, kann wohl von einer aſtrono— 
mifhen Befimmung der Pyramiden nicht mehr 
die Rede feyn. Vergl.Meister de Pyramid. Aeg, 
fabrica et fine in den Nov. Comm. Götting. V. 
p- 192. 


63) Pausan. X. 31. Ovid. Met. XIII. 598. Quint. 
Smyen. II. 652. Aelian. H. A. V. 1. Eutecnius Ixeut. 
1.6. p. 175. u. andere. Vergl. Jablonski Synt.l. 
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p- 27. Deutlicher kann fih wohl ein alter, nur in 
dunfeln Andeutungen und fernen Erinnerungen le— 
bender Gebrauch nicht ausſprechen, als in diefer 
Gabel gefchieht. Fremde Vögel, welhe alljährlich 
das Orabmal des Heros befuchen, es aus dem na— 
ben Fluß mit Trankopfern beneken und fich weh— 
Elagend zerfleifchen; mas koͤnnte befimmter auf 
das jährlihe Zrauerfet der Fremdlinge deuten, 
die hier ihren Befchüger feierten, und ſich, nad) 
der Gewohnheit bei folhen Feften, heftig ſchlugen. 
Auch die Farbe diefer Vögel, und daß fie fich, wie 
Aelianus fagt, des Fleiſches enthalten, ift wicht 
ohne Beziehung. 
69) Aristoph. Nub. 618. 


70) ©. Zoega de Obeliscis p. 30% sqq. 
Schlegels Weisheit der Indier ©. 112. 


71) Diodor. I. 51. p. 61. Nach der Philofo: 
phie der Inder, die wohl größfentheils die Philo— 
fophie des Orients überhaupt war, iſt das Leben 
nur die Empfängnig des Menfchen, der Tod aber 
feine Geburt zum wahren Leben. Megasthenesbei 
Strabo XV. p. 713. (1039. C.) 
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72) Wie die Gebäude der Methiopier und 
Aegypter zuerſt, nah Herder’ Vorſtellung, aus 
troglodytifhen Höhlen entftanden und ihnen nach— 
gebildet waren (S.Heerems ideen U.1. ©. 380. 
I. Th. 2. p- 283. f.), fo entfianden auch wohl zu— 
nähft die Grabgebäude aus folhen Höhlen, die 
man mit DVorhallen und Höfen fhmücte. Was 
Divdorus J. 46. von den bewmundernswürdigen 
Gräbern der alten aͤgyptiſchen Könige fagt, deutet 
Zoega (de Obeliscis p. 282. not. 14.) mit Wahr: 
fheinlichkeit auf folhe Anlagen: Diodori verba 
accipienda reor de aedificiis, atriorum loco magni- 
fice structis ante ostia antrorum, in quibus condita 
erant cadavera, et huc pertinere ingentium aedifi- 
ciorum ruinas, quae circa Gurnu et Medinet-habu 
hodie quoque conspiciuntur. Auch in manchem aͤgyp⸗ 
tifhen Tempel fand man noch die Uehnlichkeit einer 
Höhle. Plutarch. T. II. p. 359. A. af re röy vewv 
dıadEocis, 7 utv avautvov el; TITEO« * doo- 
uovs Unmdolovs zur zaIapoVs, ni P}N zoUNTE zul 
6x0r1a zard yis &xovrwv orolıorgı« ZIIHAAIOIE 
Zoıxora zu omxois. So ſcheint diefe Stelle mit 
Squire geleſen werden zu muͤſſen, ſtatt des anerkannt 
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yerdorbenen OHBAIOIE. Wyttenbach fchläst 
Inzaıs vor. 


73) Diodor, I. 47—49. erläutert von Zoega 
p- 413. fe Pocock glaubte die Ruinen diefes 
Grab-Pallafies zu fehen Geſchr. des Morgenl. 1. 
©. 138.), wogegen Henne (Comment. Societ. 
Gött. T. V. p.121.) Zweifel erregt. Auh Zoega 
halt das, was Strabo dag Memnonium nennt, 
und nicht weit von den Selfengräbern der Könige 
auf die Abendfeite des Nils fert, mit Jablonski 
©. 103. für das Ofpmandeum. Vergl. oben Aum. 
12. Eine Abhandlung von Letronne sur le 
tombeau d’ Osymandyas vermiffe ich ungern. 


74) Herodot. II. 148. Vergl. Diodor. L 61. 
66. 89. Auch die Etrusfer, den Aegyptern in fü 
vielen Dingen ähnlich, hatten ein Labyrinth an dem 
fogenannten Grabmal des Porfenna, welches Varro 
beim Plinius XXXVL 13. befchreibt. Ele- 
mens von Alerandrien (Cohort. ad Gentil. p. 44.) 
nennt Pyramiden, Labyrinthe und Maufoleen, 
Zempel und Gräber der Todten neben einander. 
Nah Manetho beim Syncellus p. 59. D. 
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baute Lachares das aͤgyptiſche Labyrinth sum Grabe 
für fi, und doch war es auch ein Tempel zugleich 
und ein Verfammlungsort. Sp menigftens wurde 
feine innere Einrichtung von denen gedeutet, auf 
die fi Strabo XVIL p. 811. (1165. C.) beruft. 
Vergl. Zoega de Obelisc. p.417. not. 9. Ereu 
zers Symbolik, I. p. 377. Wenn alfo die fpätern 
Könige Aegyptens Grabmähler und Valläfte verei— 
nigten, befolgten fie nur den alten Gebrauch ihres 
Reichs. In der Eöniglihen Reſidenz zu Aleran- 
drin war ein beinnderer Theil, das Grabmahl 
genannt (orjuc) wo der Leichnam Aleranders des 
Großen und die der Ptolemaͤer ruhten. Zenob. 
Adag. II. 94. Strabo XV. p. 794. (1144. A.) etc. 
Casaubon. gun Sueton. Aug. c. 18. 

75) Herodot. I. 181. Arrian. de Exp. Alex. VII. 
17. p. 452. ed. Schm. Diodor. II. 9. Plin. VI. 26. 
nennen es einen Tempel; Strabo XVI. p. 738. 
(1073. B.) ein Grab (vergl. Aelian. V.H. XIII. 3.), 
Curtius V. 1. eine Reſidenz. 

76) Diodor. II. 7. 

77) Diodor. XVII 71. Heeren’s Sdeen. 1: Th.1. 
p. 253. ff. 270. 
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78) Es läßt fih muthmaßen, daß das Men: 
nonium zu Sufa, ſo wie der Todtenpallaft zu Per- 
fepolis, einen Ägyptifchen Charakter gehabt. Hatte, 
Diefen fanden ohne Zweifel diejenigen daran, welche 
erzählten (Diodor. I. 46.); die Verfer hätten, nad) 
der Zerfisrung der thebanifchen Herrlichkeit, die 
geraubten Schäge nach Afien entführt, und mit 
Hülfe aͤgyptiſcher Künftler die berühmten 
Pallaͤſte zu Sufa und Verfepolis und in Medien 
erbaut. Uebrigens fagt Diodorus II. 22., die Mem⸗ 
nonien hätten in Alien bis auf die Regierung der 
Perſer beftanden. Hätte er diefes im eigentlichen 
Sinne gemeint, ſo wäre es, menigftens von dem 
Memnonium in Suſa, erweislic falſch. Meinte 
aber Diodorus, oder der, welchen er ausſchrieb, 
daß fie nur bis dahin in ihrer wahren Beſchaffen— 
heit, als verehrte Gräber, befanden, fo if diefe 
Behauptung mit der Gefhichte übereinfimmend. 
Mit dem Giege der perfifhen Waffen endete der 
aͤgyptiſche Gottesdienft in Afien, und die Grabpal- 
läfte Memnons mwandelten fih in Wohnungen der 
Könige um. In Aegyypten felbft wich der Dienft 
des Ammon dem Dienfie des jüngern Dfiris, der, 
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zufolge einer religiöfen Sage, feinen Vater Ammon 
vertrieb, und ſich an feine Stelle — * Diodor. 
III. 72. 

79 Kekan. Hist. Anim. V. 1. A£yovoıv oi riv 
Toocde Erı olzoüvres Holov rad ce zo rns Hoüs 
M£uvoyi es tv Ävsrov- zur adıöv ulv röv 
vergoV eis v& Zolce, Ta 0UrW Meuvsvsıa öuvoi- 
ueva, Uno vis Umcoös zouoderre — dx tov 
YovoYy, TUyeiv ndevoens is — ——— ——— 
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80) Dionys. Perieg. 249. Wäre dag, was als 
Zeugniß des Manetho in Syncellus Chron. 
p- 72. (p. 135. ed. Dindorf.) angeführt wird, wirk- 
lich von diefem Zeitgensffen des zweiten Ptolemaͤus, 
fo würde das Wunder eine etwas ältere Autorität 
für fich haben. Es ift aber befannt genug, daß die 
angebliche Chronologie des Manetho beim Syn— 
cellus auf mannichfaltige Weiſe interpolirt if 
(©. Heyne Comm. Soc. reg. T. V. p. 103. Spitt- 
ler ibid. T. VII. p. 64.), daher auh Jablonski 
(Syat. III. p- 58. f.), fo geneigt er fonft ift, jene 
Erfheinung für alt zu Halten, doch von diefem 
Zeugniffe Feinen Gebrauch machen will. Auch jept, 
nachdem die Glaubwürdigkeit jenes Gefchichtfchrei- 
bers, theils durch die vollſtaͤndigern Ausgaben des 
Eufebius, theils durch Champollions Ent— 
deckungen eine ſicherere Grundlage erhalten hat, 
iſt doch der Verdacht haͤufiger Interpolationen noch 
nicht entfernt. Savary Lettres sur l' Egypte. 
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Tome 3. p. 257. fagt in feiner uͤbertreibenden Ma- 
nier: cent auteurs grecs et latins, et un petit 


nombre d’ Egyptiens V’ ont celebres dans leurs ecrits. 


81) Herodot, I. 106. 


82) Synt. II. P- 5% 


83) Diodor. I. 46. ®ergl. Heyne de Diodori 
fide in den Comm. T.V,p.102, Curtius IV.8.3. 
erzählt, daß Alexander begierig geweſen, die bes 
ruͤhmte Reſidenz des Memnon zu ſehen; aber von 
dem toͤnenden Koloß ſchweigt er, und alſo auch 
gewiß ſeine Quellen. 

Die Verfaſſer der Description d’Egypte (Antiqu. 
Tom. II. ch. IX. Sect. II. p. 165.) fagen, nad) An 
führung jener Stelle des Quintus Eurtius: 
„Man Eönnte glauben, daß diefer Gefhichtfchreiber, 
der mit den Wundern, die man zu feiner Zeit in 
Aegypten anftaunte, wohl bekannt, dem Gedanken 
babe zunorfommen wollen, daß fie feinem Helden 
unbekannt gewefen wären: aber da ſich fein Zeug⸗ 
niß mit dem Zeugniffe andrer Hiftorifer vereinigt *), 


) Und ift Eein Gefhichtfchreiber Befannt, der etwas 
Aehnliches von einem Plane Aleranderd erzählte, 
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und eine griechiſche Juſchrift, die fih auf dem 
Memnons = Koloffe befindet, verfichert, daß er vor 
feiner VBerkümmelung durch Kambyfes viel hellere 
und harmonifchere Töne von fich gegeben habe, ſo 
muß man glauben, daß diefes Standbild ſchon in 
fehr alter Zeit Ruhm genoß, und dag feine tönende 
Eigenfchaft vor dem Einfall der Perfer, wo die 
aͤgyptiſche Neligion noch in ihrem vollen Glanze 
war, bekannt gewefen fey. Diefe Solgerung geht 
mit einem Sprunge zum Ziel, dem wir nicht fol- 
gen koͤnnen. Weil eine Inſchrift aus dem Zeitz 
alter Hadrians den Memnons-Koloß fagen läßt, 
daß er vernehmlichere Töne von fi) gegeben, ehe 
ihn Kambyſes zerfchlagen, fo muß man an eine 
Erfcheinung glauben, die 600 Jahre früher Statt 
gefunden haben fol? Was folgt, oder was kann 
aus einem folhen Zeugniffe andres gefolgert wer= 
den, ald dad, mas mir im Terte behauptet haben, 
daß die Führer der Neifenden, die im Zeitalter 
Hadrians jenes Wunder zu vernehmen wünfchten, 
das, mas ihm mangelte, durch jene Sage zu ergäne 
gen ſuchten?“ — Der Neifende fährt fort: „Man 
würde hievon noch mehr überzeugt feyn, wenn 
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man ſich durch die Analogie der Denfmäler leiten 
laſſen wollte. In der That ſieht man in den Tem: 
peln von Aegypten geheime Gänge, vermittelt deren 
die Priefter den Aberglauben des Volkes unter- 
hielten, vielleicht durch Drakel, vielleicht auch 
durch einfache Töne, dergleichen diejenigen waren, 
die man aus dem Memmonsbilde hören ließ.“ — 
Vielleicht! vielleicht auch nicht. Solde Vermu— 
thungen, eine auf die andre gehäuft, find fo wenig 
geeignet, die Ueberzeugung hervorsubringen, 
die der Verfaſſer beabfihtigt, dab fie vielmehr 
die Unhaltbarkeit feiner Behauptung darthun. In 
dem Zuſatze zu diefem Abfchnitte ift über diefes 
Wunder gefprochen, und feine natürlihe, wahr: 
fcheinlich einzige Urfache angezeigt. 


84) Strabo XVII. p. 816. (p. 1170. D.) Tom. 
VI. p. 598. 


85) Strabo am ang. Orte erwähnt den Kam— 
byſes als Zerftörer der Heiligthuͤmer von Theben, 
von dem zerbrochnen Memnons-Bild aber fagt er, 
der obere Theil deffelben fen, wie man fage, durch 


ein Erpbeben abgeworfen worden. Aus dem auf 
i 
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dem Throne noch übrigen Theile, ſetzt er Binz, 
und aus dem Fußgeftelle Fame, wie man elaube, 
täglich ein Ton hervor, wie ein nicht ſtarker Schlae. 
Er felbft Hatte ihn in Gefellfchaft des Aelius 
Gallus, und einer Menge feiner Umgebungen 
und andrer Kriegsleute vernommen; feßt aber 
hinzu, er Eönne nicht mit Beſtimmtheit fagen, ob 
diefer Ton aus dem Tußgeftelle, oder aus dem 
Koloffe hervorgegangen, oder ob er abſichtlich von 
Semand verurfacht worden fey. Pauſanias I. 
42, 3. welcher ſich bei Gelegenheit des tönenden 
Steines zu Megara an den tönenden Memnon 
erinnert, und dabei bemerkt, daß manche diefes 
Bild für einen Seſoſtris hielten, legt feine Ver: 
fümmlung unbedenklich dem Kambyſes bei. Er 
ift eö, der den Ton mit dem Klang einer gefpruns 
genen Saite vergleicht. Hiermit fimmt aud) der 
Ausdruck zufammen, deffen fih Plinius XXXVL 
s. 11. bedient: Memnonis statua — quem qu 0- 
tidıano solis ortu contactum radiis 
crepare dicunt, Mergl, Siebelis ad Pausan. 
Tom, L p. 149 | 
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86) Philostrat. Tmagp. I. 7. p. 773. Callistr. 
Stat. IX. p- 90. ‘ ? 

87) Pausan. 1. c. Schol. Juvenal. bei Ja- 
blonski Synt. II. p. 81. Diefe Geſchichte wurde 
fyäterhin als eim ficheres Factum aus einem Chro— 
nieon in das andere eingetragen. ©. oben Not. 80. 
Chronic. Paschale p. 338. Kaußüons röv’ Aufvogır, 
ös M£uvov vouılousvos eivaı A9os zer PIEYYOus- 
vos, teure. wo man wohl Iefen muß: ös Zorıv 6 
M£uvov vouılousvog eva Al9os pYeyyousvos. 
Vergl. Euseb. Chronic, p. 72. 1.151. (p« 278. ed. 
Jo, Zohr.) Ein Gleiches wird in den Inſchriften 
betheuert, die wir weiter unten anführen werden. 
Solche Autoritäten, deren trübe Quelle fo beſtimmt 
nachgemwiefen werden kann, gelten nicht als hiſtoriſche 
Zeugniffe. Dennoch fagt Jablonski (Synt. II. 
p- 59), nachdem er den Mangel eines Zeuaniffes 
vor Auguſt eingeftanden: testantur vero plures 
scriptores antiqui, ante Cambysis tempora vocem 
Memmnoniam valde celebrem, inque Aegyptiorum' 
omnium ore fuisse. Neque video, cur id negari 
a quoquam debeat,. Verum quo tempore Herodo- 


tus Aegyptum adiit, vox illa defecisse mihi vide- 
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tur. — Verfiummten auch die Prieiter und alle 
£andeseingebornen, daß Eeiner gegen Herodo: 
tus etwas von dem erwähnte, was in ganz Aegyp— 
ten befannt gemwefen feyn ſoll? Wie wäre das glaub- 
ih? Und doch full eine Kunde, die ſchon damals 
vergeffen ſchien, faſt fünf Sahrhunderte fpäter als 
ein hiftorifches Zeugniß von dem unmiffenden Ge- 
findel, das zur Zeit der römifchen Praͤpotenz Ae— 
gypten erfüllte, ausgefprochen worden feyn ? 


88) Vorrede zu Pocock's Beſchr. des Mor: 
genlandes. ©. VI 
89) Arnob. adv. Gentil. IV. 17. 


90) Worte des Tacitus Annal. II. 61. 


91) ©. Fea zu Winfelmanms Storia I 
p- 7. not. C. Werfe. II. ©, 312. 


92) Die verfhiedenen Verfuhe, die Fort: 
fohritte diefer Religion in Rom zu hemmen, zählt 
Sen auf, zu Winkelm. Werfen IL. S. 349. f. 
Das erfte Zeichen öffentlicher Anerkennung erfolgte 
unter Auguft durch die Erbauung des Tempels der 
Iſis und des Serapis. Dio Cass. XLVII. c. 15. 


p. 501. DVergl, Zvega de Obelisc. p. 546, Mei: 
7* 
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ners Geſch. der Denfart der erften Jahrhunderte 
nah Chr. Geburt ©. 46. f. 


93) ©, von Veltheim über Memnons 
Bildſaͤule in deffen Sammiung einiger Auffage 
1. Th. 67. ff. Heeren’s een II. 2. ©. 229. 
Creuzer über Symbolik und Mythologie I. ©. 
450. ff. 


94) Manche meinten fogar, die Neifenden 
würden es nicht gewagt Haben, die wahre Bild- 
faule mit Snfchriften zu verlegen, worauf Ja— 
bionski p- 76. treffend geantwortet hat. 


9) Die Schwierigkeiten, die fhon aus der 
Vergleichung der Alten hervorgehen, bat van Dale 
bemerft (de Oraculis p.203. ff.); und doch entging 
ihm die Gtelle des Philofiratug (Vit. Apoll. 
VI.4.), die fich am wenigften mit den Befchreibuns 
gen von Strabo und Pauſanias, und eben 
fo wenig mit Pocock reimt. Gleichwohl fhrieb 
Philoſtratus fein Werk aus den Denfwürdig- 
keiten eines Zeugen zufammen, des Damis, der 
Aegypten mit dem Apollonius beſucht, und die 
Memmnonsfäule felbit gefehen Hatte; wobei aber 
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doch auch beachtet werden muß, daß jener Sophiſt 
die Nachrichten feiner Quelle mit vielem Eigenen 
vermifcht Hat. Sch will bier gelegentheitlich be- 
merken, daß die Worte jenes Schriftftellers p. 233- 
zo d? ywoior, &v @ WWovrei, peoi uv roossorzeveı 
GyogE dpyaig, oieı tar Eyopav Ev nolspi notre olzy- 
Yeloaıs Aeinovrar, Ormlov naosyousraı ToUyN, zei 
zeıyWv byrn, zur Iaxovs zal plıus, Bouwv re dyak- 
uore. yon Veltheim ©. 72. benugt worden find, 
um Nordens Meinung zu unterfiügen, der den 
N las der Säule nicht nad) feiner Korn, fondern nur 
in Rückficht auf fein wüfes Anfehen mit dem Forum 
einer verlafienen Stadt vergleicht. Eine andere 
Stelle deffelben Schriftftellerg 1. IMagg. VII. ©. 775. 
it von Langles &.208. gemißbraucht worden, als ob 
Phil. den Kolog als einen ungefalteten und ohne 
Kunft gearbeiteten Trunk vorftelle. Diefer Ge— 
lehrte wurde durch Jablonski ©. 70. in Irr— 
thum geführt. 


96) Planche XEIV. Man vergleiche Voyage 
dans le Levant du Comte de Forbin. Vol. II. p.28. 
und dafelbft die Abbileung der beiden Koloſſe nr. 67. 
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und Die noch genauere in dem Atlas der Descr. 
d’ Egypte. A. II. Planch. 20. 21: 22. 


97) : Das legtere meinte Pocock, da er ſtatt 
des dimidii Memnonis (Juvenal. XV. 5.), deffen 
oberer Theil, nad Strabo's und Wanfanias 
ausdrücliher Verfiherung, abgeworfen war, einen 
ganzen Koloß fand; und Bruce Travels T. 1. 
p- 120. The northmost is a good deal more muti- 
lated. It was probably broken by Cambyses, and 
they have since endeavoured to repair 
it. Die Schwierigkeiten diefer Annahme hat Hr. 
von Veltheim ©. 78. ff. in das Licht zu ſetzen 
geſucht. 


98) Voyage d’ Egypte et de Nubie par Nor- 
den. p. 172. Su den Trümmern diefes Pallaſtes 
oder Tempels fand man die höchft merfwürdige 
und fhöne Büfte, die durch Belzoni im Sahr 
1518 in das brittifche Mufeum Fam, und unter 
dem Namen des jungen Memnon bekannt 
it. (S. Noͤhden über das fogenannte Mem- 
nong = Bild in Boͤttiger's Amalthen 2r Theil. 
S. 127. ff) Sie. verdankt diefen Namen ihrem 
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Fundorte, und hat mit dem wahren Menmon nichts 
gemein, wie Noͤhden ganz richtig einfah. Sie 
lag füdlich gegen die Ruinen des Memnoniums, 
in der Richtung von einer der Seiten der großen 
ZTempelpforte; daher Belzoni muthmaßte, diefe 
Bildfäule möge vielleicht am Eingange des Tem— 
vels als Thorwächter geftanden, und an der an— 
dern Geite der Pforte ein Gegenftück gehabt haben. 
(©. Narrative of ihe Operations and recent disco- 
veries within the Pyramids, temples, tombs and 
excavations in Egypt and Nubia &, 40.) Die Höhe 
derfelben, welche wahrſcheinlich nicht über 24 Fuß 
betrug, ift mäßig, im Vergleich mit dem Koloß 
des Memnon, der mit feinem Fußgeftell das drei- 
fache Maas hat. Der Charafter von beiden ent: 
foricht der Verfchiedenheit ihres Maaßes. In dem 
Eleinern Bilde ift, nah Noͤhden's Schilderung, 
ein bewundernswürdiger Ausdruck von LieblichFeit 
mit jugendlicher Anmuth gepaart, fo daß eine ruhige 
Wonne in den- Zügen berrfchend ift, wie eines 
Menfhen, der von heitern Gefühlen befeelt if. 
Die Geftalt ift ägyptifch, die Lippen die, die Au- 
genbraunen flach, die Naſe gerundet, die Ohren 
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hoch; und doch entzieht ihr dieſes auch in den 
Augen eines Europders nichts von ihrer Schön: 
heit. — Dagegen fast Denon von den zwei Ko— 
loffen: „fie find ohne Neis, ohne Aumuth, ohne Be: 
wegung; fie haben nichts, was das Aug beftechen 
koͤnnte; aber die fehlerfreien Werhältniffe, die Ein- 
fachheit der Stellung, die ganzlihe Abmwefenheit 
son Ausdruck hat etwas Würdevokes und Großar⸗ 
tiges, was Ehrfurcht gebietet. Wären, um etwas 
Leidenfchaftliches auszudruͤcken, die Glieder diefer 
Geſtalten zufammengesogen, fo hätte die Keufchheit 
der Umriffe darunter gelitten, und fie würden in 
der Entfernung, in der man fie erblickt, und wo 
fie fhon eine fo große Wirkung bervorbringen, 
weniger von ihren Formen erhalten. — Mit mehr. 
Anmuth begabt, würden fie weniger ſchoͤn ſeyn, 
fie würden aufhören, den Character großer Denf- 
mäler zu haben, den Charaeter, den die Seulptur 
haben muß, um in Harmonie mit der Baukunſt 
zu ſeyn, und der von den Aegyptern auf den Gipfel 
der Vollkommenheit gebracht worden iſt.“ 

99) In der Beſchreibung von Pl. XCUI. wo 
das ſogenannte Memnonium abgebildet ift: la statue 
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la plus colossale de PEgypte: elle avait 75 pieds 


de proportion; on en voit encore le torse et les 
cuisses; il est probable que c’etait-lä la statue de 
Memnon, puisqwWelle se trouve devant ledifice 
qu’Herodote et Strabon ont indiqu@ comme étant le 
Memnonium, puisque Port mis une grande vo- 
lonté A la renverser; ce qui suppose un projet de 
decouvrir un mystere cel&hre (diefe Vermuthung 
bat Feinen Halt), ou deiruire un objet de culte, 
et parceqwelle est seule au lieu de deux, de l’une 
des quelles on s’est obstiné & faire la statue de 
Memnon. Wenn er Pl. XLIV. von der Pocockiſchen 
Memnonsfäule ſagt: Yautre statue qu’on est con- 
venue, je ne sais parquelle pröference, d’apeller la 
statue de Memnon, ſo koͤnnte er fiheinen, nur die 
Meinung der Neuern zu tadelnz aber er fest 
hinzu: dumoins c’est sur les jambes decelle-ci que 
sont inscrits en grec et en latin les noms de ceux 
qui sont venus pour l’entendre. Alſo ſchon zu Do: 
mitians Zeit gab man diefer einen den Vorzug. 
Der Umftand, daß hier zwei Koloffen neben einan— 
der ftehen, it Jablonski's Meinung ©. 103: f., 
daß Divdorusl.47.den Pocockiſchen Memnon be> 
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fehrieben habe, unguͤnſtig. In diefer Stelle Div: 
dors hält 3oega de Obelisc. p. 419. not. 17. die 
Worte ME£uvovos ro Zurvliov für ein Einfchiebfel. 
Die Eönnte von MEuvovos angenommen werden; 
es ift aber Eaum einem Zweifel unterworfen, daß 
Salmas, ad Solin, p. 337. richtig verbefiert habe: 
25 Evös tous ndvras Aidov Teuvoutvous tod Zun- 
virov. wo man unter Zunvicov den rrudöoroizıl.os 
zu verfiehn Kat, aus welchem fo viele ägnptifche 
Statuen gefertigt worden. ©, Tzeiza Chil. VI. 610. 
Sen zu Winkelmann’s Werken 3. Ch. ©.359. not. 
446. — Savary (Zufand von Aegypten. 2.Ch. 
©. 106. f.) fpriht von dem mit Inſchriften verfes 
henen Koloffe, als ob er nur. noch halb auf feinem 
Poſtamente fände, und in feiner jesigen Seftalt 
genau mit der Befchreibung bei Strabo und Pau: 
fanias übereinftimme. Diefer Neifende bat aber 
überhaupt Alles durch einander geworfen. Auch 
&Sicard (Memoires des Missions du Levant VII. 
p- 161.) erfennt in den zwei Koloffen, die, mie 
er fagt, mit lateinifchen und griechiſchen Inſchrif— 
ten verfehen find [der füdlich ſtehende bat deren 
keine), die Bildfäule, welche Strabo erwähnt; 
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foricht aber doc) von einem dritten Koloß, welcher 
das Bild des Königs Memnon fey. Der im Texte 
angeführte Thomas Legh (Narrative of a Jour- 
ney in Ügypt and the Country beyond the cata- 
racts. London. 1816.) fagt ©. 45. It has been dis- 
puted to which of the colossal figures the name of 
the celebrated statue, of Memnon should be affi- 
xed. But the French writers have given that ap- 
pellation to ihe fragment of a statue of red gra- 
nite, Iying among the ruins of the Memnonium, 
whose dimensions acrost the shoulders, where it 
measures 25 feet, will convey some: idea of the 
magnitude of the building it was intended to orna- 
ment, 

100) Bei jedem Schritt, fagt Savary I. S. 96., 
ſtoͤßt man auf Stuͤcke von Säulen, Sphinxen, Sta: 
tuen, Kolofen und fo prächtigen Ruinen, daß man 
von Erfaunen und Bewunderung ergriffen wird. 
Man vergl. Denon Voyäge Pl. 43-50. Bei der 
Schilderung des letzten dieſer Blaͤtter, welches den 
Eingang von Luxor darſtellt, bricht der gedanken— 
volle Reiſende in folgende Worte aus: quel mé— 


lange de mesquinerie et de magnificence! quelle 
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echelle des siecles pour PEgypte! quelle grandeur 


et quelle simplicit€ dans ce seul detail! il me parut 
tout à la fois le tableau le plus pittoresque et la 
piece comparative la plus probante de P’ histoire des 
temps; jamais mon imagination, et mes yeux n’oht 
été plus vivement frappds que par la vice de ce mo- 
nument. Je suis venu plusieurs fois röter à cette 
place, y jouir du passe, du present, y comparer 
les fabriques, pour en pouvoir comparer les habi- 
iants, et y entasser des volumes de souvenirs et 
de reflexions: le cheix dw village m’abordant une 
fois dans cette preoccupalion, me demanda si c’e- 
taient les Francais ou les Anglais qui avaient &leve 
tout cela; et cette note acheva mes memoires. Les 
deux obelisques de granit rose ont encore 70 pieds 
hors du sol: à en juger par V enfouissement des 
Agures, il doit y avoir 30 pieds de recouverts, ce 
qui en donneroit 100 & ces monuments; leur con- 
servation est parfaite; Par&te et le fuseld en est 
d’une purei& on peut dire Änouie; les hierogly- 
phes, profonds et en relief dans le fond, sont 
EN touche franche et d’un fini precieux : quelle 


trempe pour les outils d’une pareille sculpture sur 


1. Das Memnonsbild. 109 


une telle matidre! que de temps pour le travail! 
quelles machines pour tirer de si enormes blocs 
'de la carridre, pour les transporter, pour les dres- 
ser! tout faits, ils couteraient des millions pour 
les changer de place. Les deux colosses du m&me 
granit sont degrades, mais les parties conservees 
annoncent quelles ont été termindes de la manitre 
Ja plus soignee etc. 

„Wenn man, fagen die Verfaſſer der Befchrei- 
bung von Aegypten (Antiquitds. Tom. II, ch. IX. 
p- 15.), aus Medynet-Abon heraustritt, und den 
Weg am Nande der Wüfte verfolgt, fehreitet mar 
über ununterbrochne Reihen zertrümmerter Sta= 
tuen, Schäfte von Säulen und Bruchftüce aller 
Art, Zur Rechten liegt eine rechtwinklige Einfaf- 
fung von Backſteinen, angefült mit Trümmern von 
Koloſſen und einzelnen Gliedern von Architeetur. 
Weiterhin ruht der Blick auf einem dichten Ge— 
hölte von Acazien (mimosa nilotica), dag gegen den 
dürren Boden der Umgebungen auf das Ange— 
nehmfte abficht. In diefem Gehoͤlze fiößt man 
bei jedem Schritt auf alte Trümmern von Stand» 
bildern von großen Verhältniffen. Alle diefe Ko— 
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Ioffe waren aus Einem Stüde, und ihre Anzabt 
ift fo groß, daß fie hinreichen wuͤrden, alle öffent: 
lichen Pläge einer anfehnlichen Stadt zu ſchmuͤcken. 
Am aͤußerſten Rande des Gehdlzes nah Dften hin 
fiehen zwei Koloſſe, im Lande. Tama und Chama 
genannt*) Man erblickt fie in einer, Entfernung 
von vier Stunden, wie einzelne Felfen auf der 
Ebene. Sie haben faſt 61 Fuß Höhe, und beim 
Aufgang der Sonne ziehen ſich ihre unermeßlichen 
Schatten längs der libyſchen Bergkette Hin. Mit 
Staunen fieht der Reifende diefe wunderbaren, aus 
einem Felfenftück gehauenen Rieſen, und fragt fich, 
welches Gigantenvolk Blöcke, deren jeder mehrere 
Millionen Pfund wiegt, von dem Gebirge ablöfen, 
fie in eine fo beträchtliche Ferne verpflanzen, und 
auf ihrem Fußgeſtell aufrichten konnte. 

Verlaͤßt man diefe ungeheuern Standbilder, 
"am auf den Weg, der an der Würfte hinftreift, zu— 
ruͤckzukehren, fo gelangt man durch Trümmern zu 
den Ruinen, die unter dem Namen des Memno— 


) Nöhden in der Amalthea 2. Th. ©. 136. glaubt, 
daß die Araber diefe Namen von Engländern, die iene 
Bilder fcherzweife fo genannt, aufgefaßt hätten. 
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niums bekannt find. Halbzerſtoͤrte Shore von be— 
deutender Höhe, Säulen von großen Umfang, Wis 
kafter mit anlehnenden Koloſſen; Hallen von ſchwar— 
sem Granit; azurne Deckenſtuͤcke mit goldnen Ster— 
nen beſaͤt; verſtuͤmmelte Bildſaͤulen von roſenfar— 
benem Granit, zum Theil mit dem Sande der 
Wuͤſte bedeckt: Kriegsſeenen auf den Mauern, Ge⸗ 
fechte und Uebergaͤnge von Fluͤſſen darſtellend; 
Alles kuͤndigt ein Gebaͤude von Wichtigkeit an. 
Es iſt dieſes das Grab des Oſhmandias; es iſt das 
Denkmal, in welchem dieſer Eroberer Alles, was 
vor ihm Großes und Bewundernswuͤrdiges aufge— 
fuͤhrt worden war, zu uͤbertreffen ſuchte. Man ſieht 
bier Ueberbleibſel von der größten Pracht u. f. m.’ 
Man vergleihe mit diefer Befchreibungdeeren’ 8 
een I. Th. 2. ©, 216. ff. 

Wahrfcheinlich ift es der Ruhm, welchen die 
Ueberbleibfel jenes fogenannten Memnoniums ge= 
noffen, modurh Quintus Curtius (Buch IV. 
Cap. 8.) bewogen wurde zu ſchreiben: Cupido haud 
iniusta quidem, ceterum intempestiva, — 
non interiora modo Aegypti, sed etiam Aethiopiam 


invisere. Memnonis Tithonique celebrata regia co- 
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gnöscendae vetustatis avidum trahebat pene extra 
terminos solis, sed imminens bellum, cuius multo 
maior supererat moles, oliosae peregrinationi tem- 
pora exemerat. E$ ift ganz und gar nicht wahr⸗ 
fheinlih, daß Alerander jemals den Plan zu einem 
fo unnügen Zuge gefaßt habe. Kein andrer Schrift: 
ſteller, fo viel uns bekannt, hat eines ſolchen Ge- 
dankens Erwähnung gethan. 
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101) Mleffing in den Verfuhen zur Auf- 
Elärung der Philoſophie des Alterthums 2. Band 
1. Theil ©. 110. glaubt, daß der aus der Mem— 
nongfäule dringende Wohllaut eine ſymboliſche Be- 
deutung gehabt, und fih auf die Harmonie des 
MWeltgebäudes bezogen Babe; eine Vermuthung, 
der, wenn man die geringe Kraft jenes Tones er: 
wägt, die Zuſtimmung verfagt werden muß. Mit 
ihr faͤllt auch die Meinung von Einftliher Veran⸗ 
ftaltung der Priefter weg, melde Pleſſing für 
unbezweifelt hält, ob er gleich jede gehäffige Idee 
von Pfaffenkünften davon entfernt halt- Die fra: 
söfifchen-Gelehrten (Deser. d’Egypte. 0.0. O. ©. 208.) 
mochten dem Glauben an frommen Betrug und 
Gaufelfpiel der Priefter nicht entfagen, und hiel— 
ten für mahrfheinlih, daß die um den Koloß 
berliegenden Bauwerke gewiſſe Vorrichtungen sur 

8 
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Servorbringung des wunderbaren Schalles beguͤn— 
figten. 


102) ©. Morgenblatt 1821. nr. 119. Er ver: 
muthete, diefer Ton werde durch den Zug der Luft 
gegen die Steine der Bafis hervorgebracht, die 
vielleicht einem foldhen Zwede gemäß geordnet 
gewefen. 


103) Wir dürfen uns wundern, daß ſich die 
Herren Jollois und Devilliers diefer Wahr: 
nehmungen in CarnaE nicht erinnerten, als fie fich 
bei der Befchreibung der Memnonsfäule bemühten 
(©. 208. f.) einen dabei obmwaltenden Betrug zu 
enthüllen, und ohne Bedenken behaupteten, daf 
die Wahl der Tage und Stunden, wo man das 
Wunder vernahm, von den Prieſtern abgehangen 
habe. 


104) Man vergleiche hiermit die in dem Bul- 
letin des sciences mathem. et phys. Tome XI. p. 52. 
mitgetheilte Note sur certains blocs granitiques de 
V Orenoque, et sur les causes des bruits qu’on y a 
entendus au lever du soleil. 


ee 
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105) Letrönne Recherches pour servir & Phi- 
stoire d’Egypte. Introduction. p. III. L’Anglais 
Richard Pocorcke est le premier qui se soit attache 
a recueillir des Inscriptions grecques et latines. On 
doit sans doute regreiter quwil ait mis'tant de nd- 
gligence et de precipitation à les copier; cependant 
malgr& P’ etat d’ imperfection dans lequel se trou- 
vent celles qu’il a rassemblees, son recueil est en- 
core trös-important, parceque c’est jusqu’ä present 
le seul qui renferme la collection presque complete 
des Inscriptions gravces sur le colosse de Memnon. 
Apres Pococke les voyageurs en Egypte s’occu- 


perent irds-peu des Inscriptions antiques. 


106) Nach der Description d’Egypte. Antiqu. 
T. I. ch. IX. p. 154. beftehen beide Koloſſe aus 
einem Mengkein (grös breche), in welchem agati- 
firte Kiefel durch ein außerordentlich hartes Ce- 
ment verbunden find. Die Neifenden bemerken, 
daß diefer, aus den heterogenſten Theilen beite- 
bende Stoff dem Steinmegen größere Schwierig: 
Eeiten darbot, als der Granit. 

8 * 
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107) Dieſe Inſchrift Hat bei dem englifchen 
Reiſebeſchreiber folgende Geftalt: 

EBPAYCE KAMBYCHC M6 TONAE TON AI- 
80N 

BACLACOC € IOY EIKONA € KME MATME- 
NON 

$WNH A0OAY MOC HAI TAAAI MOI MEM- 
NONOC 

TA ILA®H T000A HN ABGIAEN AMBYCHC 

ANAPOPA A’NYNICALACABH TA #OET- 
IMATA 

OA06YPOMAI THC IPOCOE ACIYANON 
TYXHC. 

Leich, welcher ſich an diefer Inſchrift zuerſt ver- 
fucht hat, ließt V. 3. richtig 7v nahe. V. 4. yovoe. 
und «pers Kaußions. V. 5. vur) za doapi r& 
pIEyyucra. Das Uebrige ift ihm mislungen. Gein 
Nachfolger Jablonski benuste einige diefer Ver- 
befferungen, ohne ihren Urheber zu nennen, und 
feste Eigenes hinzu, wodurd die Wiederherftellung 
rücmwärts ging. Indem er, ohne allen Grund, auf 
den Gedanken verfiel, es fey in diefem Epigramme 
ein Gefpräch swifhen dem Koloß und einem Wan— 
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derer enthalten, ſchrieb und ordnete er das Ganze 

auf folgende Weiſe: 

«. "E9owvoe Kaußvons we tovde vöv Aldor, 
BaoılEos "Hllov erova xusuryukvor. 

yovı din Növuos iv aha was MEuvovos- 

ca aan d2 6006 ıv Epeils Kuußvons. 

ß. Aboꝙood ye- vuri dor doaph Ta PIEYuura* 
6lopioougs zig rg00W8, derhorare, Tüyns. 
Der beigefügten Ueberferung zufolge follen dieſe 
Worte folgenden Sinn haben: A. Vulneravit me 
Cambyses huncce lapidem in efgiem regis Solis 
efformatum. Vox mihi suavis erat quondam Mem- 
nonis. At voces laetitiae aut tristitiae affectum di- 
stincte testantes abstulit Cambyses. B. Sane in- 
toleranda narras. Vox tua nunc obscura sonat et 
non intelligenda. Deploro’eam, quae olim te, mi- 

serrime, afflixit calamitatem. 

Diefer in jedem Betracht verunglückte Verſuch 
würde Faum der Erwähnung werth feyn, wenn nicht 
Langles (im Anhang zu Norden? Vol. p. 229.) 
diefe ganze Sablouskifhe Zietion fammt ihrer will⸗ 
Eührlihen Auslegung aufgenommen, und die Her: 
ausgeber der Description d'Egypte p. 224. nr. XX VII. 
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diefes Beifviel befolgt hätten. Der Vers, den die 
legtern vorausgehen laſſen, 
Eyoniype dzoVoaoe rovde MEuvovos, 

fieht mit dem Epigramme felbft in keinem genauern 
Sufammenhange, ob es gleich, bei der Gleichfoͤr— 
migkeit des Sylbenmaaßes, nicht unwahrfcheinlich 
ift, daß beides, der einzelne Vers und das Epi- 
gramm, feine Entfiehung vderfelben Veranlaſſung 
dankt. 

Durch Pott, welcher ſich zunaͤchſt nad) Ia- 
blonski mit dieſer Inſchrift beſchaͤftigt hat, if 
ſie ihrer urſpruͤnglichen Geſtalt um Vieles naͤher 
gebracht worden. Die Verbeſſerungen V.8. yorı 
dr ödvowds mv. und DB. 5. dvao9on. geſtatten keinen 
Widerſpruch; und im Aen V. iſt unter mehrern 
mangelhaften Verſuchen, das, was der Erfinder 
ſelbſt am wenigſten zu achten ſcheint, das allein rich— 
tige: Baoıl&ws &uov. eine Lesart, die nur der Wie- 
derherfiellung eines einjigen verloſchnen Striches 
bedurfte, um fich auch der Zuftimmung des Phi— 
Ioftratus zu erfreuen, welcher in dem Leben des 
Apollonius VI.4 p. 233. von diefem Wunderthä- 
ter und feinen Begleitern ſchreibt: Rochres or 
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Hiio ve Aldonı zei "How Meuvoviı — Tov udr 
ano tod aldeır za) Ialneıwr, vov OR do Tis un- 
toös Errovouciovrss*), Die übrigen Verbeſſerun— 
gen find mislungen; am meiften die Herftellung 
des Schluffes im 6ten V. wo &v avoin (dvoig) dem 
Sinne, Acelync ruyns den Zügen der Steinſchrift 
nicht zufagen will. — Mit Benugung deffen, was 
unfre Vorgänger Gutes haben, und unbefümmert 
um einige Hinten und andre Kicenzen, die bei Ver— 
fifieatoren diefer Art der Beachtung nicht werth 
find, glauben wir diefe Sufchrift folgendermaaßen 
lefen zu müffen: 

"E900U0€ Kaußvans ue tovde rov Aldor, 

Baoıldws you &%0V’ Zxusudyuevor. 


Yywrn V’odvpnös fv nal uoı, Meuvoyog 


*») Beim Paufaniaslı. 4a, 2. glaubte Facius daf: 
felbe Beiwort zu finden: Lord (Eidov Codd,) yüg Ers 
ra InuEvov üya)uc, 700v (vulg. NAelov) MEuvore 
dyouclovow o noAkol. wo der neufte Herausge— 
ber mit Glavier und Valckenaer Uklov lief. 
Sof. Scaliger flug zum Eufebiud p.25. nyelor 
vor, was wegen der Geringfügigkeit der Abweichung 
den Vorzug verdienen würde, wenn ber Gebrauch bes 
Wortes als Adjectivum ermwiefen wäre. Dem Sprach— 
gebrauche waͤre yerızov angemeffen. 


120 Anmerkungen. 
‚ze ne yodoa, Av ipeile Kaußüons. 
evagdou ÖR viy zdoapi, Tu pPIEyuaru 
öhoyipougı, tig rodade Aslıyavor ruyns. _ 


In den legten Worten, am denen alle unfre 
Vorgänger, wie an einer Klippe, geſcheitert find, 
weicht unfre Lesart AETFANON nur durch einen 
kleinen Strid von AEIYANOIT in Pocock's Co— 
pie ab. Wie hier zöyns Astıpavor, fo fagt £ucian 
Amor. $. 7. oüdtv yao 2v würeis aepts eidaıuo- 
vlas oodreı Achpayov. Helivd or Aeth. I. 22: p. 37. 


olxroov egrowdeyres Aelıyarov. 


1072) @veg3gos und donuos wird ganz vorzüg- 
ih von der Stimme gebraucht. Beides verbindet 
Helivdor X. 9. p. 402. Bon» ulev, konuov ulv 
zu dyapdgorv, Inlwrıxiv ÖE Tod Ialuaros drnyn- 
car. Don dem alten rohen Gefhlechte der Men: 
fhen fagt Divdorus I. 8. zijs paris d’«onuov 
zei Ovyrszuußvng ovans, dx tod xar’oAlyov dıro- 
Iooiv rüs Acıs. Marimus Tyr. Diss. VII. 7. 

p. 117. iv9gonoı dE öyres old zur’ ogvıdag Eur- 
_ dooyreun jur, dxovovres Iaud obx donuwv ai- 


Inuerov, dhAlk vosowv Aöyov zei die Pwudvwr. 
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108): Diefe Steinfhrift, die wir in den Anz 
bang der Palatinifchen Anthologie aufgenommen 
haben (Antk.-Pal. Append: nr. 16..p. 759 Vergl. 
Not. crit. p. 980.), bat durch die Bemühungen 
Mehrerer folgende Geſtalt erhalten: 

Zuew', eivakln Qtrı, M£uvova, za ucya pumveiv 
uavdavs, untoſm Aaunddı Iahnouevor, 

Adyintov Aißunſou Ön’öpguow, ar. Grorduver 
»alllııvkovr Onßnv Neikos &Arvvouevos 

tov O udyns üzoonrov ’Ayıllda une dvi Tavwr 
PIEYycodaı ellp, un Evi Ocooakln. 

Wir wollen mit diefer Sufchrift fogleich eine 
andere verbinden, welche auf der entgegengefesten 
(füdlihen) Seite des Fußgeſtells eingegraben iſt, 
früher aber mit Erde und Schutt bedeckt war, big 
fie durch die franzoͤſiſchen Gelehrten enthüllt wurde. 
Die fünf erſten Zeilen, welche eben fo viele Her 
gameter bilden, find lesbar, und Eönnen mit ziem⸗ 
licher Zuverläffigkeit hergeftellt werden; die übri- 
gen find in ihren Anfängen verſtuͤmmelt, fo daß 
ſowohl Hierdurch, als durch die Nefte von Eigen: 
namen, die fie enthalten, eine fihere Wiederher- 
ſtellung fat unmöglich wird. Wir geben fie hier 
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im der Geftalt, im welcher fie in der Description 
d’Egypte. Antiqu. Tom. II. Planche 22. ar. 6. an 
das Licht geſtellt worden iſt: 
@OHKECE BWNHENTA 98A POAOAAKTYAOC 
Hoc 
CH MHT@IP KAYT@ MEMNON 66 A40MS- 
N@ MOI AKOYCAI 
CH€ 5@N ..... YKABANTI IIEPIKAYTOY AN- 
ToONEINOY 
‚PKAT® KAMENI TAX@KTPIC KALACK- 
ACEXONTI 
TA IC IIAAMON TE C6KAYON AYAH- 
"  CANTOC 
KAME AP € 19€ AAIII@ONTOC 
'OAIHC BACLANA 6A OHKG KPON® 
OY EWNHN AAHOIPE TEOTE 
90€ AMOI BAJIICEN 
AAOXZWEAE: rt ERDE 
EYTYXO. 
Die Verfaffer des Tertes haben diefe Inſchrift 
(Antiqw T. II. p. 214.) wiederholt, wie fie fagen, 
avec quelques uns des mots sdpards et restitues, 


in der Hoffnung que leur travail mettra sur la 
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voie de la retablir en entier. Auf dem von ihnen 
eingefchlagenen Wege wird dieß gewiß nicht gefchehn. 
Senn indem fie die wenig verfchriebenen oder ir- 
rig gelefenen Wörter herzuftellen vermeinten, ha— 
ben fie fie auf eine fo heillofe Weife verunfaltet, 
daß das, was dort nur geringe Schwierigkeiten 
bot, bier durchaus unverſtaͤndlich und unheilbar 
geworden ift. Statt diefes mislungene Werk hier 
unnügerweife zu wiederholen, wollen wir die erften 
Zeilen, fo wie fie aller Wahrfcheinlichkeit nach ge= 
lefen und ergänzt werden müffen, hierherſetzen: 
OfxE 0E Yywvjevra Heck 6ododdzrulog ’Hos, 

Zn uneno, zur Meuvov, 2eldoutvo uoı dzoüceı 
Eis paris, Avzdßavrı neoızkvrov ’Avrwvelvov 
&vdczdtp, za umvi Heyov*), roıozuldexr” Eyovri 
juere* dis, daiuor, de Gov Erlvov widnodvros. 
Hier ift Alles gewiß, bis auf die Negierungss 
zahl im Aten V., für die auch dodexarw geſchrie⸗ 
ben feyn Eonnte. Der Name des Monats IZeyov; 
welcher dem Mai entipricht, kann nicht zweifelhaft 
feyn; fo wie auch die Ergänzung des verſtuͤmmel—⸗ 


*) Die franz. Kritiker fhreiben: aUToxg«ro00S #u- 
usv Drawn. 
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ten Juc TA die größte Wahrfcheinlichkeit für fich 
hat. In den übrigen lücenhaften Worten hat es 
uns nicht gelingen wollen, mehr als einzelne Woͤr⸗ 
ter zu entziffern. V. 7. hieß es vielleicht: 
avrolins Baoılija »... Inze Koorioy 
indem Memnon der König des Morgenlandes ge- 
nannt feyn Eonnte, wie in der vorhin behandelten 
Snfhrift der Eoiſche. V. 8. aber 
00 parıy d’ dnerosibeas ÖtE .... 
„Du haft deine Stimme nicht abgewendet und zus 
rücfgehalten,” mit einem von laufendem Waſſer 
entlehnten Bilde. Plutaxch. T. IL p. 91. F. z& 
na&gn-arrooro&pwv barıeg öyerois. XKenoph,Mem. 
L 4,6. dnoorgeipeı tols rourwr Öyerous. 

109) Diefe Inſchrift it, wenn wir nicht ir- 
ven, zum erſtenmal in der Description d’Egypte 
P. 218. ar. IX. erfchienen, wo fie folgende Gefalt hat: 
A. INSSVLIVS TENAX PRIMIPILARIS LEG. XU 
PVLMINAL ET VALERIVS PRISCVS 4. LEG. 

>80: 1 ET 
ET L. QVINTIVS VIATOR DECVRIO AVDIMVS 
MEMNONEM 
ANNO XI NERONIS IMP, XVII KAL. 


- 
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Wäre Alles hier richtig, ſo wären der Zeugen 
nicht weniger als vier, und unter diefen einer mit 
dem unerhörten Namen Pulminal. Es leidet aber 
Eeinen Zweifel, daß es heißen müffe LEG. XU. 
FVLMINAT. da die swölfte Legion, wie bekannt, 
den Beinamen Fulminea oder Fulminatrix führte. 
©. Reimar. ad Dio. Cass. Tom. II. p. 1184. 48. 
Diefe fihere Werbefferung hat auch dem gelehrten 
Derfaffer der Recherches pour servir a P’Histoire 
d’Egypte p. 355. nicht entgehen Finnen. Auch der 
erſte Name der Sufchrift iſt verfhrieben. Die 
Herausgeber der D. d’Eg. deuten auf Julius, Le- 
tronne mahrfcheinlicher auf A. INSTVLEIVS, 
was durch eine fpatere Abſchrift beftätige worden 
if. ©. p- 472. f. Am Schluffe ift der Name des 
Monats verlofhen, oder von dem Abfchreiber über- 
fehen worden. Die XXIIfe Legion hatte ihren re= 
gelmaͤßigen Standplas im Aegypten; daher fie auch 
in mehrern diefer Infchriften erwähnt wird; die 
Xlife in Syrien. 


110) Wir geben diefe Sufhrift hier, mie fie 
in der D. dEg. S. 217. gegeben ift; 
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IMP. DOMITIANO 

CAESARE AVG. GERMANIC. XI. C. 

T. PETRONIVS SECVNDYS PRAE. AEG. 

AVDIT MEMNON EMHORA I. PR. IDVS MART. 

ET HONORAT EVM VERSIBVS GRAECIS 
INFRA SCRIPTIS. 


$OETEAOMOI AACON TAP MEPOC WACKA 
Ä HOAI 
MEMNONA KIEICIN BAMOMCNOC ITYPIA- 
AIC. 


In diefen griechifchen Worten, fo verunftaltet 
fie auch find, ift doch das Sylbenmaaß eines ele= 
giſchen Diſtichons nicht zu verkennen, deſſen Her— 
ſtellung wir uns, mit Ausnahme der letzten Worte 
des Hexameters, zu verbuͤrgen getrauen. Mit un— 
bedeutenden Abweichungen von den Zügen der Ab- 
ſchrift leſen wir; 
$BETZAO M’ OT’ OTIAAC- CON TAP MEPOC 

WACTO HOYC 


ME MN@N, AKTICIN BAA.AOME NOC IIY- 
PIN.AIC. 
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DIEyEad wu o oidas: 0ov yYao' ueoog wistor 
’Hoüs, 
Me£uvor, axrioıv Bahlousvos rrvolvaıss 

„Du haft zu mir gefprochen, wie Du vermoch— 

teft (denn ein Theil von Dir ift zu Grunde ge= 
gangen), Memnon, von den feurigen Strahlen 
der Eos getroffen.” Die erfien Worte, in denen 
wir eine Sylbe eingefchoben haben, die wegen der 
naͤchſten ähnlihen, den Augen des Steinmetzen 
oder auch des Abfchreibers Leicht entgehen konnte, 
find, gleichfam entfchuldigend, dem Glauben ange— 
meffen, daß die Stimme Memnons, vor der Vers 
fümmelung feines Bildes vernehmlicher gemefen 
fey. Sest fprah er nur wie er vermodte, 
oie oidas, Wir haben ung erlaubt, um des Syl- 
benmaaßes willen, die Form des Nominatives dent 
Vocative vorzuziehn, was dem poetifhen Sprach⸗ 
gebrauche angemeſſen iſt; wenn man nicht vielleicht 
in dem Werke eines Dilettanten, wie Petronius 
Secundus ohne Zweifel war, einen Trochaͤus lies 
ber dulten will. In den Worten 00v yao u£oos, 
koͤnnte man leicht ooL oder oou verbeffern; mir 
haben die Buchſtaben der Abfchrift ungeaͤndert ge— 
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laſſen, da der Gebrauch des possessivi ſtatt des pri- 
mitivi feineswegs ohne Beifpiele if. S. Matthiä 
ar Br. S 466. 2 y 


111) Jucundam sibi peregrinationem hanc pro- 
pter religionem dei Serapidis, et propter novitatem 
animalium vel locorum fuisse, Severus ipse postea 
semper ostendit. Nam et Mempkin et Memnonem 
et pyramides et labyrinthum .diligenter inspexit. 
AeliusSpart. Vit. Sever. c.17. Daffelbe bezeugt 
Dion Caſſius LXXV.13. p. 1266. Die Infhrift, 
von welcher im Texte die Nede ift, ſetzen wir nach 
Létronne's Vermuthungen hierher; 


M. VLPIVS PRIMIANVS 
_  PRAEF. AEG. \ 
VI KAL. MARTIAS DN. IMP, SEV i 
ERO AVG. COS. ITERVM HORA 
DIEI SECVNDA AVDI EGI GRATIAS. 
VI MEMNONEM. 


Das Datum fänt auf den Aſten Februar des Jah— 
res 194, in welchem Septimius das Conſulat zum 
zweitenmale beFfleidete. } 
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112) Bei Pocock B. XVIII. Descr. d’Egypte 
p- 224 XXVI. erfcheint diefe Inſchrift in folgen: 
der Geftalt: 
AYAHC TO HPOCOEN MOYNOV ECAKOY- 
CANTAC 
NYN 0CC CYNH9@IC KAIBLAOYC HCITACETO 
MOA2NOC HAIC HOYC TE KAI TEIOWNOIO 
AICO HIN APA TONOW KATI BOETLMATA 
H&$YCIC CXWK€ AHMIOYPTOC TON 04W. 
In den drei erften Zeilen diefer Steinfgrift, 
mit welcher fih Leih ©. 82. und Jablonski 
©. 91. befchäftigt Haben, war es ſchwerer, das 
Richtige zu verfehlen, als es zu finden. In der 
legten Zeile erkannte Jablonski?s Eritifcher 
Freund, defien Bermuthungen er mittheilt, eben 
falls das Rechte, während Leich blödfichtiger ge- 
wefen war, als man glauben follte. Dennoch) trug 
auch Jenem feine beffere Einficht Eeine Frucht. 
Denn da er die 4te Zeile nicht zu heilen verftand, 
verdarb er alles Uebrige, und brachte ein durch- 
aus ſinnloſes Machwerk heraus, mas Langlés 
©. 226. und die Herausgeber der Deser. d’Eg. ohne 


Bedenken wiederholt haben. 
9 
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Und doch Hatte Leich im der Aten Zeile ge- 
rade das Schwierigfte fchon geheilt, indem er «i- 
09701 dom verbefferte. Was noch zu thım übrig 
blieb, war in der That nur eine Kleinigkeit; aber 
an diefer Kleinigkeit hing der Ginn des ganzen 
Schluſſes, welcher vollfommen deutlich if, wenn 
man N in AT und O in ©, das heißt, TZW NOW 
in 700 AIO@ verwandelt, und die ganze Schrift 
auf folgende Weiſe lieſt: 

Addis To T0009€ uoüvor ElonXoVcavras 

vüv wg 0uUvndES zul plAovg Nardoero, 

M£uvorv, 6 natis ’Hoüs te zai Tı9wvoio. 

eloIncıw age ro Ady za PIEYuare 

7 yvoıs Elwze Önwovoyds toVv 6Awy. 

Der Schluß, welcher jest die vollfommenfte 
Klarheit bat, ſtimmt in Gedanken und Ausdruck 
mit dem zufammen, was Kallifiratus (Stat. X. 
p. 900. [156.]) über denfelben Gegenfand fagt: 
od Tıywvou Meuvovos eixuv Av Ev Aldıorig x 
M9ov nrenomuevn. Od ww &v rois olxeloıs Öpoıg 
Zueve Ados &v, oVdR TO iS Pioews orymLöov Nvel- 
yero, dlhk zal Aldos @v eiyev Lovaler ywvis. 


und weiter hin: xai n ulv yücıs vv Adwv Yeye- 
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ow Epsoyyov napnyaye zul zugpyv — ?xeivo OR 
0 Meuvovos Aidp zul ydoriv napkdwzev 7 pi- 
015, zab nergav aväusev ehysr) zab uovav Tai- 
ınv Zmorguede Tv vegonv vonuara Ad za pu- 
vnv &vdeloarv. 

An den Freiheiten, die fid der Verfaffer der 
Ssnfchrift mit dem Sylbenmange und den Formen 
der Sprache genommen hat, mird Niemand Anz 
ſtoß nehmen, der die lapidarifche Poefie jener 
Zeiten Fennt. Hier glaubten fih Manche Alles 
erlaubt, und wenn fie nur einen Schein von Syl⸗ 
benmaaß hervorgebracht Hatten, waren fie, wie 
auch unfere heutigen Kirchhof- und Feft- Poeten, 
um die Nichfigkeit des Einzelnen vollfommen un 
befümmert. 

113) Pocock. B. nr. Il. gibt diefe Steinſchrift 
in folgender Geftalt: 

MEMNONA IHXNOANOMAN AICYIIION A- 
AIO AYCAI 
AITOMEMNQ@N HN OHBAIX@ IIYAIOO 
AAPIANON ACCIAWN TON ITLAMBACIAHA 
IIPIN AYCAC 


ACN®@ XAIPHN GE IH6POI WC AYNOTON 
9 * 
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TIPANAOTT€E AAW NAOYKOICIATA'2.9€ POC 
IIHOIC 
A. ICKLAIOPAQN A@IIEPON HXAAC- 
TPON 
WCXAM BOAOTYIEH T’ OIHM€E MEMNWN 
” JILANHAYAAH 
OAYTONON MIPW.. YTPITON AA0NIH 
ER AAPIANOC ... AICAAIC TOCA- 


POKAYTOC 
MEMNONA KANG ».. . AIKAA ...MOY 
IIOYOIC 
TPOIITATACAMAIN .. TATOC € YIACKA- 
OCCECAKOYCG 


AHAON ILAICIAETE TOCIEBLAIC 9€E Or. 

Außer Leich (S. 79 f.) Hat ſich Niemand, fo 
viel ich weiß, an dieſer Steinſchrift verſucht, und 
auch diefer Kritiker Kat nur einzelne unzufammen- 
bängende Worte zu etsiffern gewußt, wie V. 1. 
Alyintıov, V. 2, Meuvorinv Onper. V. 4 äyvo 
'zeignv. DB. 5. nolv Ö’ or? Zawr Aevroioı di al- 
98908 ärrnoıs. und einiges Andere, was von Fei- 
nem Werthe if. Einige der Vermuthungen, die 
wir in der erfien Ausgabe diefer Abhandlung auf- 
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geftelt, und zu begründen gefucht haben, ſcheinen 
ung auch noch jegt nicht verwerflich; einige haben 
wir in dem Anhange der Palatinifhen Anthologie 
(nr. 394. p. 880. Not, crit. p. 965.) mit andern 
vertaufcht. Auch von diefer zweiten Necenfion 
weichen mir bier wiederum in einigen Stücken ab, 
mas Niemanden Wunder nehmen: Fan, welcher 
erwaͤgt, wie unmöglich es ift, auf einer ſo unſichern 
Grundlage, wie die Pocockiſche Abſchrift iſt, feſt 
zu ſtehen. Jetzt alſo ſcheint uns Folgendes, ſo 
wie die Sache ſteht, nicht durchaus unwahrſchein⸗ 
lich: J 
Meuvovo muySavöuar Alyınrov dılo Focı 
Gurcoly "Auuwvinv Onßeirov nedtav- 
"Adoıwvöor d’ kaıdav Tov rreußacıki? 0 el» 
doas 
ach, yalosıy eine TooWs guyerov. | 
5 Tirav d> re’ Ülkwy Aevzoloı di aldEoog Eros 
rer zul Wocwv Larıeoor MAFE UEroorV, 
&oyaoe Ywrorunns Feinv Meuvoy nah aiönv 
o&urovov: yalowv d’ av roitov douovinv 
Koioayos 'Adgıavöos cup’ Louie‘ . Tonodxı 


.„_. 
RAUTOS 
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10 Me&uvoya "rreeneeer. .* uovoonolos. 

ng05 iꝰ anooeualvoy rad? 60’ Eiowe yuwoc’ 

f 2odzovos, 
dn.oi naoıuEdor® ws dpihmoe HEog 

Ich will diefen Verſuch nur mit einigen we— 
nigen Anmerkungen begleiten. V. 2. wird die Ver: 
Fürzung des » durch die Noth in dem Eigennamen 
entſchuldigt, und iſt bei frätern Dichtern nicht 
ohne Beifpie. &. Welcker Praef. ad Syllog. 
Epigr. p. XXVI. Die Ammonifhe Stadt ift die 
Stadt des Ägnptifhen Zeus, Divspolis, früher 
Theben genannt. ©. Creuzers Symbolik. LTE. 
S. 507. Not. 288. V. 4. ouvtro iſt mit yadosır 
zu verbinden: ein verffändliches yarosır, laut 
und vernehmlich ausgeſprochen. V. 7. Eoyaos, was 
den Zügen der Steinſchrift wcyau am naͤchſten 
liegt, entfpricht, mit audyw verbunden, dem ge: 
woͤhnlichern Ausdruck ayıdvar pavav. Lycophr.. 
v.28. 5 0 899809 oydoaou Baxyelov otöuan — 
raörd an? doyis nog' Akstavdoa Aoywv. Schol 
avoifaoe. Das Beiwort yarorunns, das wir dem 
Sinn und Sylbenmaaße gemäß gebildet Haben, 
entfpricht der Analogie andrer von zurzw gebil: 
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deten Adjertiven, wie Jovemzunng, Forums und 
einigen andern. DB. 8. aouori ift ungewiß. In 
den vier legten Zeilen feht nur Einiges feſt. Im 
10. 8, muß der Name eines Begleiters Hadrians 
enthalten gewefen feyn, der, wenn ich richtig ge= 
rathen habe, auch der Verfaffer des Epigrammes 
ift, in welhem er fein eigenes Zeugnig mit dem 
des Kaifers verfhmoken bat. In dem legten Di- 
fihon ift wiederum Einiges gewiß und zuverlaͤſſig, 
Einiges gänzlich ungewiß. Die Meinung des Dich— 
ters kann indeg Eaum zweifelhaft feyn. Er will 
durch Die eingegrabene Schrift die große und aus— 
gezeichnete Liebe und Gunft verkündigen (dnlovr), 
die der Gott (9eos), Memnon, dem Kaifer durch 
wiederholte Begrüßung zu erkennen. gegeben hat. 
Das Wort neoıuedor ift nad) der Analogie von 
naoievef, oder racıudlovoe« gebildet. Einen Ae— 
eufativ, durch den der Kaifer bezeichnet würde, for- 
derte der Sinn; doch fchmeicheln wir uns Feines- 
wegs, gerade das richtige Wort getroffen zu ha— 
ben. Ueberhaupt wollen wir ung bei diefer Inſchrift 
ganz insbeſondere die befcheidnen Worte eines un— 
ferer Vorgänger aneignen: Hos praecipue versus 
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ut viris eruditis, quibus Aegyptum'aliquando per- 
agrare continget, maiori cum otio describere liceat, 
vehementer oßto. Vix enim pauca haec verba ex 
corrupta et male habita inseriptione eruere potui, 
eaque ipsa dubius animi, tantum ut eorum, qui 
forte in posterum haec monumenta vindicabunt, in- 
dustriam excitarem. 

#14) Pocock B. nr. XXV. Dieſe Inſchrift, 
in welcher Leih (©. 84 f.) nur Einiges richtig 
entziffert hatte, if von Dorville (ad Charit. 
p- 531.) fat durchgängig mit Glück verbeffert; in 
welcher Geftalt fie von Jablonski ©. 90., von 
Langlès p. 227. und den SHerausgebern der 
Deser. d’Eg. p. 226. XXX. wiederholt worden if. 
Sie fcheint folgendermangen gelefen werden zu 
muͤſſen: 


”Exkvov auönsaveos &ya TIoßlıos BALBINVS 
Ywväüs vüg Islas Meuvovos ij Bausvop 

ni90v öuod I Loarz Bacıkyidı ride Zußive 
wgns DE mowras &hıos Noxe dgouou‘ 

zoıgayov Adgıavod meuneo dexaıw ı' druavro 
yue Eysoxe d’ "AYvp elixocı xab niovor. 
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In der 3ten Zeile Ind Pocock zuude, mas viel- 
leicht beizubehalten iſt, da der DVerfaffer der In— 
fhrift die Formen der Sprache willkuͤhrlich ge- 
mifcht zu haben ſcheint. zuide gebraucht Theo- 
Frit Eid. V. 30. als zweiſylbig zuide oder zuide 
Sappho Od. in Vener. 5, wo Neue p. 21. nach⸗ 
zufehen if. V. 4. fchien und noye doduov den 
Zügen der Abfchrift näher zu Tiegen als &oye doo- 
nor, wie unfere Vorgänger lefen. V. 5. gibt die 
P. Abfchrift in der Befchreibung des Morgenlan: 
des zoıgavo Adgıevo, was Dorville als dorifche 
Sorm beibehalten hats in der Sammlung der In— 
fhriften aber heißt es xzaugavov ’Adgıevoi. V. 6, 
iſt die Abfchrift verſtuͤmmelt: ENIAYTO AAC- 
XECKEA, woraus Dorville kuerae d’ Zoyer 
bildete. &yeoxe aber ift allzudeutlih, als daß es 
verfohrieben feyn koͤnnte; vor den Buchfiaben 44 
aber muß einer oder der andere ausgefallen ſeyn. 
Uns fhien PAC? EeXCeCKE 1 am menigften ge: 
waltfam. gyeos gebraucht auf diefe Weife Kalli- 
machus H. in Dian. 181. 'Hilios — Ieyjraı Al- 
yoov Zuornong, ra de pacc wunxivoycau H. in 


Cerer. 83. 0 d’ dyveu paca xeireu. 
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Der angehängte V. hat in P. Abfchrift diefe 
Gefialt: EIKOCTW HSMUTO AAAAAU AAH- 
NOC AOYP. woraus Dorville elxoorh neu- 
ro Guarı unvös Nosußotov lief. Diefes ſtimmt 
weder mit den Zügen der Abfchrift, noch mit der 
Zeitrechnung überein, wie fie der roͤmiſche Kalen- 
der fordert. Es leidet Eeinen Zweifel, daß Leich 
in den legten Worte richtig AOYP gelefen habe, 
wodurd denn auch, mas der Holldndifche Kritifer 
nicht bemerkte, den Worten eine pi Form 
gegeben wird; 

— eure Öd? > unvös ag. 


Wir wollen mit. diefer Inſchrift er einige 
verbinden, welche die Anweſenheit des Eniferlichen 
Paares bezeichnen. Unter den Begleitern Hadri— 
ans war ein L. Florianus Philippus, welcher fol- 
gendes Zeugniß (Pocock B. 24.) ausftellt, das in 
der Befchreibung des Morgenlandes fo lautet; 

A. BAAOYIANOC 

$IAIIIIOC 

EKAYON M6 

MNON TOY 8CIOTATOY 
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AYTOKPATOPOC AAPLANO 
AKOOYOH TOC EIITOC 
OPAB ... AIC. 

Sn der Sammlung der Sufchriften aber it V. 3: 
ME MNONOC. 8.6. AKOYONTOT gegeben. Das 
erftere hat auch Jablonski ©. 111. wo die zwei 
letzten Zeilen weggelaſſen ſind; eben ſo wie in der 
Déscr. d' Eg. p. 225. wo dieſe Inſchrift in zwei zer⸗ 
riſſen, und der zweite Theil ſeltſamer Weiſe ſo ge— 
ſtaltet iſt: 

AYTOKPATOPOC AAPIANOC 

HKOYCA TON CEITON 

DEE a TSG, 
Vermuthlich hieß es: 

AYTOKPATOPOC AAPLANOY 

AKOYONTOC € ITAWE. 

@PAı B AIC. 
„Ich 8. Flavianus Vhilippus hörte dem göttlichen 
Memnon, als ihn auch der Gelbfigerrfcher Hadria- 
nus hörte, am fünften Tage des Monats Paoph 
(Phaophi) um die zweite Stunde, zweimal.” Das 
Beiwort Isrorarov wird in diefer Verbindung fchick- 
liher zu dem Kamen des Memnon als dem des 
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Kaifers gezogen; und wird ihm auch in einer an— 
dern Inſchrift beigelegt (Pocock. B.10. Inser. p. 
85. nr. 10. Die Deser. d’Eg. p- 228: XXXIII. führt 


nur einige Worte an), die wir bierherfegen, wie 


fie unferer Meinung nach gelefen werden Fan: 

' 0 CAPSIHNOC HAPAAAAAC AIC HKOYCA 
MEMNONOE ....: KAI H €MH CYMBIOC 
EI KAI AWBHTHPEC €EAYMHNANTO 
 0EIOTATOY NYKT@P 

OMBHN EIIT MEMNONOC H.A00N. 

Die legten fechs Worte bilden einen Herameter, 


die vier vorhergehenden find der Anfang eines fol- 


hen Verſes, welcher leicht fo ausgefüllt werden 
moͤchte: 
&d zul Außnenoss Üvunvarro vır üvdoss. 
Daffelbe Beiwort fcheint ihm auch in einer 
andern Sufchrift beigelegt zu feyn (Pocock B.7. 
Döser. d’ Eg. p-222. XXI), wo jest minder ſchick— 
li MENNONOC TOY OCIOTATOY_ gelefen 
wird, was von dem fprachrichtigern OEIOTATOY 
nur durch zwei Eleine Striche abweicht. 
Wir Eehren zu den Infhriften des Kaiſerpaars 
zuruͤck. 
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Ein Begleiter der Kaiferin Sabina (Pocock. 
B. 4.) bat fi) begnügt, ohne Nennung feines Nas 
mens, nur einige Zeilen beizuſchreiben: 

“Ors o0y 7 osßaorh Zußtvn*) 
Eyesvounv neo& ro MeEuvorı. 

Diefelbe Kaiferin glaubte man in Verbindung 
mit ihrem Gemahl auf einer andern Inſchrift (Po- 
cock B.2.) zu finden, welche folgende Geſtalt Hat: 

IOYAIAC BAAALAAHC 

OT6 HKOYCE IOYAIE@NOC 

I CEBACTOC AAPIANOC. 

Lkeih ©. 7% lief Hier IOY-ATA BACLAICCA, mit 
beigefügter eberfegung : Julia Augusta quando au- 
divit Juliae nepos, Adrianus imperator. während 
Jablonski © 9. IOYAIAC KAMILAAHC 
ſchreibt. Keiner diefer beiden Gelehrten hat. fich 
über feine DVerbefferung erklärt. Leich's Lesart 
ift in die Inscriptiones p. 82., die Jablonskiſche 
in Langlès Anhang p: 228: und it Die Deser. 
d’Eg. p. 221. XX.**) übergegangen. Die erſtern 


*) Diefer Name ift bei Pocock in der Befchr. des M. 
in CAICINHı. verunftaltet; in der Sammlung der 
Inſchriften fteht richtig CABINIL. 

») Mit dem kecken Zuſatze: cette inscription constate 
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glaubten ohne Zweifel, daß die Kaiferin Sabina *) 
auch den Namen Julia geführt Babe; eine Meie 
nung, die won mehr als einem der neuern Ge- 
ſchichtſchreiber ohne Bedenken angenommen und 
fortgepflanzt worden iſt, bis E Eh el (Doctrin. Num. 
Tom. VI. p. 520.) Zweifel dagegen erhob. Indem 
er unfre Sufchrift, fo wie er fie in den Inscripit. 
gefunden hatte, anführt, fest er hinzu: non audi- 
mus teslimonium usque adeo corruptum, ut sanum 
ex illo sensum nequeas elicere; und diefes Ver⸗ 
dammungsurtheil befömmt durch den von Eckhel 
nicht beachteten Umftand, dag jene Sulia, wer fie 
auch gemwefen feyn mag, ihre Eöniglihe Würde nur 
einer flüchtigen Vermuthung dankt, eine noch ftär- 
kere Stüße. Gern geben wir frühere Vorſchlaͤge 
‚auf, und überlaffen es Andern, den rechten Na- 
men, welcher die erfte Zeile füllen muß, und der 
vielleicht nicht einmal ein weiblicher war, aufjus 
finden. Gewiß aber ift es, daß es in der zweiten 
geile heißen muß: 


que Julie Camille l'a fait graver, !lorsqu’ Adrien Auguste a 
entendu la voix de Memnon, 


*) ZABINA BACILAICCA findet fid) in einer Stein: 
ſchriſt bei Spon (Voyage. T. II. p. 223.). 
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dre 7x0v0E ou ME£uvovog 


mas auch Jablonski richtig geſehn hat. 


115) Pocock. B. 5. Inscript. p. 83. nr. 5 
Die Herausgeber der Deser. d’Eg. haben fie, wie 
mehrere andre, ihrer Verunftaltung wegen uͤber— 
gangen: 

AYTOIC KAI TEPAPO* MEMNONHA IIOW- 
Nor 
OITBAAC 04CC MNMITANOC MOAIOC 
HAMENW GE AGIAE AITYITIE TWC ENe- 
MOICIN 
IPHEC MYOWN TTAMWN APIEC 


Ich glaube diefe Inſchrift, an deren Wiederher- 
ftellung, fo viel mir ‚bekannt if, niemand als eich 
fich verfucht Hat, fo Iefen zu Finnen: 
Avros xt yeonoo [rov] Meuvove. TıIwvoro 
Onßelas Haooovı’ üvra As noluog* 
ndvuslos ös &eidev, Alyuntıoı ws Lvenovoıy 
iojss, uidoy [töv] ralcıav **) Idouss. 
*) Sn den Inscript. AYTOC und TEPAIPW. und 2. 3. 
IAMEN@. TOCC € NE HOIOYN. 8.4. IAPYGC. 


was von Leid) p. 80. erborgt ift. 
) BVielleiht aud) uidov nauneietov. 
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Im 2ten DB. läßt die Sammlung der Infchrif- 
ten Alles, bis auf die Sylben TANOC IIO.AIOC 
aus; wir glauben die richtige Lesart getroffen zu 
haben, von der ſich in den Sylben OHBAAC 
0ACC.. deutliche Spuren erhalten haben. V. 4. 
iſt in reieıov die mittlere Sylbe verkürzt, wie in 
ähnlihen Worten, wovon wir in den Additam. ad 
Athen. p. 113. 169. zahlreiche Beifpiele angeführt 
haben. Vergl. Monk ad Euxip. Hippol. v. 170. 

116) Pocock B.1. wo die Verunftaltung des 
Namens MEMNONOC in @OLNONOC wegen 
ähnlicher Misdeutungen deffelben Namens bemerkt 
zu werden verdient. Wir Iefen diefe Infchrift, größe 
tentheild nah Leich's p- 79. Berbefferungen : 

TPE BOAAUC, 

Tüs legäs Gx0Vovo« pwrijs M£uvovos 

?nodovv 08, wire, zul Lodxouoer*) euywr. 
In dem letzten Worte, wo Poeock EYXOW@ lieft 
(denn EXXO@ in den Inscriptt. p. 82. ift ein 
Druckfehler, welcher mit Le ich's Anmerkungen und 
Derbefferungen heruͤbergenommen if), verbeffert 
der eben genannte Gelehrte EYXAC; ih weiß 
Matt Lorixovoer. 
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nicht warum, da EYX@N näher lag. Doc) die 
ift eine Kleinigkeit gegen Sablonstrs Misgrif 
p: 110. welcher 

Errödovv a8, ujteo Kaloapos, Evevayesiv 
lieft, mit beigefügter Ueberſetzung: postquam voti 
huius compos factus (?) sum, ut sanctam vocem 
Memnonis audirem, nüunc illud, quod unice cupio, 
restat, ut te Mater Caesaris convivio excipiam. wo 
fat jedes Wort einen Irrtum und eine Unge— 
reimtheit enthalt. Möchte es feyn! Was aber 
Faum glaublih if, die Herausgeber der Deser. 
& Eg. p. 221. XIX. wiederholen ohne Bedenken 
auch bier Jablonski's unglüdlihen Einfall als 
unbesweifelte Wahrheit, und fügen ihm diefe Ers 
Flarung beis Apres m’ötre acquitté [acquittde] da 
voeux que j’avais fait d’ entendre la sainte voix de 
Memnon, ce que je desire le plus maintenant, c’est 
de vous donner un festin, o mere de Cesar, wo die 
Ungereimtheit, wo möglich, noch überboten if. 

Diefelbe Römerin, wie wir nicht zweifeln, 
hatte die Stimme fpäter noch einmal gehört, und 
bezeugt es mit den Worten: 


Keuzılla To&ßovlka devregov drouoaoe Mäuvovos. 
10 
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(Pocock B. 17.) Ein drittes Zeugnig vom ihr(P o- 
cock B.20.), das vielleicht einer dritten Beguͤnſti— 
aung feine Entfichung verdankt, erfcheint in folgen- 
der, sum Theil unlesbaren Geftalt : 
KAIKLALA TPEBOYMAC \\HAAMAP TOCH 
NEXOMOCON SOEITH 
ETPAFA AKOYCACA TOYAE MEMNONOC. 
In den Zügen, welche den Namen der Zeugin fol 
gen, möchte ſchwerlich etwas anders als der ver= 
Fürste Name des Mannes enthalten feyn, deffen 
Gattin fie war. Indem mir diefen übergehen, wa—⸗ 
gen wir folgenden Worfchlag ; 
KAIKIAIA TPEBOYAAA ..... AAMAP TO 
CHMEPON @&EION O6 IMA. 
der aber gern jedem andern bequemern weichen 
win H. 


117) In mehrern der Memnonifhen Inſchrif— 
ten if von feiner Verehrung das Wort meooxUrnue 





9 TOONuEDoV wird durch die Züge der Abfhrift, und 
den Gebrauch in ähnlichen Steinfchriften wahrſchein— 
lid). So bei Letronne Recherches p. 485. nr. 3. To 71000- 


xUVAUR ONuegor. ni 4. TO TTEODKUVNUR MÜrov 
onuEgov werk vis anußlov. 
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und roooxuveiv gebraudt*. Go bei Pocock B, 
19. (eich) p- 83: mu 19.) welches in zwei Theile 


getheilt werden muß: 
ATI@NIGC (vielleiht ATWNIOC) WPA A 


HKOYCA 
und: 
A. ABPOA@ITAPIOY TO ITPOCKYNHMA 
TETPABA. a 


desgleihen auch ohne Zweifel B. 12. wo die Buchs 
finden CKYNHIA kaum auf etwas anderes als auf 
HPOCKYNHMA hinweifen koͤnnen; und wiederum 
B. 16. wo in den entfiellten Zügen TOITPOOKIN- 
OMY das Wort HPOCKYNHMA unverkennbar 
it. Sn derfelben Sufhrift AL1YMOCMAWOY 
erkennen wir, neben dem Namen einer Perſon, 
AIAYMOC, den Monatsnamen M. AWOY. In 
einer andern B. 22. in welcher die DVerunftaltung 
mehrerer Worte einen sufammenhängenden Sinn 
zu finden bis jegt nicht gefiattet, erkennen wir in 
IIPOCKYNNCOC die Form IIPOCKYNHCIC, und 


*) Bon dem häufigen Gebrauche biefer Wörter bei 
der Anbetung der vornehmften Götter f. Beifpiele 
bei Lerromne 4.9, 9. ©. 134. f. 148. f. 458. und 464: ff. 

10 * 
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wiederum diefelbe in einer Inſchrift, der wir eine 
forgfältigere Betrahfung widmen mollen. Bei 
Pocock A. 7. leſen wir folgendes: 
K@ACI CTPATHTOC ENOAACI ITAPHN 
MEMNONOC OYX OMIOC AKOYCETAI 
@N KONEI IAPAYTHI ATON XWMATON 
FPHN QE ®@POC KAI HPOCKYNHCHN 
MEMNWN EIITNOYC OYASN CERSOET- 
} TATO 
ICQ A@BT AG ANHGI CBABA IN IITION 
ME CAC AIACTHCAC HMSPAC AYO 
HKOYCEN @A8@N TOY QEOY TON HXON 
ıL Z. AAPLANOY KAICAPOC TOY KYPIOY 
CHWWNO. 
—Le ich, welcher fih ©. 77. an diefer Inſchrift 
verfucht Hat, lieft einige Worte richtig; in der 2fen 
und 3ten Zeile aber hat ihn das Glück auf eine 
anffallende Weife verlaffen. Doch find feine Les- 
arten und feine Inteinifhe Ueberfegung in die 
Inseriptt. p- 81. übergegangen. Die Herausgeber 
der Desor. W’Eg. p. 218. haben ſich begnuͤgt, die 
ate Zeile (Tugjv Hewgös zer roooexUrnoer) nebft 
den 3 legten aufsunchmen, doch mit Hinweglaſſung 
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der letzten ſechs Buchſtaben, welche das Datum 
enthalten muͤſſen. Den moͤglichen Sinn geben fie 
nah Jablonski an, welcher (©. 83.) Feine Ver: 
befferung des Textes unternommen bat. Aus den 
entftellten Reften der Infchrift erhellt, daß ihr 
Verfaſſer die Abficht Hatte, feine Geſchichte in jam- 
bifhe Verſe einzukleiden, daß er aber nur einige: 
mal damit zu Stande gekommen iſt; fo daß auch 
die Hülfe des Sylbenmaßes der Conjeetural⸗Kritik 
bier wenig zu Statten koͤmmt. Ohne daher einen 
Berfuh zu wagen, Sinn und Zufammenhang in 
diefe Zeilen zu bringen, erlauben wir und, über 
einzelne Worte Bemerkungen mitzutheilen. Zuerft 
fioßen wir bei dem Namen des Zeugen KE_AEI 
an. Welchem Volke gehört diefer Name an? Er 
it nicht griechifh, wie fa alle andere Namen 
‚der Strategen, die in ziemlicher Menge auf den 
Gteinfhriften Aegyptens vorfommen (S. Letronne 
Recherches pi 269, ff.); Iateinifch noch weniger; 
und wenn ed auch geſtattet wäre, zweimal (V. 1 u.6) 
KEAEI in KEAEP zu verwandeln, fo möchten 
wie doch schon wegen der Bemerkung des eben 
genannten Gelehrten (S. 273.), „daß die Römer, 


150 Anmerkungen. 


dem Grundfake Auguſts gemäß, die Verwaltung 
der Diftrietsbesirfe (Nomen) Aegyptens nur Ein- 
gebohrnen des Landes anvertraut haben,” son die- 
fer Sreiheit bier Feinen Gebrauh machen. Keli 
muß alfo wohl ein Ägyptifher Name ſeyn; mas 
fih um fo leichter annehmen läßt, da ſich in diefer 
Sprache ein ſolches Wort in der Bedeutung von 
Knie findet. V. 1. darf auch ENOAAEI nicht 
verdächtig feyn. Es ift die verfiärfte Form von 
!v9ade, 2vdads, in welher Endung die Schreibung 
zwiſchen C und ei ganz gewoͤhnlich ſchwankt. V. 2. 
führt OYX OIZIOC faſt nothwendig auf OYX °O- 
II0C, nedum; was ſich aber der Verbindung der 
übrigen Worte nicht fügt, wenn man nicht anneh⸗ 
men will, daß diefe Vartikeln für fih allein eine 
abſolute ſtarke Verneinung bilden; ein Gebraud), 
für den ich Eein Beifpiel weiß. Das Schlußwort 
des Verſes verwandelt 2. in AKOYCATO. Da 
ſich aber der Verfaffer in Feinem andern Worte 
eine dorifche Form erlaubt hatte, fo würde wenig: 
ſtens ZKOYCATO zu ſchreiben feyn. Wahrfchein- 
licher aber dünft es ung, daß in TA oder ETAT 
etwas anderes als die Endung des Zeitwortes ent- 
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halten fey, und alfo ZKOYC’ oder HKOYCE ge: 
fefen werden muͤſſe. V. 3. vermuthen wir 
@N EIKONI ILAP AYTHı 
wo an der letzten Stelle dem ungeuͤbten Verfifica- 
tor eine lange Sylbe ſtatt einer kurzen entfchlüpfte. 
Den Reſt des Verfes möchten wir fo lefen: 
KAI AYTON X@MATWN 

ILAPHN 9@ WPOC. 
wo wir Hewoss nicht in der emphatifhen Bedeu: 
tung von einem öffentlich Beauftragten , fondern 
von einem Beſchauer überhaupt verfiehn. Keli 
hatte fein Glück mehrmals verfuchts aber weder 
an dem. Bilde des Gottes hatte er einen Ton 
vernommen, noch als er wiederum zum Ber 
ſchauen der Gräber Fam, in deren Naͤhe der Mem— 
non ſtand. In den folgenden Worten kann nicht 
viel verſchrieben ſeyn. Wir leſen: 

KAI HPOCKYNHCIN 
MSMNWON GBIITNOYC OYA@N GHEFAeT- 
Z4ATO 

wo die Beſchaffenheit der Schriftzüge Beachtung 
des Sylbenmaßes nicht gefiattet. Keli beobachtete 
auch bei der zweiten Nückkehr die Ehrfurcht, die 
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dem Gotte gebührte. Sie Eonnte der Wahrneh- 
nung Memmnond nicht entgehn; aber dennoch gab 
er Feine Töne von fich. Hierauf entfernte er fich 
wiederum: K@AEI 1’ ATTACI. Was in den Bud): 
fiaben CPA verborgen liege, errathen wir nicht. 
In dem Andgange des Verſes aber führen die 
Züge AIN IIITON auf IIAAIN TPITON, was 
mit 2,90» sufammenhängts erft bei der dritten 
Ruͤckkehr, nah Verlauf von zwei Tagen, hörte er 
den Ton des Gottes. Die Teste Zeile enthält die 
Bezeihnung der Zeit: 
L Z AAPIANOY KAICAPOC TOY KYPIOY. E 
IA®. MO. 

Sm fiebenten Sahre der Kegierung Hadriang, am 
fünften Tage des Monats Vaophi. 

118) Bei Pocod B.15. finder fich folgendes, 
fehr verunftaltete Zeugniß: 
. OYN CICOYAANOCC 8NOA48 EICIOC 
CTPATA@C ZPM@NGOICTH AATON HATPH 
ATON AAMAPTA.POYABLAN AIBEN r 
COYCHAANON HYHCANTOC HA MHTHP 
H CHXYOEICA CON AEMACANC $EI 
OVCAC A@ KAI CHEICAC TE KAPT 
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TOYTAYTOCHYTHC € NYCI CE 
AAAONTE BHTONTHAL AIO 
CE AYTON OCCOIC MOYNON @41 
0)C AYTE HXEIC KAIBOHN TIN 
TOYTONACCOI KAPAZ CTON CTIXO 
_ OCCIHE TAYTO BIATATOT. 


Auch im diefer Sufchrift, bei welcher fich wer 
Steinmer, zufolge der Abbildung in der Beſchr. 
des Morgenl. Tab. XXXIX., auf einen fo engen 
Raum befchränft fah, daß er mehrere Worte abzu— 
kuͤrzen genöthigt war, begnügen wir ung einzelne 
leöbare Worte und Zeilen zu bemerken. V. 1. find 
im Anfange einige Buchftaben des Namens verlo- 
fhen, und nur CICOYAANOC übrig geblieben *). 
Diefer Mann war Strateg der Nomen Hermotk 
this und Latopolis: ZTPATATOC EPMW@N- 
OITHC AATOMOAITHC, Beide Nomen find auf 
gleiche Weiſe in einer andern diefer memnoniſchen 
Infhriften B. 7. verbunden: "APTE MIAWPOC 
GPMWNGEITOY KA! AATOHOACITOY (©. 





*) Am Schluffe der Zeile war vielleicht €VOAAE HKWN 
geſchrieben. 
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Le&tronne Recherches p. 269.) V. 3. 4. 5. 6. 
möchte Folgendes unverkennbar feyn: 


ATON AAMAPTA BOYABIAN... AISON 
TOY MeMNON. AYAHCANTOC Hı MHTHP 
UEPIXYOCICA CON AC MAC AHEBEPE 
OYCAC A@ KALI CIHEICAC T@ KAI T..... 


Im 3ten V. ift vor AIOON die Präpofition ress 
ausgefallen, oder vielleicht eben fo, hinzuudenken, 
wie bisweilen bei Zoysodaı, ixdodaı und Ähnlichen 
Zeitwörtern. V. 4. if die Endfylbe des Namens 
wegen des befihränften Raumes ausgelaffen. Die 
nädften Worte haben einen poetiſchen Anftrich, und 
sehen mit einiger Feierlichkeit in eine Anrede über: 

1 uNeng regıyudeice o0r deuns arepege 
V. 7. 8. glauben wir Folgendes zu erkennen: 
un AYTOC HYAHCEN 8@OC Ce: 

_ MNON ... BOOITON .. 
vielleicht auch, wenn man ein poetifhes Wort gu: 
laſſen darf, mit größerer Annäherung an die Züge 
der Abſchrift: 
AYTOC HYTHCEN G@ION CE: 
MNON TE $80TTON ... 
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5.10. vieleiht: AVTHXEIC KAI BOHN TINA. 
V. 11. 12. hieß es ohne Zweifel: 

TOYTON 48 COI XAPACCWN®S CTIXON 

IIOCI ITAP AYTOIC 2 SBILATATOC. 
wo mau an der Form bes Nominativus in der Anz 
rede Eeinen Anftoß nehmen wird, wenn man ſich an 
das Ariftophanifche o YlAos, & pilAos (Nub, 1170.) 
und vieles diefem ähnliche erinnert. 


*) oder mit weggelöffenem Yugment: XAPACCON. 





Beiträge 
sur 


Geſchichte des weiblichen 
Geſchlechtes. 





In dem Zeitalter der Rohheit, in welchem 
Staͤrke fuͤr Tugend gilt, werden dem Weibe als 
den ſchwaͤchern Theile, Feine Rechte zugeftanden, 
Seine Beftimmung ift die Erhaltung ded Ge— 
ſchlechtes; feine Gefchäfte ein Sclavendienſt; 
feine Umarmungen werden als Pflicht gefordert, 
und feine Dienfte ohne Danf empfangen, Es 
ift ein Werkzeug der Luft, zur Befriedigung 
der Begierde geeignet, aber ohne Anſpruch auf 
Achtung; oder des eigennüßigen Beduͤrfniſſes, 
wie das Laſtthier, deſſen Ausdauer feine Tu— 
gend, und deſſen Verdienſt ſtumme Unterwürs 
figkeit iſt. In dem Zeitalter der Ueberverfei— 
nerung wird dieſes Verhaͤltniß umgekehrt. Der 
Mann begibt ſich ſcheinbar ſeines Rechtes, und 
legt es in die Hand des Weibes, gluͤcklich, ihm 
als einem Weſen hoͤherer Art, auch ohne Ver— 
geltung und Dank, Dienſte weihen zu duͤrfen. 
Dieſe Art der Abgoͤtterei iſt, auch wenn keine 
Begier im Hinterhalte lauert, nicht weniger 
eine Verſuͤndigung gegen die Geſetze der Natur, 
als jene herabwuͤrdigende Geringſchaͤtzung des 
weiblichen Geſchlechtes; dieſe, als Misbrauch der 
phyſiſchen Uebermacht; jene, als Selbſttaͤuſchung 
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oder abfichtlicher Betrug In beiden Fällen 
wird das DVBerhältniß verfannt, in denen beide 
Geſchlechter gegen einander ftehen follen. Doch 
fann ſich die rohe Kraft unter günftigen Um— 
ftänden zu edler Männlichkeit läutern, wodurch 
denn dad Weib die ihm gebührende Stellung 
von felbft gewinnt z während die angedichtete und 
erheuchelte Unterwärfigfeit, wenn der fantaftifche 
Mahn zerftört, und die trügerifche Binde zerriffen 
ift, nichts ald eine verächtlihe Schwähe und 
eine verachtende Gleichguͤltigkeit übrig läßt *). 


nn 


*) Diefe Art einer unvermeldlichen Ruͤckwirkung er- 
zeugt oft, in der großen und vornehmen Welt vor— 
züglich,, neben dem Maskenfpiele von Heuchelei, 
einen Weiberhaß, der fich durch die bitterften Ins 
vectiven der aufrichtigften Verachtung fund gibt. 
Dann erfährt man, daß „die Natur den Män- 
nern nur darum cine unvertilgbare Neigung zu 
dem weiblichen Gefchlechte eingeflößt hat, weil fie 
errieth, daß, ohne diefe Vorficht, die Verachtung, 
welche die Lafter diefes Gefchlechtes erzeugen, der 
Erhaltung der Menfchenart ein unbeficgliches 
Hinderniß entgegenfegen würde,‘ Ferner: „daß 

die Frauen nur zum Verkehr mit unfrer Schwach 
heit und unfern Thorheiten, nicht aber, mit unf- 
vet Vernunft geeignet find; und daß fich zwifchen 
ihnen und den Männern fehr wenig Sympathie 
des Geiftes, der Seele-und des Characters finde, 
wohl aber eine ftarfe Sympathie der Haut;“ und 
unzähliges andere von gleicher Stärke, was die 
Ausfprüche übelgelaunter Ehemänner und Liebha— 
ber der griechifcehen Komödie, aus denen Stobäus 
feine Dornenlefe von dem Zadelder Ver 
ber weit hinter fich läßt, 
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Die hier erwähnte Berfihiedenheit der Anficht 
und Behandlung der fhönern Hälfte des menſch— 
lichen Gefchlechtes, durch welche die entgegenges 
festen Grenzen der fittlihen Bildung der Völker 
bezeichnet werden, hat fihon dfterd zu der Frage 
veranlaßt, was dad Verhältniß der Frauen bei 
den Griechen gewefen, und ob diefes Volk, bei ' 
dem wir in fo vielen andern Dingen, Klarheit 
des Urtheilö, ein gefundes Gefuͤhl und einfache 
Sitten finden, auch in der Behandlung der 
Frauen feinem Character treu gemefen ſey. Diefe 
Frage ift bejaht und verneint worden, Einige 
haben dad Weib in Oriechenland in einem Zus 
ftande der Herabwirdigung gefehn, welcher Bars 
baren eigenthuͤmlich iſt; Andere haben diefe Meis 
nung beftrittenz; eine dritte Claffe endlich hat be= 
hauptet, daß die Hausfrauen wenig geachtet und 
geliebt gewefen, die Hetären hingegen, wegen 
höherer Bildung , Liebe und Achtung genoffen 
hätten. Ohne Zweifel haben diejenigen, welche 
auch hier Zeiten und Stämme zu fondern gebo= 
ten , die. Frage der Entfeheidung näher gebracht, 
da ein Urtheil über die Sitten eines Volkes, das 
in fo vielen Ruͤckſichten getheilt war, nie ohne 
Gefahr der Einfeitigfeit und des Irrthums in 
umfaffender Allgemeinheit auögefprochen werden 
fann, Indem wir hier zu diefem, für die Ges 
fhichte der Menfchheit fo wichtigen Gegenſtande 
einige Beiträge zu geben verfuchen, um das Vers 

11 
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hältniß beider Gefchlechter unter den Hellenen in 
ein helferes Licht zu feßen, wollen wir zuwörderft 
eine allgemeine auf die Nothwendigfeit der Nas 
tur des Menfchen und der Gefelfchaft gegruͤndete 
Anficht des Eheftandes, als ded eigentlichen Mit- 
telpunfteö der ganzen Betrachtung, in einfachen 
Saͤtzen vorausſchicken, und mit ihr die Anfichten 
der Alten vergleichen; hieran aber dasjenige, 
was ſich Uber Achtung und Nichtachtung der 
Frauen aus den Zeugniffen der verfihiednen Zeits 
alter ergibt, anreihen, und zuleßt den Hetären, 
als einer eigenthuͤmlichen Claſſe, welcher in neues 
rer Zeit eine befondre Bedeutung gegeben worden 
ift, einen eignen Abſchnitt widmen. 
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Das Streben der phyſiſchen Natur ift auf Ers 
haltung der Gattung gerichtet. Diefem allge= 
meinen Geſetze folgt der Menfch überall, wo nicht 
nung der Natur durch zufällige Hemmunz 
gen, oder durch willführliche Beſchraͤnkungen ges 
ftört und verwirrt wird, nicht bloß durch felbftis 
ſchen Inſtinet und den wilden Trieb nah Be— 
friedigung, getrieben, fondern zugleich mit dem 
ſympathetiſchen Gefühle der Gegenfeitigkeit, wels 
ches die erfte und allgemeinfte Grundlage der 
gefellfchaftlichen Vereinigung des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes iſt. 


Das Streben der ſittlichen Natur geht auf 
die vollſtaͤndigſte Entwickelung und Ausbildung 
der ſittlichen Anlagen in dem Menſchen. 


Das geſellſchaftliche Inſtitut der Ehe ſoll 
eine Vereinigung und Durchdringung des phyſi— 
ſchen und ſittlichen Strebens der menſchlichen 
Natur vermitteln Y), indem fie zugleich cin gegen— 
feitiges Ergänzen deffen bewirkt, wad in jedem 
der beiden Geſchlechter unvollftändig oder einfeitig 
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erfcheint *). Denn es Fann nicht bezweifelt wer— 
den, daß, abgefehen von dem dunfeln Beduͤrfniſſe 
gefellfchaftlicher Gemeinſchaft, ein Geſchlecht des 
andern zur Entwicelung und Erweiterung der in 
jedem liegenden, und bei jedem eigenthuͤmlich 
modificirten Eigenſchaften bedarf ?). Diefe Ent- 
wickelung in ihrer ganzen Vollſtaͤndigkeit ift das 
Merk der Sefellfehaft im weiteften Umfange; 
die Elemente der Geſellſchaft aber Tiegen ur⸗ 
fpriinglich in der Che, ald dem erften Keim um 
Anfang bderfelben; daher fie, wie der gefell 
che Verein uͤberhaupt, als ein göttliches 
Inſtitut betrachtet werden muß 3). 


Indem zwei Menfchen in ein gefellfchaftliches 
Berhältnif treten, machen fie ſich ſtillſchweigend 
oder ausdruͤcklich zur Erfüllung derjenigen Be— 
dingungen anheifchig, ohne die das eingegangene 
Berhältnif nicht beftehen Fann, Je enger dies 
ſes Verhältniß iſt, defto unverbrüchlicher (Heiliger) 
werden jene Bedingungen (gegenfeitige Pflichten); 
die engfte aller gefellfchaftlichen Verbindungen aber 
ift die Ehe. Indem bei diefer zu den Aufern, 
durch die Sache felbft nothwendig bedingten Ver— 






*) Cicero Oeconom. beim Columella Praef. Libr. 
XI Quod simplex nalura non omnes res 
commodas amplecti volebat, iceireo alterum 
alterius indigere volüit: quoniam quod alteri 

_ deest, praesto plerumque est alleri. 
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pflihtungen die Liebe hinzutritt, die auf eine 
geheimnißvolle Weife die Mitte zwifchen den 
phyſiſchen und fittlichen Beftrebungen des Men— 
[hen behauptet, und, wenn die Ehe nicht un= 
fruchtbar ift, durch eine zweite, mit jener nal) 
verwandte, und doc) von ihr unterfihiedene Liebe 
verftärft, erhöht und veredelt wird; fo gewinnt 
dad göttliche Inftitut der Ehe hierdurch einen 
Character von Heiligkeit, durch den fie ſich von 
jeder andern Art von Verbindung unterfcheidet, 
und die übernommenen gegenfeitigen Berpflichtuns 
gen auch für Gefühl und Gemuͤth befeftigt 2). 


So gleich auch immer bei diefer Bereinigung 
beider Gefihlechter die Unfprüche des einen und 
des andern Theiles auf Tugend feyn mögen *), 
daher ed unnuͤtz und thörigt ift, uber den Vor— 
zug des einen oder ded andern zu ftreiten; fo 
ift doch, im Durchfihnitte, ohne alle Widerrede, 
in dem Manne dad Element der Kraft, ſowohl 
in Eörperlicher als geiftiger Nückfiht vorherr— 
ſchend; woraus denn von felbft folgt, daß ‚ da 


) Phintys beim Stobäus (Tit. 74 nr. 61.): Gr: 
meinfam dem Manne und der Frau iſt Muth, 
Gerechtigkeit und bejonnene Kiugheit. Einiges 
davon fit dem Manne, anderes der Fran mehr 
eigen. Muth und befonnene Klugheit mehr dem 
Manne, ſowohl wegen der Befchaffenheit feines 
Leibes als feiner Seele; Chrbarkeit und Zucht 
dem Weite, 
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dad allgemeine Geſetz der Natur der Kraft die 
Herrschaft zufpricht, dem Manne dad Recht zu= 
ſteht, die Vorfihrift zu geben, nach welcher der 
Haud- Staat geordnet werden. fol; die Frau 
aber, da in dem weiblichen Öefchlechte der Sinn 
fir Schönheit und Ordnung, fo wie feichte und 
behende Auffaffung und Beachtung des Einzels 
nen Überwiegend ift, die Befugniß und Verpflich— 
tung hat, die von dem Manne vorgefchriebnen 
Geſetze in Ausuͤbung zu bringen 5). 


Indem auf diefe Weife in dem Hausweſen 
jedem Theile dasjenige zugewiefen wird, mas 
ihn zufolge feiner Natur zufommt, fo ift kei— 
neswegs zu fiirchten, das hier ein Verhaͤltniß 
eintrete, wie dad von Herr und Magd *), da ja 
die eheliche Liebe zwifchen beiden ald Vermitt— 
lerin fteht, die der männlichen Herrfchaft die 
harte Form unbedingten Wollend benimmt ; den 
weiblichen Gehorfam aber zu einer freien und 
freudigen Hingebung veredelt 5; wodurdh denn 
in der Ehe dasjenige bewirft wird, was Pythas 
goras von der Freundfchaft erwartet, daß durd) 


*)  Aristotel. Polit. I. 1.5: „Beiden Barbas 
ren fleht das Weib und der Sclave auf gleicher 
Linie.‘ Nicht alfo bei den Hellenen. Daß aber 
der Ausfpruch des Stagiriten von hriftlichen 
Barbaren nicht weniger ald von heidniſchen 
gilt, wird unten gezeigt werden, 
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harmonifches Sufammenftimmen ded Willens beis 
der Theile aus zwei Perfonen gleichfam Eine 
werde 7). 


Bei einem Verhältniffe diefer Art entwickelt 
fi) neben der Liebe noch ein andred Gefühl, 
welched mit diefer zufammenfließt, und ihr eine 
unmwandelbare Stuͤtze gibt, das Gefühl gegen— 
ſeitiger Achtung 8), Diefe Fann dem Manne 
nicht fehlen, wenn er uͤberhaupt männliche Tu— 
gend hat, und ald Hausvater indbefondre Ver— 
ftand und Klugheit zeigt; eben fo wenig aber 
auch der Frau, wenn fie weibliche Tugend (Zucht, 
copeoovrn) befist, und ald Hausfrau in der 
Erfüllung ihrer Pflicht Einfiht und Beharrlich- 
Feit beweift. Indem fic) nun auf diefe Weiſe 
Achtung und Liebe von beiden Seiten durchdringt, 
und der Mann feine Tugend mit Milde, die 
Frau die ihre mit Anmuth paart, fo gewinnt 
das eheliche Verhältnif eine Heiterkeit, die in 
ſittlicher Ruͤckſicht nichts zu winfchen übrig läßt. 


Menn die Ehe in der Reinheit und Heilig- 
feit ihred eigenthuͤmlichen Weſens aufgefaßt wird, 
ald eine gefelffchaftliche Verbindung zu gegenfei= 
tiger Ergänzung, durch welche die Forderungen 
der phyfifchen und fittlichen Natur zugleich ers 
füllt, gegenfeitige Picbe und Achtung erzeugt und 
befeftigt, und durch Vermittelung diefer Gefühle 


— 
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Die Laften, welche eine folhe Verbindung unver 
meidlich mit fich bringt 9), erleichtert werden ; fo 
muß in ihr gegenfeitige Treue, ald Bedingung 
und Folge des gegenfeitigen Verhältniffes obwal— 
ten, indem dieſes durch Uebertragung der Liebe 
auf einen andern. Öegenftand in einem - feiner 
wejentlichen. Elemente, wenigſtens momentan, 
verlegt und aufgehoben wird), Tritt aber die- 
fer Fall, in Folge menſchlicher Schwachheit, 
dennoch sein, fo wird dem Manne da3 Ausweis 
chen aus der Bahn des Rechten leichter verziehn, 
als dem Weihe, nicht, ‚wie mande-wähnen, 
weil die Gefege von den Männern gemacht wer— 
den, auch nicht wegen untergeordneter bürgerlis 
eher Ruͤckſichten; fondern weil die Heftigfeit des 
finnlichen Teiebed und die wilde ‚Begier den 
Mann in unbewachten, Augenblicken zu einer 
Handlung hinreißen kann, die, nad) der augen 
vlicklichen Befriedigung, weder Liebe noch Ach— 
tung gegen dad Werkzeug feiner Luft in ihm 
zurüctäßtz bei der Frau hingegen, in, Erwägung 
der. eigenthimlichen Züchtigfeit ihrer Natur, vor= 
ausgefegt werden muß, daß fie, um ſich einem 
fremden Buhler hinzugeben, durch ‚eine, jede 
NRücficht der Pflicht und des Rufes uͤberwie— 
gende Leidenfchaft von ihrem rechtmäßigen Manne 
Yosgeriffen worden ſey. Ob fih nun gleich eine 
rechtſchaffne Frau durch cine Handlung der Uns 
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treue ihres Mannes iin mehr als einer Bezie⸗ 
hung gefränkt fuͤhlen muß, wornemlich auch Darum, 
weil fie, bei dem innigern Gefuͤhle der Einheit 
mit ihrem Manne, dasjenige, wodurch dieſer 
feine eigene Achtbarfeit «vermindert, als einen 
Raub an ihren eignen Gefühlen, und zwar den 
liebften und theuerften von allen, empfindet *) ; 
fo ift fie doch, wenn dad Vergehen fich nicht zu 
dauernder Untreue ausdehnt, zum Verzeihen ges 
neigt 7) 5 während der Mann feiner Seits eine 
Handlung der Untreue feiner Frau ald das legte 
Glied einer Kette von VBergehungen des Gemüthd 
und Willens betrachten muß, durch die fie, ihren 
Neigungen und Pflichten nach, von ihm getrennt, 
und, nicht durch einen Furzen Irrthum, fondern 
allmählig und mit Bedacht in eine fremde Ver— 
bindung gezogen worden ſey. So wie alfo eine 
unbefiegliche Ubneigung, wenn fie durd) genuͤ— 
gende Beweife dargethan worden, von den Ges 
fegen für einen hinlänglichen Grund der Tren- 
nung erfannt wird, weil in einem folchen Falle 


*) Der Mann, fagt Plutarch (Tom. II p. 
145. A.), muß niemanden mehr feheuen als feine 
Frau. Der Mann, welcher verbotene Luft felbft 
genießt, der Frau aber zu genichen verbietet, ift 
demjenigen ähnlich, der feiner Frau befichlt, gegen 
den Feind die Waffen zu führen, fich felbft aber 
ihm ausliefert. 
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das vornehmfte Element ded ehelichen Vereines 
fehlt, fo wird der Ehebruch von Seiten der Frau- 
ohne weitered für einen foldhen Beweis der Uns 
verträgkichfeit angenommen, und durch ihn uͤber— 
all, fo viel wir wiffen, eine volle —8 
zur Trennung der Ehe gegeben, 


Ynmerfungen 





1) Quum sit hoc natura commune animan- 
tium, ut habeant libidinem procreandi, prima socie- 
tas in ipso coniugio est; proxima in liberis,; deinde 
una domus, communia ommia. Id autem est 
principium urbis et quasi seminarium reipublicae. 
Ciceron. Offhic. I. 17, 54. Wir erinnern bier an 
die Stelle ded Eolumella aus der Einleitung 
zum XI, Buche, die wir im 3ten Bande der ver- 
mifchten Schriften ©. 205. angeführt haben, und 
die ein Bild der Ehe, wie es bei den Griechen 
geweſen, aufſtellt. 


2) Aristotel. de Moribus. VII. c. 14. „Zwi⸗ 
(chen dem Manne und der Frau fcheint zu Folge 
der Natur eine Freundfchaft obzumalten. — Die 
Gemeinfchaft der andern Thiere befchrantt ſich auf 
die Fortpflanzung; die Menfchen aber leben mit 
einander nicht bloß wegen der Erzeugung der Kin— 
der, fondern auch um anderer Lebensverhaͤltniſſe 
willen. Ihre Gefhäfte find getrennt, und die des 
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Mannes find andere als die der Frau. Gie hel- 
fen alfo eines dem andern, indem Jedes das ihm 
Eigenthümlihe gemeinfam macht; daher denn in 
einer folhen Verbindung das Nüslihe mit dem 
Angenehmen vereinigt if. Sie kann aber auch 
dur; die Tugend bewirkt werden, wenn fie gut 
geartet find. Denn jeder Theil hat feine Tugend, 
und fie Eönnen ſich an einem Solchen erfreuen. 
Kinder bilden ein Band zwifchen ihnen; daher ſich 
Einderlofe leichter trennen; denn die Kinder find 
fir beide Theile ein gemeinfames Gut; das Ge- 
meinfame aber verbindet.” 

Wenn die Alten von einer wuͤnſchenswerthen 
Eintracht der Ehe ſprechen, bedienen ſie ſich gern 
ſolcher Bilder, welche von der Muſik hergenommen 
find *). Die Harmonie iſt eine Vereinigung des 


je 


) Wie bei dem Bufammenklange von zwei Tönen die 
Melodie von dem tieferen abhängt, fo wird in einem 
wohlgeordneten Haufe jede Dandlung mit einftimmis 
gem Willen verrichtet, gibt aber die Leitung und den 
Willen ded Mannes zu erkennen. Plutard. Tom, 
I. p. 139. D, Zur Erläuterung dieſes Bildes fagt der— 
ſelbe Schriftfteller p. 138. C. Die Alten gefellten der 
Aphrodite den Hermes, die Suada und die Charitin 
nen zu, um anzudeuten, daß durch die Kraft anmu= 
thiger Rede, nicht durch Streit und Kader in der 
Ehe der Wille jedes Theiles erhalten werben fol. 
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Verſchiedenartigen; fie ift um defto reicher und 
vollkommner, je größer die Zahl ihrer Elemente 
und je inniger ihr Zuſammenwirken ift. Das Ne— 
beneinanderfenn der zwei verfchiedenartigen Natu— 
ven im. Menfchen, deren Vereinigung zu einem 
barmonifhen Zufammenklingen die ſchwere Auf: 
gabe der Erziehung: ift, bildet eine Art von inne: 
rer Ehe, deren Eigenthümlichkeiten, fo wie ihre 
Schwierigkeit des Vereinens durd die Außere Ehe 
verdoppelt wird. Indem bier jeder Theil zuerft 
die Aufgabe hat, in feinem Innern harmonifch und 
mit ſich felbit in Uebereinfimmung zu feyn, nimmt 
er ald Gatte zugleich die Verpflichtung auf fi), 
den eignen Sinn und Willen, ohne Vernichtung 
feiner EigenthämlichEeit, mit dem Sinn und Wils 
len des Andern harmoniſch su machen. Diefes 
kann nicht dadurch bemirft werden, daß ſich der 
ſtaͤrkere Wille allein geltend macht, und den ſchwaͤ⸗ 
ern unterjocht; wodurch ein Verhaͤltniß entfieht, 
wie zwiſchen Selaven und Herrn, und in der Ehe 
alle die Uebel erzeugt, die mit der Selaverei ver— 
bunden find, Ungerechtigkeit und Verachtung bei 


dem unterjochenden, Haß, Heuchelei, Tuͤcke und 
12 
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gift bei dem unferjochten Theile; und da in einem 
fsihen Falle durch alle Gemaltthätigkeit des Herr: 
fhenden dennoch bei dem Beherrfchten die Kraft 
des Widerftandes nie ganz vernichtet werden Fanıt, 
fo it eine folche Verbindung ihrem innern Wefen 
nad) für eine Trennung zu halten, mobei zulest, 
wenn auch das Band des phyſiſchen Bedürfniffes 
gelößt ift, nichts ald eine ſchlaffe Gewohnheit übrig 
bleibt. Da zu allen Zeiten und überall, bei Alten 
und Neuen, Heiden und Chriften, Ehen von die— 
fer Art Häufig gewefen find, fo ift es Fein Wunder, 
daß zu allen Zeiten das, was die Schuld der Umte 
fände, oder des eignen Unverſtandes, der Rohheit 
oder Schwachheit war, dem Eheftande aufgebürdet 
worden, und daß es, nicht in dem Alterthume alz 
lein, Egoiften, Fanatiker, Philoſophen und Gelehrte 
gegeben hat, die den Eheftand als unvertraͤglich mit 
den Befirebungen der Weisheit und Tugend dar— 
geftellt haben, gerade mit eben dem Rechte, mit 
dem düftere Anachoreten alle und jede Theilnahme 
an der menfchlichen Gefenfchaft als ein Hinderniß 
der Heiligung verurtheilen. Wie aber eine ihres 
Namens würdige Tugend nicht in dem Schatten 
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einer einfamen Claufe, foudern in dem Verkehr 
mit dem Menfchen, und durd) die Theilnahme an 
den mannichfaltigen Verhältniffen der Gefelfchaft 
zur Vollendung koͤmmt; fo iſt auch für die Befe— 
ffigung und Vollendung der innerm fittlichen Harz 
monie in dem einzelnen Menfchen der Eheftand die 
beſte Schule, nicht, mie in dem Leben mit einer 
Kanthippe*), durch die Hebung der Gedult, auch 
nicht, was doch der Beachtung vorzüglich werth ift, 
durch die Nückfiht auf die Kinder alleim, fondern 
zunaͤchſt durch die Nothwendigkeit freiwilliger, durch 
Liebe vermittelter Entäußerung der ſtarren Gelbite 
ſucht, die ſich in dem einfamen und abgeſchloſſenen 
Leben nur allzuleicht des Menfchen bemächtigt, 
und die Quelle aller der Gebrechen ift, welche im 
Allgemeinen den Hagefolsen beider Gefchlechter 


zur Laft gelegt werden. 


*) Wir bedienen und hier diefes Namens als der her: 
koͤmmlichen Bezeihnung einer unverträgliden Frau, 
ohne deshalb an die mannidhfaltigen, zum Theil Iä= 
cherlichen, zum Theil abgefhmadten Gefhichten zu 
glauben, die von Shmähfüchtigen Sammlern, der pe: 
zipatetifhen Schule insbefondere, auf die Nachwelt 
gebracht worden find, Hier ift vornemlich auf das 
Hüdficht genommen, was XRenophon den Sokrates 
in dem Gaftmale (2. Cap. 10.) fagen laͤßt. Man vergl — 
Luzac Lection, Attic, Sect. I. $, 8. p. 49. 

42” 
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3) Daß die Ehe bei den Hellenen ala ein 
unter göttliche Obhut geftelltes Infitut, fein Ge- 
deihen von dem Göttern erwartete, erhellt nicht 
bloß, nach Staͤudlin H, aus den religioͤſen Ger 
braͤuchen, die beim Eintritt in den Eheſtand beob⸗ 
achtet wurden, ſondern uͤberhaupt aus der Anſicht, 
die von dem Leben und dem Staate bei ihnen 
herrſchend waren. Bei einem Volke, welches jede 
bedeutendere Handlung mit Gott begann, welches 
gewohnt war, das ganze Leben auf die Religion zu 
beziehn, bei dem die Ehe fuͤr eine Pflicht gegen 
den Staat, der Staat ſelbſt aber fuͤr das heiligſte 
Inſtitut galt, konnte dieſer Bund des häuslichen 
Lebens ſo wenig ohne Goͤtter ſeyn, als irgend ein 
politiſches Buͤndniß oder ein Friedensſchluß . Die⸗ 
fer Anſicht gemäß rechnet Plato (de Legg. VI. 
p- 773. E) zu den Gründen des Eheftandes: auch 
die, daß Jeder au feiner Statt in feinen Kindern 

Geſchichte der Borfellungen ı don der Ehe. ©. 144. 
Matrimonia magna quadam r Praedita et saepe iure- 


iurando apud aras et delubra deo confirmata esse, nemo 
nescit, Lobeck im Aglaopham, Vol. I, p. 650, not. 


”) „Die Ehe fieht unter der Obhut großer und erha= 
bener Götter." Mufonius b. Stobäuß Tiu 67. 
nr, 24. p. 416. 
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Diener Gottes hinterlaffe, hierdurch dag Geſetz 
der ewigen Natur befolgend, indem er (p. 776. B.), 
wie im Prometheifhen Wettlaufe, die Fackel des 
Lebens andern Händen übergebe, und durch feine 
Ehre den Göttertt nach dem Gefege diene*). In 
gleihem Sinne fast Plutarch ), es habe Feine 
heiligere Verbindung gegeben und gebe Eeine, die 
beiliger fey, als die Verbindung des Mannes und 
der Fran in der Ehe. Und nachdem er an einer 
andern Stelle***) gelehrt hat, daß die Frau Feine 
befondern Freunde haben folle, fondern die Freunde 
ihres Mannes auch zu den ihrigen machen müffe, 
fest er hinzu: Die erſten und größten Freunde 
find die Götter; daher fol die Frau Feine andern 
Götter haben als der Mann, und fremden Aber⸗ 
glauben die Thür verfchließen H- Nah Hiervs 





*) „Der Eheftand iſt ndthig für die Erhaltung und 
Blüthe ded Staates, noch mehr aber für die Ehre 
der Götter.‘ Untipater b.StobäußTir 67. p. 417. 

**) Opera Moral, T, IL, p. 750. B. 

+) Tom, U. p. 140, D. 

+) Man zweifelte nit, daß Einhelligkeit ber Geſin— 
nungen in der Ehe durch die Götter gefördert würde. 
Was Plutardy (T, IL. p.749. B.) beiläufig von einem 
Manne erzählt, ber mit feiner Frau zum Befte deö 
Eros nah Thefpiä gegangen war, um durch Vermit: 
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£les*) ift ein durch Eintracht verbundenes Paar, 
den Göttern des Haufes geweiht; und Charon: 
das gründet in feinen Geſetzen das Verbot des 
Treubruchs auf die Furcht vor firafenden und rä- 
chenden Göttern. Unkeuſche Männerliebe und 
Eoneubinat verwirft Plato**) in feinem Staate 
unbedingt, indem er verlangt, daß der Mann nur 
dem Weibe beiwohne, das mit den Göttern und 
unter heiligen Gebraͤuchen in fein Haus gekommen 
fey. Diefelbe Lehre murde im pythagoreiſchen 
Bunde gegeben ***), wo Ausfchweifungen der Un: 
keuſchheit verboten, und der Mann erinnert wurde, 
daß da er feine Frau am Altar, wie eine Flehende 
empfangen, und vor den Augen der Goͤtter zu ſich 
eingefuͤhrt habe, durch Ordnung und Zucht ihr und 
ſeinen Hausgenoſſen ein Muſter zu ſeyn. Wie 
aber die Ehe ſelbſt auf die Goͤtter zuruͤckgefuͤhrt 
wird, fo auch die Strafbarkeit geſetzwidriger Ver⸗ 





telung des Gottes Mishelligkeiten zu heben, die durch 
die Schuld der Eltern ſeiner Frau entſtanden waren, 
iſt gewiß nicht das einzige Beiſpiel dieſer Art geweſen. 
) Beim Stobaͤus. Tit. LXVIL nr. 24. p. 416. 
*) De Legg. VII. p. 841. D. 


**) Nah Jamblichus im Leben des Pythagoras ec. 47. 
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bindungen Nachdem Plato*) von der Kraft 
des ungefchriebenen, in dem Gemüthe des Men: 
fhen liegenden Geſetzes gefprochen, erwähnt er, 
als Beweis derfelben, die freiwillige Enthaltung 
von dem Genuſſe der Schönheit bei Eltern, Kin—⸗ 
dern oder Gefchwiftern. Mit folchen der Liebe zu 
. pflegen fällt Vielen gar nicht ein, und wenn ja ein 
Verlangen diefer Art entfteht, fo reicht ein Eleineg 
Wort zu feiner Unterdrückung hin. Diefes Wort 
aber ift Eeim anderes, ald daß eine ſolche Verbin 
dung den Göttern verhaßt und ſchaͤndlich ift. 


4) Deellus Lucanus fuht in feiner be— 
kannten Schrift über die Natur des Weltaus die 
Ewigkeit und Unvergänglichkeit des Weltalls dar 
zuthun. Indem er bier von der Fortdauer der eitts 
zelnen Theile deffelben fpricht, gedenkt er (Cap. 4) 
aud) der Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechts 
als eines folhen Theils, und der Ehe, als bes 
Mittels dazu; woraus von felbft erhellt, daß feine 
Betrachtung des letztern Gegenftandes nicht eine 
vollſtaͤndige Umfaffung defielben beabfichtigt, ſon⸗ 





*) Plato de Legg, VII. p: 838. A. Bi 
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dern ſich vornemlich auf den Staat, als die Zu: 
fammenfaffung des ſich immer von neuem erzeu⸗ 
genden Geſchlechtes, beſchraͤnken muß. Doch hat 
er auch das Ethiſche von dieſer Betrachtung nicht 
ausgeſchloſſen. Denn da die Erzeugung die Hand— 
lung eines vernünftigen Wefens ift, fo fest Ocellus 
voraus, daß Geſetz, Zucht und Frömmigkeit dabei 
obwalte , und folglich der Menfch dem Weibe nicht 
der Woluf wegen, fondern um der Fortpflanzung 
willen, d. 5. um, nad den Abfichten Gottes, 
dem ganzen Geſchlechte die Unſterblichkeit zu ver- 
leihen, die dem einzelnen Menſchen verfagt ift, bei- 
wohne. „Da der Menfch Theil eines Haufes, eines 
Staates und der Welt if, fo ift er verpflichtet zur 
Erhaltung des Haufes, des Staates und der goͤtt⸗ 
lichen Weltordnung beizutragen; daher diejenigen, 
die in der Beiwohnung nicht Erzeugung von Kits 
dern beabfichtigen, bie wichtigften Einrichtungen 
der menſchlichen Geſellſchaft verlegen. Wenn aber 
ſolche Menfhen im ihrem Srevel und ihrer Un: 
enthaltfamkeit dennoch Kinder erzeugen, fo werden 
diefe ald unfelige Wefen von Göttern und Daͤmo— 
nen, im Haufe und State verabfheut feyn. Nicht 
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alfo wie das vernunftlofe Thier fon der Menſch 
dem Gefchlechtstriebe folgen; auch nicht bloß dar— 
auf fehn, dag die Erde fih mit Menfchen, ſondern 
dag fie fich mit guten und tüchtigen Menfchen erz 
füle. Denn auf diefe Weife werden fie in den 
Staaten gefeglihe Ordnung, in ihrem Haufe heil— 
fame Einrichtungen genießen, und die Götter zu 
Sreunden haben. Diejenigen fehlen alfo, die, wenn 
fie in den Eheſtand treten, nicht das gemeinfame 
Wohl beachten, fondern auf Reichthum und vor« 
nehme AbEunft ſehen; ſtatt einer jungen und bluͤ⸗ 
henden Gattin eine uͤberjaͤhrige, ſtatt einer gleich- 
fühlenden und gleichgefinuten Frau eine reiche und 
vornehme wählen; daher fie denn fiatt Harmonie 
Mishelligkeit, fintt Eintracht Zwietracht finden, 
und miteinander wegen des Vorzugs und der Herr: 
ſchaft hadern. Denn die Frau, die durch Reich— 
thum, Adel und vornehme Freunde dem Manne 
überlegen ift, wird, gegen das Gefek der Natur, 
über den- Mann zu herrfchen begehren; und inden 
er mit. Recht hiergegen fireitet, und micht der 
aiveite, fondern der erſte fenn will, ift er Doch nicht 
im Stande zur Herrfchaft su gelangen. Ein fol: 
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des Uebel zerrüttet Haus und Staat. Denn fo 
wie die Theile, fo wird aud das Ganze beſchaf— 
fen ſeyn.“ 

Dr. Tholuk, weldher in Neanders Denfwür: 
digkeiten (1 Th. ©. 204. f.) Einiges aus diefem 
Gapitel des Ocellus anführt, ruft bei den letzten 
Worten aus: „Sp politifch waren die Nücfichten, 
welche die Beſſern bei der Ehe genommen wiſſen 
wollten!“ Wenn Deellus gegen Berbindungen 
warnt, welche Smwietracht zur Folge haben, fo ift 
ja dadurch doc) wohl die perfünliche Nückficht nicht 
ausgefhloffen. Diefe aber lag, wie wir im Ein— 
gange bemerkt haben, nicht zunächft auf dem Wege 
des Schriftfiellers. Und hiervon abgefehn, follte 
es wohl Tadel verdienen, wenn der Bürger das 
Befte des Staates, dem er angebört, und der ihm 
ein Inbegriff alles Guten nnd Heiligen ift, der Bes 
friedigung feiner perfönlihen Neigungen vorsieht? 


5) Arifiotelesde Möribus VII. 12, vergleicht 
die Verbindung des Mannes und der Frau mit 
der ariſtokratiſchen Verfaffung, indem der Mann 
zu Folge feiner Würdigkeit in demjenigen berrfche, 
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worin ihm zu herrſchen zukomme, und der Frau 
dasjenige übergebe, was für fie yaffe. Wenn aber 
der Mann in Allem gu herrfchen verlange, fo ver: 
wandle ſich das Hauswefen in eine Dligarchie, ine 
dem der Mann dann gegen feine Würdigfeit und 
nicht infofern er beffer fey handle. „Bisweilen, fest 
er hinzu, herrfchen auch die Frauen, weil fie reich 
find; eine Herrfchaft, die fih nicht auf Tüchtigkeit 
gründet, -fondern auf dußere Dinge (auf Macht 
und Reichthum) wie in der Dligarchie.” Gegen 
die in den lekten Worten diefes Satzes . berührte 
Umkehrung des natürlihen Verhaͤltniſſes, find die 
Werke der Alten voll von Warnungen, indem fie 
dem Manne, der nad) höherem Stand und größerm 
Reichthum heirathet, die Gefahr zeigen, in feinem 
Haufe zum Knechte zu werden. Daß es der Frau 
gesieme dem Manne zu gehorchen, galt allgemein *), 
*) Die hriftlihe Lehre ift hierinne mit ber heidnifchen 
in der vollfommenften Uebereinfiimmung. „Die Weis 
ber, fagt Paulus (Epiftelandie Ephefer 5. Cap. 22.), 
feyen unterthHan ihren Männern, ald den Deren. 
Denn der Mann iſt des Weibed Haupt. — Auch follen 

die Männer ihre Weiber lieben, ald ihren eigenen 
Leib. -— Das Weib aber fürchte den Mann.” Und an 


einer andern Stelle (Brief an die Coloffer. 3. Cap. 
18): „Ihr Weiber feyd unterthan euern Männern 
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„Das männliche Geſchlecht ift mehr geeionet zu 
berrfchen als das weibliche (Aristotel. Pol. 1. 5.).— 
Es ift ein Unterſchied zwifchen den Tugenden des 
Maynes und der Frau; zwifchen der männlihen 
und mweiblihen Tapferkeit, Mäsigkeit und Gerech— 
tigkeit. Die männliche Tapferkeit ift zum Führen, 
die meiblihe zum Folgen geeignet; und fo ift es 
auch mit den andern.“ Don vielen Stellen, welche 
diefe Lehre einfhärfen, will ich nur eine aus den 
Komödien Menanders (Reliquiae Menandıi p. 
169. ed. Meinecke) anführen, weil fie auf alle 
Zeiten paßt; = 

Den zweiten Part zu fpielen ziemet ftets der Frau; 
Des Ganzen Leitung aber koͤmmt dem Manne zu. 
Ein Haus, in dem die Frau die erfte Stimme hat, 
Muß unvermeidlich untergehn früh oder fpät*). 





in dem Herren, mie fidy’3 gebührt.‘ Sn ber Epiitel 
an Zitud 2, Cap. 4. werden die jungen Weiber er: 
mahnt fittig zu ſeyn, keuſch, haͤuslich, gütig'‘, ihren 
Männern unterthan. Vergl. 1. Epiftel Petri. 3. Cap. 6.7. 


») Bemerkungen eined Ungard über fein Vaterland 
©. 50. „Der Mann ift Oberhaupt der Familie, und 
behauptet feinen Yang mit Strenge, — Die Frau iit 
zwar Rein Kebsweib, aber auch nicht Herrſcherin über 
ihren Mann. Ihr Wille it dem ded Mannes unter: 


J 
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Nie erflirbt indem Herzen des Menfchen 
das Verlangen, in feinem Bereiche eine Herrfchnft 
auszuüben, und diefe fo weit er vermag auszudeh— 
ten. Diefes Verlangen übt feine Gewalt bei Mäns 
nern und Frauen, und nur durch Weisheit auf der 
einen; durch Blödigkeit auf der andern Seite kann 
es niedergehalten werden. Daher wird die Frau 
da, wo der Mann feine Ueberlegenheit ald Recht 
des Stärfern ohne Milderung geltend macht, zu 
den Mitteln ihre Zuflucht nehmen, die fie in ihrer 
Natur findet, um dem Antheil an der Herrfchaft, 
der ihr mit Unrecht verfagt ift, durch Lift an fich 
zu bringen. Die Blicke der Frauen find fcharf für 
die Fehler der Männer, in fo fern fie für ihre 
Wuͤnſche Nutzen davon ziehen koͤnnen; und wenn 
ſie zum Zorne gereizt werden, wird es ihnen ſelten 
an Mitteln zur Demuͤthigung fehlen. In einem 





geordnet, und, beſtimmt fuͤr ihn, nicht fuͤr die Welt, 
miſcht ſie ſich nicht in fremde Angelegenheiten. Sie 
wird von dem Manne geduzt, duzt aber den Mann 
nicht wieder. Keineswegs aber werden darum die 
Frauen despotiſch behandelt. Ich bemerkte vielmehr 
faſt durchgaͤngig innige Liebe und Achtung des Gat— 
ten von Geiten ber Frau, Grodmuth und Zärtlichkeit 
gegen diefe von Seiten des Mannes.’ 
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ſolchen Verhaͤltniſſe aber wird, bei aller Klugheit 
auf der einen, und bei aller Beharrlichkeit auf der 
andern Seite, der Friede dennoch immer zweifel: 
haft feyn, und die Ehe einem Waffenſtillſtande 
feindliher Mächte gleichen, zwiſchen denen der 
Kriea nur fhlummert um Athen zu fchöpfen. Ihn 
zu bannen gibt es Fein Mittel als Theilung der 
Gewalten, die aber felbft wiederum, bei der natürz 
lihen Unbefiimmtheit ihrer Grenzen, der vermit— 
telnden Liebe, oder, wenn man lieber will, eines 
verfändigen Wohlwollens bedarf. 


13 
J 


Die Ehe des oberſten der Goͤtter, ſo wie ſie 
in der homeriſchen Dichtung erſcheint, ſoll keines⸗ 
wegs das Bild einer f eigen, wohl aber einer 
ſolchen Ehe ſeyn, wie ſie ſi ch in dem Leben der 
Menſchen am gewoͤhnlichſten zeigt, wobei vor allen 
Dingen zu erwägen iſt, daß das Anfehen des home⸗ 
riſchen Zeus auf phnfifcher Macht mit Weisheit 
gepaatt, nicht aber auf Heiligkeit beruht, und ſeine 
Gemahlin die Anfprüche gleich hoher AbEunft mit 
dem Gtole matronalifher Unbeſcholtenheit verei- 
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nigt*), durch Feine Anmuth milderk Auch in dies 
fer Ehe waltet die Achtung vor dem Nechte der 
Srau ob. Als Hera vol Mistrauens nach dem 
Inhalte der Berathungen des Gemahls mit der 
Mutter des Achilies forfcht, verweiſt ihr Zeus ihr 
anmaaßendes Eindringen in feine Geheimniffe mit 
den Worten, „es Eomme ihr nicht zu, jeden feiner 
Beſchluͤſſe zu wiffen, ob fie gleich feine Gemahlin 
fen; dasjenige aber, was ihr zu hören gesieme, 
folle weder ein Gott, noch ein Menfh früher er= 
fahren als fie (Ilias I. 545, ff.)“; und da fie der 
empfangenen Lehre nicht folgt, gebiefet er ihr 
Stillſchweigen. So ift es bei allen Gtreifig- 
feiten mit ihre immer die Aufrechterhaltung feis 
nes Willens und feiner Würde, die er in Aus 
gen hat; und auch, wenn er zürnt, gibt er doch, 
fobald fie feine Rechte anerkennt, milden Gefin- 
nungen Raum (1. XV. 47. f.). So gefteht er ihr 
Qlias IV. 37. ff.) den Untergang des verhaßten 
Iliums zu, und geht fogar in diefer Ruͤckſicht einen 
Dergleich mit ihr ein; und da fie zu einer andern 
Zeit mit gesiemender Rede gesen dem Ares auf: 
*) ©. Mas XVII. 364, ff. 
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tritt, und ihn aus der Schlaht zu entfernen 
wünfcht, gefiattet er unbedingt die Erfüllung ihres 
Willens (I. V. 762. ff.). -Uebertretung feines Ge- 
botes firaft er hart; und die Erinnerung an die 
erfahrene Zuͤchtigung in einem ſolchen Falle (I. XV. 
18: ff.), muß öfters dienen, fie gegen Ähnlichen 
Srevel zu warnen. Offnen Widerfiand wagt fie 
daher nicht. Wenn es alfo, wie wir Eaum bezwei- 
feln Eönnen, die Abſicht Homers geweſen iſt, im 
ſeinem Zeus Kronion den unbeſchraͤnkten Lenker 
des Schickſals darzuſtellen, ſo haben ihm auch dieſe 
Seenen der Widerſetzlichkeit einer Göttin, die das 
Recht der Geburt dem Gemahle fo nah fellt, und 
ibm dod) jedesmal weichen muß. mehr als irgend 
etwas zur poetifchen Forderung diefer Abficht dies 
nen koͤnnen *). 


re —— —X 

*) „Zeus Ehe mit Hera iſt das Symbol der Che über: 
haupt; ſie wird in verſchiedenen Mythen auf ver— 
ſchiedene Weiſe erzählt, und Hera bald als Braut, 
bald als Frau, in den mannichfahen Lagen und Ver— 
Hältniffen des ehelichen Lebens dargeftellt. Aber über: 
all drüct fih der firenge Begriff der Ehe aud: Hera 

iſt Hausfrau, nicht Geliebte ; ihr Anſpruch beruht auf 
dem Rechte, nicht auf der Gunft; matronale Würde 
bezeichnet fie. Merkwuͤrdig ift die Sankfucht, die or= 
dentlich zu ihrem Character gehört 5 daß -fie aus dem 
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Ueber die Theilung der Gefhäfte, aus welcher 
ein geordnete Hausweſen hervorgeht, und die von 
nicht wenigen Schriftfiellern des profanen Alter: 
thums empfohlen wird, mil ich die Worte eines 
ehriftlichen Lehrers anführen, die, wie bei den Kir— 
chenvaͤtern nicht felten. der Fall ift, mannichfaltige 
Wiederklänge der Schriften griechiſcher Philofophen 
darbieten, und, ohne Einmifhung irgend einiger 
Myſtik, ziemlich Alles enthalten, was über diefen 
Gegenfand gefagt werden möchte. „Da das Les 
ben; fagt Johannes Chryſoſtomus (Tom. II. 
p- 217.) aus oͤffentlichen und Privat-Angelegenhei— 
ten zuſammengefuͤgt zu ſeyn pflegt, ſo hat Gott 
beides fo vertheilt, daß er der Frau bie Verwal: 
tung de Haufes, dem Manne alle Angelegenhei: 
ten des Staates zugetheilt Hat. — Das Weib 
kann nicht den Spieß ſchleudern oder Geſchoſſe 
abfenden, aber den Rocken kann fie führen, ein 
Gewebe kann fie weben, und alle andern Geſchaͤfte 


eigentlichen Begriffe der Göttin hervorgeht, beweiſt, 
daß es Feſte darüber gab. — Dieß, wie der Haf ge: 
gen die zahlreichen Nebenmweiber, gehörte zum Cha: 
racter der griechiſchen Hausfrau nach. halborientalis 
Ther Sitte.” Solger's nachgelaſſene Schriften ar 
Band. 69. fe 


13 
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des Haufes trefflich ordnen. Im Senate kann fie 
ihre Stimme nicht geben, wohl aber im Haufe, 
und oft weiß fie dad, was der Mann von häusli- 
chen Gefhäften weiß, beffer als er. Das Gemeine: 
wefen kann fie nicht verwalten; aber das vornehn: 
fie Befigthum, die Kinder, kann fie gut erziehen; 
fie kann die unrechten Handlungen der Mägde be: 
achten, auf Zucht bei den Dienern fehn, und den 
Gatten von jeder Sorge diefer Art befreien, indem 
fie für Alles forgt, was dem Manne weder anftän- 
dig, noch Leicht it, wenn er fich auch darum be— 
müben wollte. Denn auch dieß ift eine Einrich- 
tung der göttlichen Weisheit, daß der, welcher zu 
größern Dingen nuͤtzlich it, bei den geringern man 
gelhaft und unbrauchbar erfheint, um den Ge— 
brauch des Weibes nothwendig zu machen. Denn 
wenn er den Mann zu Beiden tauglich gebildet 
hätte, fo würde das Geflecht der Weiber in 
Verachtung gerathen; und wenn er auf der an⸗ 
dern Seite dem Weibe das Groͤßere uͤbergeben 
haͤtte, ſo wuͤrde er ſie mit thoͤrigtem Hochmuth 
erfuͤllt haben. Deshalb hat er nicht Einem Bei— 
des übergeben, damit nicht das andre Geſchlecht 
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berabgefegt würde und überflüffig erſchiene: aber 
auch nicht Beides unter Beide gleich vertheilt, 
damit nicht aus der gleihen Berechtigung Streit 
und Hader entflände, wenn die Frauen gleichen 
Anſpruch auf den Vorrang machten; fondern zu— 
gleich für den Frieden forgend, und die fehickliche 
Drdnung beachtend, bat er das Leben in diefe 
beiden Theile gefpalten, und den nothmendigern 
und nüßlihern dem Manne, dem geringern und 
mangelbaftern der Frau übergeben.“ 


6) „Die Tugend der Frauen iſt eine fhöne 
Zugend. Sie werden das Bofe vermeiden, nicht 
(eben) weil es unrecht, fondern weil es häßlich ift, 
und tugendhafte Handlungen bedeuten bei ihnen 
ſolche, die fittlih (han find. Nichts von Sollen, 
nichts von Müffen, nichts von Schuldigkeit! Das 
Srauenzimmer ift aller Befehle und alles mürsi- 
[hen Zwanges unleidlih. Sie thun etwas nur 
darum, weil es ihnen fo beliebt, und die Kunft bes 
fieht darin, su machen, daß ihnen nur dasjenige be= 
liebe was gut ift. Ich glaube ſchwerlich, daß das 


ſchoͤne Geſchlecht der Grundfäße_fähig ift — dafür 
13* 
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aber hat die Worfehung in ihren Bufen gütige und 
wohlwollende Empfindungen, ein feines Gefühl für 
Anftändigfeit und eine gefällige Seele gegeben.‘ 
Kant über das Gefühl des Schönen und Erhabe: 
nen ©. 55. fe Plutarch (Tom. II, p. 139. D.) 
wendet die Fabel vom Boreas, der Sonne und dem 
Wanderer auf den Eheſtand an, um den Maͤnnern 
harte und gebieteriſche Mittel abzurathen, und 
ihnen dagegen vernünftige Vorftellungen und milde 
Ueberredung anzuempfehlen Eine vechtichaffene 
grau, fagt derfelbe Schriftfteller (p- 141. C.), ift 
unwiderſtehlich, wenn fie durch ihren Character 
Wohlwollen erzeugt, denn fie trägt allen Liebes⸗ 
sauber und felbt den Gürtel Aphroditens in fich. 
Ehrbare Frauen, fagt er ferner (p- 142. A4.), müf: 
fen vor Allem den Grazien opfern, damit ihr Um 
gang nicht durch ihre Ehrbarfeit herbe und bitter 
werde. Sf fie indeg von Natur herbe, ohne Bei⸗ 
miſchung von Süßigkeit, fo muß der Mann doch 
wohlgeſinnt geaen fie ſeyn, und es iht sum Ver— 
dienſt anrechnen, daß fie buhleriſche Kuͤnſte vers 
ſchmaͤht. N ö 
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7) un dem ehelichen Leben ſoll das verei- 
nigte Paar gleichfam eine einzige moralifhe Perſon 
ausmachen, welche dburd den Verſtand bes Man— 
nes und den Geſchmack der Srauen belebt und 
regiert wird. Denn nicht allein, daß man jenem 
mehr auf Erfahtung gegründete Einſicht, diefem 
aber mehr Freiheit und Nichtigkeit in der Ems 
pfindung zutrauen kann, fo if eine Gemüthsart, 
je erhabner fie iſt, auch um deſio geneigter, die 
größte Abficht der Bemühungen in der Zufrieden 
beit eines geliebten Gegenftandes zu fegen, und 
anderer Geits, je ſchoͤner fie if, deſto mehr fucht 
fie durch Gefälligfeit diefe Bemühung zu erwies 
dern. Es ift alfo in einem ſolchen Werhältniffe 
ein Vorzugsitreit laͤppiſch. — Wenn es dahin Fommt, 
daß die Nede vom Rechte des Befehlshabers if, 
ſo if die Sache ſchon aͤußerſt verderbt; denn. wo 
die ganze Verbindung eigentlich nur auf Neigung 
errichtet iſt, da iſt ſie ſchon halb zerriſſen, ſobald 
ſich das Sollen anfaͤngt hoͤren zu laſſen. Die An⸗ 
maaßung des Frauenzimmers in dieſem harten 
Tone iſt aͤußerſt haͤßlich, und des Mannes im hoͤch⸗ 
ſten Grade unedel und veraͤchtlich, Indeſſen bringt 
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es die weife Ordnung der Dinge fo mit fih, dat 
alte diefe Feinheiten und Zärtlichkeiten der Em: 
pfindung nur im Anfange ihre ganze Stärke haben, 
in der Folge aber durch Gemeinfhaft und häus- 
lihe Angelegenheit allmäblig ſtumpfer werden.“ 
Kant Beobachtungen über das Gefühl des Schoͤ⸗ 
nen und Erhabnen. ©. 79. f. 

Eintradht in der Ehe durch gegenfeitige Liebe 
und Achtung gewonnen“) if wohl zu allen Zeiten 
die ſtillſchweigende Vorausſetzung bei Allen geme- 
fen, die in fie getreten find, wenn gleich die täg- 
liche Erfahrung lehrt, wie oft diefe Vorausſetzung 
irrt: Was wuͤnſcht Odyſſeus der Naufifan, als er 
beim erften Zufammentreffen (Od. VI. 180, ff.), durch 
Fluge Rede ihre Gunft zu gewinnen ſucht: „Mögen 
die Götter dir. fo viel geben, als du in deinem 
Herzen finneft, mögen fie dir einen Mann und ein 
Haus und ſchoͤne Eintracht verleihen; denn nichts 
iſt beffer und: erfreulicher, als wenn Mann und 
Frau. einträchtigen Sinnes ihr" Haus verwalten, 


— 
*) Tacitus Vit. Agr. cq. 6. Domitiam-sibi iunxit - vixeruntque 


mira concordia per mutuam caritatem et invicem se antepo- 
nendo. . X 
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zum Verdruffe der Feinde, zur Freude der Wohl: 
gefinnten*).” Ganz in demfelben Sinne ift der 
einfache und edle Wunſch jener bithynifchen Frau 
gedacht, die der Aphrodite ein Standbild welht, 
und nachdem fie fich für die geringe Gabe Großes 
erbeten Bat, diefes Große auf häusliche Zufrieden- 
heit und des Mannes Eintracht befchränft **). Wie 
zu diefem Glücfe zu gelangen fey, lehrt Plutarch 
T. I. p. 142. E. „Srauen, die ſich von felbft den 
Männern nachfesen, werden gelobt, und die, welche 
über fie berrfchen wollen, ſpielen eine fchlechtere 
Rolle als die beherrfchten. Der Mann aber muß 
über die Frau herrfchen, nicht wie der Herr über 
ein Eigentum, fondern wie die Seele über den 
Leib, durch Wohlmollen und mit ihr im Gefühl 
zufammenftimmend und gleichſam verwachfen. Wie 


*) — Und was bed Lebens größte Wohlfahrt ift, 
Wenn zwifhen Mann und Weibe nicht ein Zwieſpalt 
herrſcht. 
Euripibes Medea V. 14. 

**) Antipater Sidon. Ep. 24. Vermiſchte Schriften. ater 
Band, ©, 25. nr. 36, Die, welche der Dera, der Be: 
fhüserin der Ehe, opferten, nahmen die Galle deö 
DOpferthieres heraus, und vergraben fie, um anzuzei— 
gen, daß das Zufammenleben des Mannes und ber 
Frau frei von Zorn und aller Bitterkeit feyn MU: 
Plutarch, Mor. Tom, V. 2. p. 756. ed. Wyttenb. 
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nun die Seele für den Leib forget, ohne felavifch 
feinen Lüften zu dienen, fo muß aud) die Herrfchaft 
des Mannes heiter und gefällig ſeyn.“ 


Als eine ſolche wahrhaft ——* Gemein: 
ſchaft dachte Muſonius die Ehe, als er (beim 
Stobaͤus Tit. 69. nr. 23. ©. 424.) ſchrieb, Ehe: 
leute wären beftimmt, Alles mit einander gemein- 
fam zu haben. Wichtig zwar fey die Erzeugung 
der Kinder, die aus einer folhen Verbindung her- 
vorgehn; aber diefes fey nicht hinreichend, da die= 
fer Zweck aud durch Beimohnung außer der Ehe 
erreicht werden Eönne, wie bei den vernunftlofen 
Thieren *); die Ehe aber müfle durchaus ein Zu— 
ſammenleben feyn, und Mann und Frau müßten 
für einander Sorge tragen, in gefunden Tagen wie 
in Krankheiten und unter allen Umftänden. Eine 
Ehe, in welcher dieſe Sorge volltändig fey, und 
beide Theile mit einander wetteiferten, ſich gegen- 
feitig. darinne zu übertreffen, enthalte Alles, was 
ihr zukomme, und fen beneidensmwerth und fehon. 
Wo aber jeder Theil nur fich felbft in den Augen 


”) Bergl. Zenophbon Memorab, II, 2, 4. 
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babe und den andern vernachläafiige;s oder "went 
der eine Theil dem Leibe nach zwar daffelbe Haus 
bewohne, mit der Geele und den Gedanken aber 
außer dem Haufe fey, und nicht mit dem Gatten 
zufammenflimmen wolle, da müßten die Zuſammen— 
wohnenden nothwendig in ein fo uͤbles Verhältnig 
gerathen, dag fie fich entweder ganz von einander 
trennen müßten, oder daß ihr Zufammenleben 
fhlimmer fey als die Einfamfeit. 


Das, was eine gute Ehe fördert, und durch 
die Natur der Sache felbft, ohne Beimifchung 
myſtiſcher Ideen, erlangt werden kann, die, wie fie 
auch immer Einzelnen zufagen mögen, nicht allge- 
meine Grundlage eines ethifchen Gegenftandes feyn 
fonnen, ift in folgenden Stellen aus Yaumas 
chius Ehefiandsregeln — vielleiht dem Werke 
eines chriflihen Dichters zufammengefaßt *). 
Nimm zum Gatten den Mann, der Dir von den El: 

tern erwählt ward. 
Iſt er verftändig und Elug, o Du Gluͤckliche! Kiel 
Dir hingegen 





) Gnomici Poetae Graeci, ed. Brunckii, p, 176. ff. ed. Schaefer, 


202 Anmerkungen. 


Anders das Roos, fo ziemet ed Dir auch diefes zu 
tragen. 
Wenn er verftändigen Sinns, fo folge Du dem was 
er ausfpricht 
Willig; und firebe nicht gegen ihn an. Sey freund: 
Itch und Liebreich 
Gegen ihn; doch fürnemlich aledann, wann Kummer 
ihn heimſucht: 
Denn zum Zrofte gereicht dem bekuͤmmerten Manne 
die Gattin. a 
Ihm laß Segliches Über was außer dem Haufe zu 
thun ift; 
Die ziemt Wirthfchaftpflege daheim, und das Haus 
zu bewachen. 
Frag’ ihn nicht aus, noch forfche nach dem, was 
U Weibern zu willen 
Nicht vecht iſt; doch will er Dich felbft zur Berathe: 
rin nehmen, 
Dann aufmerfe fogleich ; doch erft nach reifer Befinnung 
Gib ihm Befcheld; und verheiß ihm nichts ; auch for: 
dre nicht, Deinen 
Rath und Willen zu, thun; denn dunkel tft immer 
der Ausgang. 
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sn in thörigtem Sinne der Mann, fo trag es 


zum erften; 

Und wenn öftrer er fehlet, auch dann, wie tief Du 
betruͤbt feyft. 

Birg Dein Leid in der innerften Bruſt, und verrathe 
den Andern 

Nicht das Beginnen des Manns, noch fag’ auch Alles 
den Eltern. 

Warne den Frevelnden, aber allein, und ermahne mit 
Maaß ihn. 

Auch des verftändigen Mannes Gemüth reizt fchmä: 

hender Vorwurf; 

und durch freundliche Worte gewinnft Du den Thö: 
rigten oftmals, 

‚Liebe Du Br den Gemahl aufrichtigen Herzens, und 


chr’ als 

Freund ihn. Auch laß deutlich ihn fehn, wie fehr Du 
die Kinder 

Liebeft mit ganzem Gemuͤth; denn trefflichen Sitten 
und freuer 


Liebe verfagt fich Feiner, wie fonft auch immer fein 
Herz fen. 
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Wie es nie einen Menfchen gegeben hat, mie 
fittlih er aucd immer ersogen und gebildet ſeyn 
mochte, der micht oft mit fich felbft in Zwieſpalt 
gerieth, fo giebt es auch Feine Ehe, in twelcher ber 
Srieden nicht zu Zeiten durch zufällige Verſtim⸗ 
mung, Misverftand oder Mistrauen gefiört würde. 
Gegen dieſe Störungen fuchten die Alten, wenn 
die verfühnenden Mittel der Natur nicht hinreich- 
ten*), den DBeiftand der Götter durch Opfer und 
Wallfahrten (Phutarch Tom. II. p.749, B.). Die 
Römer hatten für ſolche Fälle eine Göttin, eine 
Dea Viriplaca, deren Heiligtum die Eheleute be- 
ſuchten, wenn fie ſich entzweit hatten. Unter 
ihren Augen beſprachen ſie ſich mit einander, er— 
klaͤrten ſich gegenſeitig, und kehrten verſoͤhnt nach 
Hauſe. „Eine ehrwuͤrdige Goͤttin iſt dieß, ſagt der 
Schriftſteller, dem wir dieſe Nachricht verdanken, 
(Valer. Max. II. 1. 6.), eine Goͤttin, die wohl verdies 
nen moͤchte, mit den vorzuͤglichſten und ausgeſuch— 


*) Diejenigen Ehegatten fehlen, ſagt Plutarch (T. 
U. 143. D.), die, un der Luft willen, bei einander lie- 
gen, wenn aber Zwiſt unter ihnen obwaltet, ſich von 
einander abfondern, und nicht eben dann die Aphro— 
dite zu Huͤlfe rufen, die in foldhen Fällen ber beſte 
Arzt ift, wie Homer durch die Worte der Hera PN 
XIV. 206, ff.) lehrt. 
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teften Opfern geehrt zu werden, da fie die Waͤch— 
terin des fäglichen Hausfriedens if, und, bei glei= 
cher Verpflichtung zur Liebe, durch ihren Namen 
fhon der Majeftät des Mannes die Ehre beweift, 
welche die Frau ihm fhuldig if.“ 

8 Eine Frau wurde gefragt, warum fie Feis 
nen goldnen Schmuck trüge? Sie antwortete: Mir 
genügt die Tugend meines Mannes zum Schmuck. 
(Stobaeus Floxileg. Ti. LXXIV. nr. 54.). Plinius 
(Panegyr. c. 83.) rühmt an der Gemahlin feines 
sgefeierten Kaifers nichts fo fehr, als dag fie nicht 
die Würde ihres Gemahls, fondern ihn ſelbſt und 
feine Perſon ehres und daß, nach feiner Erhebung, 
ihr Glück durch nichts habe erhöht werden koͤnnen, 
ald durch die Heberzeugung, daß fie es zu ertragen 
müßten. In der Ehe des Agricola herrfchte, nach 
Tacitus, neben der Liebe und Eintracht, gegenfeis 
tige Hochachtung; und diefe Eigenfchaften mareı, 
nad) Columella, in den beffern Zeiten Griechenlands 
und Noms den meiften Ehen gemein: erat- enim 
sumına reverentia cum concordia et diligentia mista. 

Daß die Athenienfer den Werth einer Frau 
iu erkennen vermochten, und ihr, wenn fie ihre 


206. Anmerkungen. 


Pflichten erfüllte, ohne die Anforderung deffen, 
mas unfer Zeitalter höhere Bildung nennt, Liebe 
und Achtung nicht verfagten, erhellt, wenn uns 
die Natur der Sache daran zweifeln ließe, aus. dem 
Unterrihte, den Iſchomachus beim Senophon 
(im Oeconomicus) feiner Frau ertheilt, und mit 
dieſen Worten beſchließt: „Das Suͤßeſte von Allem 
aber wird ſeyn, wenn Du beſſer erſcheinſt, als ich 
ſelbſt, und Du mich zu Deinem Diener machſt, 
und nicht zu fürchten brauchſt, daß du bei ſteigen— 
dem Alter weniger im Haufe geachtet werdeft, ſon⸗ 
dern vielmehr überzeugt feyn kannſt, dag Du in 
Deinem Alter nur um defio geehrter im Haufe 
feyn wirft, je mehr Du, ala meine und unfrer Kin: 
der Genoſſin, eine forgfältigere Wächterin des 
Haufes bift. Denn das Schöne und Gute wird 
nicht durch blühende Reize des Körpers, fondern 
duch Tugenden vermehrt.’ 

9) Meiners behauptet (Vermifchte Schriften 
1 Th. ©. 73.), die Ehe babe den Griechen ein 
nothwendiges Uebel oder eine unangenehme, aber 
unvermeidliche Pflicht, nicht aber eine wünfchenss 
werthe Verbindung geſchienen, die als eine uner⸗ 
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fhöpflihe Quelle perfönlicher Glückfeligkeit um 
ihrer ſelbſt willen zu begehren fen; und Zeuge die- 
fer Anfiht fol £ueian in dem Geſpraͤch von der 
Liebe (c» 35.) feyn, mo der Lobredner der Knaben—⸗ 
liebe feiner rhetorifchen Abficht gemäß die Kiebe zu 
den Weibern ſchmaͤht)! Solcher Zeugniffe bedarf 
es nit, um darzuthun, daß der Eheftand voll von 
gaften und Leiden, vder, wie unfre Alten zu fagen 
- Hflegten, ein Weheſtand fey; und wenn ed dar— 
auf anfame, alle Klagen zu fammeln, melde die 
Gelbftfuht alter und neuer Zeit über das Joch 
der Ehe ausgeftogen hat, wo wollte man ein Ende 
finden? Ein franzöfifher Schriftfteller fast, das 
vernünftigfte Wort, das über Ehelofigkeit und Ehe- 
fand gefagt worden, fey dieß: welches von beidem 
du wählt, es wird dich gerenen. Und wiederum: 
da beides feine Uebel hat, fo muß man dasjenige 
vorsieht, mo das Uebel nicht unheilbar if. Bon 
dem Standpunkt aus, auf welchem diefer Philoſoph 


*) In demfelben Geſpraͤche wird von dem Gegner die 
Liebe der Weiber gepriefen, und ein dritter, welcher 
den Richter macht, trägt (c. 51.) Fein Bedenken, die 
Ehe eine für das Leben nüglihe, und, wenn fie ge= 
lingt, felige Sade zu nennen. 
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fand, in der Mitte einer großen Welt, die von 
haͤuslichem Glüce wenig mußte, und bei welcher 
die Ehe nur allzuoft eine indecence convenue fat, 
mochte fein Urtheil durch die Umftände gerechtfer- 
tigt ſeyn; wie wohl überhaupt die Verderbnig der 
Eitten in großen Städten mehr Feinde der Weiber 
und des Cheftandes gemacht hat, als das Alterthum 
bei aller Werkehrtheit des Geſchmacks, die man ihm 
sur Laſt legt, gehabt haben mag *). Bei den Grie: 
hen war diefe Anficht Feineswegs fo allgemein, als 
Meiners, und die, welde ihm nachſprechen, 
glauben machen wollen. Wer die Gemeinfchaft mit 
einer Frau und Kindern nicht aus Erfahrung Fennt, 
fagt Antipater beim Stobäus (Tit 67. nr. 25. 
p- 417.), der hat das wahrfte und Achtefte Wohlwol- 
len nicht gefoftet. Nichts, fagt ein andrer (Ant i⸗ 
phon. Ebend. Tit. 68. nr. 37. p. 422.) iſt füßer als 
ein gleichgefinntes Weib; aber dem Süßen liegt das 
Bittre nah *). Und HieroFles(Ebendaf. Tit. 67. 


*).©. Böttiger im deutfhen Mercur 1796. 1. ©. 42. 
in der Adobranbinifhen Hochzeit S. 132. f. und an 
andern Stellen. 

”) Menn Admetus nah Alceftend Tode (Euripides 
Acefte V. 885.) die Eheloſen gluͤcklich preißt, weil fie 
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nr. 24. p.416.): „Ich Babe mich oft über diejenigen 
gewundert, die das Leben mit einer Frau für laͤſtig 
balten. Die Frau ift bei Gott Feine Laft, wie jene 
glauben, fondern im Gegentheil, fie ift nicht nur 
felbft Teicht zu ertragen, fondern erleichtert auch 
das, was wahrhaft läftig if. Denn nichts in der 
That ift fo Läftig, was nicht dem Manne und der 
Frau, wenn fie gleichen Sinnes find, und es ge— 
meinfchaftlich tragen wollen, leicht wird.” In dies 
fem Sinne fast derfelbe Schriftfieller, die Annehm— 
lichkeiten des Eheftandes fihidernd: „Wenn der 
Mann von Arbeit ermüdet nad) Haufe koͤmmt, 
empfängt ihn die Frau mit guten Dienften, forget 
für ihn und erquickt ihn. Hat er etwas Unange⸗ 
nehmes in Gedanken, fo macht fie, daß er es ver- 
sißt. — Dann if ihm die Gegenwart der Frau 
eine große Erheiterung, indem fie ihn über das Aus— 


nur für Ein Leben zu forgen haben, für das ſich zu 
quälen nur eine mäßige Laſt ſey; fo Liegt diefem an 
fi) egoiftifhen Ausſpruche das innigſte Gefühl der 
beftigften Liebe zum Grunde, welder die Beraubung 
unerträglidh Scheint, Stobaͤus hat ihn in dasjenige 
Gapitel feines Werkes (Tit. 68.) geordnet, welches die: 
Veberfchrift Hat, daß es nit gut fey zu heis 
rathen. 


14 
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wärtige befraat, von dem Hausmwefen aber ihm bie: 
| fes und jenes mittheilt, and mit ihm  berathet: 
Wie ſchoͤn iſt's, wenn fie bei Feſten die Opfer mit 
ihm beforgt; wenn fie während feiner Abmwefenheit 
das Haus in Ordnung hält, und es der Herrfchaft 
nicht entbehren läßt! — Nichts theilnehmenderes 
iſt zu finden, als die Frau, fo wie es Feine engere 
Verwandſchaft gibt als mit den. Kindern. — Auch 
ſchoͤn it der Eheftand, Wo gaͤb es einen größern 
Schmuck des Haufes ald die Gemeinfchaft des Manz 
nes und der Frau 24 

10) Wir haben oben (Anm. 3.) einige Stelen 
der Alten angeführt, in denen Verlegung der ehe— 
lichen Treue bei dem einen Theile wie bei dem 
andern, und zwar aus veligiöfen Gründen, als ein 
Verbrechen getadelt wird; daher mir denen nicht 
beiftimmen koͤnnen, die mit Berufung auf den 
Brief an die Hebräer (c. XII. 4.) das Gebot der 
UnverleglichFeit der ehelichen Treue aus dem Chris 
ftenthume ableiten wollen. In Beziehung auf un: 
fern Tert ift es genug, bier die Worte des Ver: 
faffers- der Oeconomica (Lib. I. 0. 4.), die fih unter 
den Schriften des Arifioteles erhalten haben, anzu: 
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führen, wo er fagt, es fen die Pilicht des Mannes, 
die Frau vor Unrecht zu ſchuͤtzen, wohin auch das 
Gefeg der Phthagoreer führe, daß, da fie wie eine 
Flehende von dem Altar weggeführt fey, ihr Eeine 
Unbilde widerfahren dürfe. Unbilde des Mannes 
aber fey, wenn er fremden Weibern beimohne, 


Ohne Zweifel wurde bei den Alten, wie auch 
noch jest im der chriftlihen Welt, die Treue im 
Eheſtand, vornemlich und zuerſt durch die Achtung 
vor der in dem Zeitalter einfacher Lebensweiſe 
herrſchenden Sitte, durch die angebohrene und 
durch das Beiſpiel bekräftigte Zucht *), dann durch 
die Scheu vor Gott **) ; bei dem Manne aber noch 
insbefondre durch die Furcht vor dem häuslichen Un: 





.*%). Plus ibi boni mores valent, quam alibi bonae leges. Tacit: 

Germ. c, 19. 

**+). Die religiöfe Ruͤckſicht war den Alten auch bei bie: 
ſem Gegenitande keineswegs fremd. Eine Frau, fagt 
bie Pythagoreerin Phintys (Stobae.Tit, LÄXIV.6r, p.444.), 

“die einen fremden Mann in ihr Bett aufnimmt, fün: 
digt gegen die Götter ihres Stammes, indem fie dem 
Hauſe und der Verwandſchaft, ftatt Achter Delfer, 
falſche und unächte unterſchiebtz aub gegen die 
Goͤtter der Ehe fündigt fie, bei denen jie geſchwo— 
von bat, fih zu verbinden zur Gemeinfchaft des Le: 
bens und zur Erzeugung der Kinder nad) dem Geſetz— 

14* 
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frieden, bei der Frau dur die Furcht vor den 
rechtlichen Folgen des Ehebruchs; endlich auch, und 
wie wir gern glauben, am häufigften, durch die ge: 
genfeitige giche und Achtung der Eheleute geftüst 
und erhalten *). | 


Die ehriftlihe Welt, die zu den eben ermähn- 





*) Wir glauben mit Recht annehmen zu bürfen, daß 
unter den Hellenen der Ehebruch von Geiten ber 
Frauen eine der ſeltnern Ausnahmen gemwefen, und 
daß diefe, wie Nuffel (Histery of Aleppo) von der 
Frauen der Mufelmänner fagt, nicht fo wohl durch 
die äußern Dinderniffe, ald durch früh eingeprägte 
Sittfamkeit gegen Ausfchweifungen bewahrt wurden. 
Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß die Frauen in Grie— 
chenland ihre Maͤnner ehrten, weil ſie ganze Maͤn— 
ner waren, ernſte Hausvaͤter, eifrige Buͤrger und 
tapfere Vertheidiger ihres Vaterlandes. Bei uns 
fangen die Intriguen der Frauen und der Ehebruch 
meiſt bei der Veracht ung des Mannes an, und fd 
weit wir die alten Hellenen kennen, muß ed und une 
möglich duͤnken, daß es unter ihnen fo viele veraͤcht— 
liche Geden, fo viele Halbmänner, ſchlaffe Wollüfts 
linge, characterlofe Speichellecker, gelehrte Pinfel 
und pinfelhafte Gelehrte habe geben können, als die 
neuere Welt in allen Ländern aufzumweifen hat. Auf 
diefe Anſicht mag fih auch wohl dad Lob gründen, 
dad Montesquiew (Esprit des Loix VII 9.) den 
griehifchen Frauen ertheilt: Dans les villes grecques ot 
un vice aveugle regnoit d’une maniere effrende, ol l’amour 
n'ayait qu’une forme quel’on n’ose dire, tandis que la seule 
amitie s’etoit retiree dans le mariage; la vertu, la chastete 
des femmes y etoit telle, qu’on n'a guere yu de peuple qui 
ait eu & cet @gard une meilleure police, 
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ten Stügen die um fo vieles verfärkte Verpflih- 
tung der Religion rechnen darf, kann fich doch in 
den ehelihen Verbältniffen einer groͤßern Reinheit 
keineswegs rühmen. In diefem Verhältniffe üben 
die Außern Umftände ganz vorzüglich ihren ver- 
derblihen Einfluß aus. Jahrhunderte waren über 
Kom dahin gezogen, ohne daß man ein Beifpiel 
verlegter Treue kannte; im Schuge der Armuth 
blühten die Sitten, und durch die Sitten genährt, 
erhob fih der Baum der Freiheit mit Eräftigem 
Wuchs. Nachdem aber Rom der Mittelpunkt der 
MWeltherrfchaft — war, die Zahl der Ein-⸗ 
wohner ſich fehnell vermehrte, und aus den erwei⸗ 
terten Grenzen des Reichs die Schäße der Volker 
in den Mauern von Rom zufammenfloffen, da 
wuchs mit dem Golde die Begierde nad) Genuß, 
und dem ungerechten Erwerb fremden Gpldes 
folgte die freche Gier nach fremden Weibern nad). 
Da wurde das Schandlihfte verübt. Mit den 
Lüften wuchſen die Mittel der Befriedigung, md 
in der Befriedigung lag der Zunder gu neuer Be— 
gier. So bedurfte es Feines ganzen Yahrhunderts, 
damit Rom in feinen Laſtern unterging- 


— 
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Dieſes iſt das Schickſal der Sitten in allen 
großen und reichen Städten. 

Hellas Hat nie eine Stadt gehabt, die in Ruͤck⸗ 
ſicht auf Reichthum und Bevölkerung mit einer 
der Hauptfiädte Europas verglichen werden Eönnte. 
Auch find in Athen und Korinth, oder in irgend 
einer andern Stadt, felbft in den verdorbenften 
Zeiten, die Sitten nie fo tief gefunfen, wie in 
dem alten und neuen Rom, oder in Paris oder 
London. Die Befhränftheit der Mittel kam den 
Eitten zu Statten. 

Außerdem kannte die helleniſche Welt einige 
Uebel nicht, die in den chriflihen Staaten ganz 
vorzüglich die ehelihe Treue befeinden und er 
fhüttern. In den Geeftädten zwar konnten die 
nachtheiligen Folgen nicht ausbleiben, die mit dem 
Zufluß von Fremden und Seeleuten ungermeidlich 
verknüpft find; doch fcheinen fih diefe auf den 
Umgang mit offentlihen Mädchen befchränft zu ha⸗ 
ben, ohne in das Haus des Bürgers einzudringen. 
Außerdem aber laften auf den Bitten der nenern 
Welt die Höfe mit ihrem verfüßrerifchen Glanze, 
die muͤſſigen Garnifonen der ſtehenden Heere mit 
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ihren mannichfaltigen, Augen und Sinne, betho- 
renden Lockungen; und in vielen Laͤndern eine ches 
Iofe, an Mitteln der Verführung reiche Klerifey, 
Diefes Uebel war dem bellenifchen Alterthume 
fremd. Die prahliaften Söldner mit ihren Para— 
fiten fpielten ihre Role mehr in der Komödie als 
in dem Leben, und, wie die Geeleute und Neir 
fende, waren fie ebenfalls nur ein voruͤbergehendes 
Uebel, das den Hetären zu Statten Eanı. Was 
endlich die Höfe der Tyrannen Sieiliens, oder der 
Könige von Antischia und Alerandrien verfchuldet 
haben mögen, gehört einer andern Zeit und ats 
dern Verhaͤltniſſen an. 


11) Neben der rechtmaͤßigen Gattin (der 
(zovgidia &hoyos) Selavinnen und Mägde als 
Beifchläferinnen (Tellazds) zu haben, war durch 
Geſetze in Griechenland fo wenig als unter den 
Hebräern verboten. Sara legt ihrem Manne die 
Magd Hagar an die Seite; und Jacob, obgleich 
mit zwei Frauen in rechtmaͤßiger Ehe verbunden, 
nimmt von jeder derfelben und aus ihren Händen 


eine Magd ale Beifchläferin am Priamus hatte 
' 
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viele Kinder von ſolchen Hausgenoffinnen, ohne 
daß dadurch der Häusliche Friede litt (Alias XXI. 
88. ZXIV. 496.); und es finden ſich Beifpiele, dag 
die Kinder einer folchen Verbindung mit den recht— 
mäßigen Kindern des Haufes die Liebe der Muts 
ter theilten. Antenor’3 unächter Sohn wird von 
feiner Gattin den eignen Kindern gleich ertogen 
(1 V. 70. f.)5 und diefem Beifviel gemäß, rühmt 
Andromache von fi) Euripid. Androm. v. 222. ff.), 
den unächten Kindern Hektor's, ihrem Gatten zu 
Liebe, und um ihm bittres Gefühl zu erſparen, die 
Bruft gereicht zu Haben. Auf gleihe Weife fagt 
auch Deianira von fi) (Sophocl. Trachin. v.45% ff.), 
daß Eeine der Frauen, die Herkules geliebt, ein 
hartes Wort aus ihrem Munde vernommen babe; 
aber zugleich mit der blühenderen Nebenbuhlerin 
unter einem Dache zu wohnen (v. 539-551.) duͤnkt 
ihr unverträglihz; und diefe Art der Kränfung 
muß der Klytaͤmneſtra zur Rechtfertigung der Unthat 
dienen (Aeschyl. Agam. v. 1430-1439.), die fie au 
dem Gemahl und feiner Geliebten verübt hat. Bei 
aller Nachficht gegen die vorübergehenden Verir— 
rungen des Mannes follte das Recht der Hausfrau 
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und ihr Anfehn ungefchmälert bleiben; und es 
mochte Feineswegs immer in der Gewalt des Man— 
nes ftehn, die Beifchlaferin vor den Ausbruͤchen 
der Eiferfucht ihrer Gebieterin fiher zu ftellen. 
Bon einer Umkehrung des natürlichen Verhaͤltniſ— 
fe, wie in dem Hauswefen neuerer Könige und 
ihrer Nachahmer fo häufig gefehen worden, find 
aus dem Alterthume Feine Beifpiele bekannt, ob— 
fchon nicht zu bezweifeln if, daß auch dorf die Un— 
fittlichfeit, ihrer (hlimmen Natur gemäß, greuel- 
hafte Thaten erzeugt Dat. Phoͤnix befchläft, auf 
Antrieb feiner Mutter, die Geliebte feines Vaters, 
der die rechtmäßige Gattin hintanfeste, und em: 
pfängt den Fluch des Vaters zum Lohn (I. IX. 
438. ff.). Auf gleihe Weife wohnt Ruben dem 
Kebsmweibe feines Waters bei, und wird deshalb 
durch den fterbenden Water der Vorzüge beraubt, 
die ihm als dem Erfigebornen zukommen follten 
(Genesis. 35, 22, 49, 3.). Noch Schlimmeres haͤuft 
fih in Davids Gefhichte*). 


+) David hatte zwei rechimäßige Gemahlinnen ; beidem 
Rode feines Schwiegervaters erbte er deſſen Beifchläfe- 
rinnen; und da Zwiefpalt in feinem Hauſe entfteht, be: 
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Swei oder mehrere rechtmäßige Frauen zu ha— 
ben, und den von ihnen erzeugten Kindern nleiche 
echte zuzugeſtehn, war griechifhen Sitten fremd, 
und diefer nur Barbaren ziemende Gebraud) *) 
wurde in griehifhen Pflanzſtaͤdten nur von einigen 
Torannen nachgeahmt. Der Volksbeſchluß, der, 
nah einer Angabe des rhodifchen Hieronymus, 
während des peloponnefifhen Krieges Geferkraft 
erlangt, und, um die durch Krieg und Vet ver- 
minderte Bürgerzahl zu ergänzen, den athenienfis 
fhen Bürgern erlaubt haben fol, zwei Frauen zu 
nehmen **), if in diefem Sinne nie vorhanden 
geweſen. Selbſt die daraus zu diefem Zwecke an— 
geführten Worte: „Es fol geſtattet ſeyn, eine 
Buͤrgerin zu ehelichen, und von einer andern Kinder 
zu zeugen“ enthalten von Doppelehe nichts, ſo wie 
fie überhaupt nichts Beſonderes enthalten, wenn man 
nicht den legten Sag witlführlich fo ergänzt: „welche 
‚Kinder die Rechte geſetzmaͤßig erzeugter haben ſol⸗ 

ichläft fein Sohn, dem Vater zum Schimpf, die Kebs— 


weiber Davids vor den Augen des ganzen Sfraels 
(2 Bub Samuels 16, 21.). 


*) Eusipid. Androm, v, 177. f. Vergl. Medea, 675, 
**) Diogen, Laert, Il, 26. 
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len.” — Daß Sofrates diefem Gefege zufolge zwei 
rauen genommen und mit ihnen gelebt habe, ift 
eine der zahlreichen Verunglimpfungen, durc welche 
Uebelwollende die Gefhishte dieſes Weifen ver: 
fäifcht haben. Diefer ganze Gegenftand iſt in dent 
Werke eines hollaͤndiſchen Gelehrten *) vorzüglich 
in Beziehung auf jene Sage, die fchon Panaͤtius 
für eine Zabel erklärt hatte, mit großer Ausführ- 
lichFeit auf eine genügende Weife erörtert. 


*) Jo. Luzac Lectiones Atticae, Lugdun, Bat, 1809, 4. Vergl 
Wyttenbach ad Platon, Phaedon. p. 312. 
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Dar Zuftand der griechifihen, insbeſondre der 
athenienfifchen Frauen ift von gelehrten Maͤn— 
nern, die fi) die Befchaffenheit der Sitten in 
dem alten Hellas zum Gegenftande der Forfihung 
genommen haben, in einem Lichte gezeigt wor⸗ 
den, das zum Mitleiden mit diefem armen und 
vernachläßigten Gefihlechte auffordert. Ein Ges 
lehrter, welcher das Leben der Alten in feinen 
Heinften VBerzweigungen Fennt, fehreibt in einer 
Abhandlung, welche die Verweiſung der Frauen 
vom Theater behauptet ): „daß die Abſonderung 
des zweiten Gefchlechtd zu jener die Griechen fo 
eigenthuͤmlich characterifirenden. Beratung 
der Weiber im Eheftande, zu jener berüchtigten 
Knabenliebe, und zu jenem auffollenden Mangel 
wahrer Delicateffe im Umgange mit Frauenzims 
mern, weit mehr beigetragen habe, ald man ges 
wöhnlich glaube.” Meiners, welcher diefen 
Gegenftand an mehrern Stellen feiner Schrif- 
ten?) nach feiner befannten Weiſe behandelt 
hat, behauptet *) unter andern, es erhelle aus 


*) Gefch. des weiblichen Geſchlechts 1 Th. S. 315, 
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dem Homer unwiderſprechlich, daß die 
Weiber in Altern Seiten eben ſowenig als 
fpäter geachtet, und nicht weniger ald nachher 
eingefchloffen waren; was ihm aus der von 
ihm entdeeften Verwandſchaft der Griechen mit 
den Slawen leicht erflärbar duͤnkt. Er erſtaunt *), 
daß die Jungfrauen ungefragt an Männer ver— 
heirathet wurden, die fie nicht einmal gefehen 
hatten; daß man fie bis zum Tage der Hochzeit 
mit großer Sorgfalt eingefchloffen hielt; daß 
Mütter und Ammen ihre, einzigen Rehrerinnen 
waren; daß alle ihre Senntniffe fi) auf den 
Pub und einige weibliche Arbeiten bezogen; daß 
fie endlich die Pflichten ded Hausweſens von 
ihren Männern lernten, 

Ohngefaͤhr dieſelben Anklagen, nur unter 
einen andern Geſichtspunkt zufammengefaßt, fins 
den wir bei einem Schriftfteller**), welcher 
fi bemüht hat, das Leben und die Sitten der 
Alten aus der Mangelhaftigfeit ihrer Religion 
abzuleiten. Ihm zu Folge wurde dem weiblichen 
Gefchlechte, das von den Heiden auf einen 
niedrigen Standpunkt geftellt war, erft durch das 
Chriſtenthum eine gleiche Menfchenwürde wie 


*) Ebendaf. ©. 320, ff. 
**) U, Sholud über das Wefen und den fittlichen 
nfluß des Heidenthums befonders unter Gries 
chen und Römern mit Hinficht auf das Chriften- 
thum, in Neanderd Derfwürdigkeiten 1 Th. 
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dem Manne zugeeignet. „Der Heide, dem im 
rohern Zuftande. die Streitfraft das Hoͤchſte iſt, 
im feinern Zuffande dad bürgerliche Leben, fand 
zu beiden das Weib ungeſchickt. Auch die Kin— 
dererziehung ging bei ihm. mehr den Körper und 
den Berftand, ald dad Gemüth an *); fomit 
Fonnte ihm das Weib Feinen andern Werth 
haben, als den einer treuen Sclavin. Hieraus 
müffen wir und den vernachläßigten Zuftand dies 
ſes Geſchlechts im Alterthum erfläarens Da man 
von den Weibern alled Böfe erwartete und ihs 
nen in Feiner Nückficht fraute 3), fo fuchte man 
ihnen allen Umgang mit der Welt abzufchneis 
den, Sie hatten einen befondern Theil ded 
Haufes für fih, und zwar den hinterften, wo 
fie die oberften Zimmer bewohnten, Jungfraun 
wohnten in Gemaͤchern, die durch Schloß und 
Niegel verwahrt wurden; fie durften nur mit 
befonderer Erlaubniß aus einem Iheil ded Haus 
ſes in den andern fich begeben. Wenn fie [die 
Frauen] ded Nachts ausfuhren, mußten Fackeln 
D) Woraus mag diefed hervorgehn ? Wird durch 
Mufit, wird durch das Lefen der Dichter nur 
auf den Verſtand, nicht auf das Gemüth. ge: 
wirft? und wurden die Gefinnungen, mit denen 

der Grieche Vaterland und Freiheit, die Altäre 
feiner Götter und die Gräber feiner. Väter ver: 
theidigte, und um diefer Güter willen felbft das 


Leben verachtete, wurden fie nur in dem Verftande 
erzeugt, und durch den Werftand allein in Thäs 


tigfeit gefegt? 
15 
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vor dem Wagen hergehn. Alte: Dienerinnen 
und Verfihnittene bewachten fie, ließen fich aber 
nicht felten beftechen, ihnen Ausfchweifungen zu 
erlauben 4). Dur) diefe unfreie, eingefchränfte 
Behandlung, dur) dieſe Zuruͤckgezogenheit von 
allem gefelligen Leben, mußte den Weibern alle 
Gelegenheit zu geiftiger Ausbildung, zur Erlanz 
gung von Zartheit und Sitte genommen werden. 
Kein Wunder daher, daß’ ed viele Weiberfeinde 
gab, welche gar nicht heirathen wollten, deren 
Ausfprüche zum Theil Stobaus*) gefammelt 
hat. — Wie wenig die Verbindung der Ehe 
in ihrer Wurde und Bedeutfamkeit bei den Gries 
chen aufgefaßt worden, zeigt Plato's Beifpiel, 
der in feinem idealifchen Staate die Gemeinfchaft 
der Weiber vorfchlagen konnte. Das Zweck— 
widrige Diefed Vorſchlags hat ſchon Ariftoteles 
gezeigt. — Die Schüler des Sokrates und Plato 
erkannten noch am meiften die Würde des Weis 
bed ans Sokrates feht die weibliche Natur der 
männlichen gleich, nur mangle ihr Einficht und 





WER 


*) Tit. LXVI. (LXVIII.) quod non expedit 
uxorem ducere. Derfelde Sammler aber hat 
auch ein Capitel de laude nuptiarum (örı zul- 
Aıorov yauos) und ein anderes quod pro diver- 
sis coniugum moribus nune prosint, nunc ob- 
sint nuptiae, Sind etwa die Weiberfeinde mit 
dem Heidenthume ausgeftorben ? und findet man 
deren nicht auch da, wo die Frauen, beim volle- 
ften Genuſſe der Freiheit, hohe Bildung und 
Bartheit im Ueberflaß haben ? 
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Kraft, — Das fihönfte Ideal, was das Alter 
thum von einem edeln Weibe und von der Ab- 
ficht der Eheverbindung kennt, giebt wohl Plus 
tar) in feiner Schrift: Rathfchläge an Ehegat⸗ 
ten, welche er an zwei Neuvermählte ſchrieb 5). 
Aber fo ſchoͤn dieſes Bild ift, fo ſteht es doch 
weit von dem ab, was eine chriftliche Che feyn 
ſoll. — Bon dem, was weiter hin von der Ers 
ziehung der Sinder gefagt wird, gehört nur Fol⸗ 
gended (S. 218.) hierher: „Die erfte Liebe, auf 
die ſich der Menſch hingewieſen ficht, ift die 
Findliche Liebe, Je zarter diefe entwickelt wird, 
defto reiner und göttlicher wird jene andre Liebe 
werden, deren und das Leben fähig mat. Da 
nun bei den Alten die Genüffe des Familienles 
bens vollig (!) unbefannt waren, da der Menfch 
von Kindheit an ſich nur auf eine größere Ge= 
meinfchaft hingewiefen fah, der er ſich doch nicht 
mit aller Wärme ded Herzens anſchließen Eonnte(?), 
fo blieb- auch fein innerer Menſch gerade von der 
zarteften Seite des geiftigen Lebens unaudges 
bildet.“ 
| x y * 

In dieſen Schilderungen des Zuftanded der 
griechiſchen Frauen, die mit andern, Gleiches 
enthaltenden, zu vermehren, unnuͤtz ſeyn wuͤrde, 
find, fo viel wir ſehen Fonnen, folgende Stlages 
Punkte enthalten: 

15* 
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Die griechifchen Frauen, vor allen die athe— 

nienſiſchen, waren, in Folge der Anfich- 
ten des Heidenthums, ein verachteted 
und herabgewuͤrdigtes Geſchlecht. 

ter Schloß und Riegel vers 

nd weil man ihnen alles Böſe 

— von dem Umgange mit Maͤn⸗ 
nern entfernt. 

Sie waren und blieben alſo ohne Unters 
richt, und höchft ungebildet. Bildung 
fand nur bei Hetären ſtatt. 

Erſt durch das Chriftenthum ift den Frauen 
(überhaupt) gleiche Würde mit den Maͤn⸗ 
nern zugefprochen, die Freiheit gefichert, 
. und dadurch) der Weg zu höherer Bils 
dung eröffnet worden. 


Wir wollen über alle diefe Punkte * 
Anſicht ſo weit‘ ausſprechen als noͤthig iſt, um 
ſie den Augen des neuern Leſers näher zu. brin 
gen, ohne und ſtreng an die Ordnung zu hal⸗ 
ten, in welcher fie hier aufgeführt find. Die 
befte Ordnung wird. diejenige feyn, in welcher 
das, was die aufgeftellten Behauptungen Wah— 
red oder Falſches oder Uebertriebenes haben, 
am deutlichften —— 

Indem ich nun zuerſt yon der Verachtung 
und Herabwuͤrdigung ſpreche, welche die heids 
niſchen Frauen erfahren haben follen, ſehe ich 
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mich genöthigt, mit einer ganz gemeinen Bes 
merfung anzufangen, Es hat zu allen Zeiten und 
unter allen Völkern gute und fihlechte, fo wie 
fhöne und häßliche, Frauen gegeben*), . Bon 
den guten Fonnte, der Natur der Sache nad), 
nicht oft die Rede feyn, fo ‚wenig als von an— 
dern gewöhnlichen guten Dingen ; über die ſchlech⸗ 
ten aber wurden die Klagen laut; und ed ift alfo 
wohl ganz natürlich, daß, wenn. die Stimmen 
auf beiden Seiten gezählt, und nach den Graden 
ihrer Stärfe gemeffen werden, die Zahl der ſchlim— 
men Weiber die größere fiheintz da nun dieſer 
Calcul auf einer ganz ungemiffen und unfichern 
Vorausfegung ruht, fo erhellt von felbft, daß eins 
zelne leidenfchaftlihe Ausfprüche für und gegen 
die Frauen, oder auch allgemeine, auf einzelne 
Erfahrungen gegründete Urtheile zur Entfcheidung 
der Frage nichts beitragen koͤnnen. 

Das Heidenthum fiheint an der Herabwürs 
digung der Frauen unfchuldig zu ſeyn; fo wie 
wahrfcheinfich dem Chriſtenthum in Ruͤckſicht auf 


*) ‚Niemand, fagtder h. Chrufoftomus (Ho- 
milia I. in II. Epist. ad Timoth. p. 663. A.) 

iſt frei von Verdruf, Wer eine fchöne Frau 
hat, Elagt, es fey nichts fo ſchlimm, als eine 
fchöne Frau zu haben; wer eine häßliche bat, 
findet daffelbe, Dev Verheirathete Elagt über 
Grau und Sorgen; der Unverhetrathete fühlt fich 
unglüdlich über den Mangel eines Hauswefens 
und der Ruhe.“ i 
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ihre Erhebung ein größered VBerdienft beigelegt 
wird, ald ed wirklicy gehabt hat. Bei den He— 
bräern waren die Frauen, um dad mildefte zu 
fagen, nicht hoch geachtet *); dennoch) fagt der 
König Lemuel**) von einer guten Frau (die 
zu finden ſchwer fey), fie bringe weife Reden vor 
und vermahne zur Tugend, und werde von ihrem 
Manne gefeiert, und von ihren Söhnen geprie= 
fen. Wie hoc Tacitus die Frauen der heidni— 
ſchen Deutfchen erhebt, ift befannt***); und 
wenn derſelbe Schriftfteller von der Ehe des 
Julius Agricola ſagt: vixerunt mira concor- 
dia, per mutuam caritatem et invicem se 
anteponendo: nisi quod in bona uxore tanto 
maior laus, quanto in mala plus culpae est.— 
was rühmt er anders an diefen Heiden, als die 
Befolgung eines chriftlichen Gebotes: „So ers 
fillet meine Freude, daß ihr Eines Sinnes feyd, 
gleiche Liebe habt, einmäthig und einhellig ſeyd. 
Nichts thut dur Zank oder eitle Ehre, fondern 
dur) Demuth achtet euch unter einander, einer 
den andern, höher denn fich felbft F).” Dage— 
gen find die Morlaffen fehr eifrige Chriften, und 


*) ©. Staͤudlin ur der Vorftellungen und 
Lehren von der Ehe ©. 3. 


*) Ebendaf. ©. 60. 
“) ©. Unton’s Gefchichte der Deutfchen Th. 1. 
©.108. Jahnm's deutfches Volksthum. ©, 433. 
+) Pauli Epift. an die Philipper 2, 3. 
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dennoch erwähnt ein Morlaffe feine Frau gegen 
einen VBornehmern nie, ohne mit Refpect hins 
zuzufegen, fo wie er ihr auch nicht geftattet, mit 
ihm in einem Bette zu liegen”). Unter allen 
Illyriern, Völkern, die den Vorwurf, feine guten 
Ehriften zu feyn, mit Blut rächen wiirden, were 
den die Bräute verfauft und an die Meiftbietens 
den verhandelt. Im Haufe werden fie wie Sclas 
vinnen gehalten, und dulten andere Beifchläferins 
nen neben fi. Selbſt die Edelleute laſſen ihre 
Frauen vor ihrem Bette auf bloßer Erde fihla= 
fen; und die Frauen gemeiner Leute fichen bei 
der Mahlzeit, um ihren Männern aufzumwartens 
Nicht viel beffer waren die Frauen bei den Rufe 
fen ungefehn. Die väterliche Gewalt war une 
umſchraͤnkt; die Söhne wurden oft mit Schläs 
gen zu einer Heirath gezwungen, und die Toͤch— 
‚ter bei den Haaren zum Altar gefihleppt. Ver— 
kauft wurden fie vollfommen wie eine andre 
Waare. Zu Webers Seiten (in der erften 
Hälfte des achtzehnten Sahrhundertd) wurden 
die Frauen und Töchter felbft der vornehmen 
Nuffen fo eng eingefchloffen, daß fie nur die 
Kirche und ihre nächften Verwandten befuchen 
durften, Nicht anders fand es Pöllnig (1734) 
in Hamburg und Nürnberg; und was in diefer 
Beziehung bei füdlichen chriftlichen Völkern, die 


*) Fortis Reife in Dalmatien 1 Th. S 116. f. 
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weder den Heiden noch den Barbaren zugezählt 
werden Fünnen, gebräuchlich ift, werden wir in 
dem Fortgange diefer Unterfuchung zu erwähnen 
Gelegenheit haben, 

Das Weib, fagt Dr. Tholud, Eonnte 
fir den Mann nur den Werth einer treuen 
Sclavin haben. Alnterwürfigkeit unter den 
Mann fordert auch das Chriftenthum, und bei 
jeder Trauung erfährt die Braut, daß der bis 
zum Altar demüthige Bewerber von nun an ihr 
Herr feynfol. Dem Herrn ſteht, allem Sprach 
gebrauche zufolge, die Magd gegenüber, Der 
h. Chryſoſtomus *) und mehrere Väter der Kirche 
mit ihm thun dar, daß dad Weib, dad vor dem 
Suͤndenfalle dem Manne gleich war, ihm nach— 
her unterworfen wurde 6); und der h. Auguftinus 
ftellt den Zuftand der Frau als einen Zuſtand knech— 
tifcher Dienftbarfeit dar, der gewiffermaafen ein 
Stand der Sclaverei ſey **). So wenig idealifch 


*) Homil. IV. in Genesin. Tom. IV. p. 659. A. 
**) Quaest, in Genes. c.39. quod mulier ex sua 
culpa meruit ex sententia Dei, ut sub viro sit, 
aliqualiter sub conditione virili. Qu. in Deu- 
teron. ©. 33. feminas viris suis secundum le- 
gem paene famulas sublitas. Der h. Bafilius 
sieht aus der Fabel von der Begattung der Nat— 
ter mit der Muräne, die Lehre, daß fich die Frau 
dem Manne fügen müffe, wenn er auch wild fey, 
wie eine Matter, ein Trunkenbold, unverträglich 
und rauh; ja, wenn er fie ſchlaͤgt; denn er fen 
ein Glied von ihr, und zwar das ächtbarſte aller 
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war die Borftellung diefer von der Ehe, deren Laften 
und Ungemach fie oft mit noch düfterern Farben 
fehildern ald die Heiden, die wenigftend in ihrer 
Religion Feine Aufforderung fanden, die Ehelo= 
figkeit durch Herabwirdigung des Cheftands zu 
empfehlen. Verachtung der Weiber lag folchen 
Aofichten nah. Ehrifren — freilich Häretifer — 
behaupteten, das Weib fey ein Werk des Satans; 
aber auch rechtglaubigen Lehrern der Kirche hieß 
es das tauglichſte Werfjeug teuflifcher Raͤnke, 
die alte Waffe des Teufeld, das Symbol der 
Sünde, und ein Fehlgriff der Natur*). Daß 
in chriftlihen Schulen Uber den Satz: „die 
Weiber feyen Feine Menfchenz und: die Weiber 
feyen nicht nad) dem Ebenbilde Gottes gefchaf- 
fen““ geftritten worden, mag hier nicht in Be- 
tracht Fommen, da es dabei, biöweilen wenigs 
ftend, nur auf eine dialectiſche Uebung abgefehen 
geweſen feyn mag. 

Wir begnügen und, um nicht durch ‚die weiz 
tere Ausführung, welche der Gegenftand erlaubt, 
zu ermüden, mit diefen Andeutungen, aud denen 
hinlaͤnglich erhellt, daß die Herabwuͤrdigung h ei d⸗ 
niſcher Frauen, da wo fie Statt fand, nicht 


en (26. rıuwrerov uelöy). Basili Opp- 
Tom. «pP 68. B. 

*) ee naturae. 9. Gisb. Voetius Polit. 
Eccles. Tom. III. P. II. 1. p. 185. f, p- 210, 
Suiceri Thesaur. Tom. I. p. 806. f. 
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Folge ded Heidenthums, und die höhere Ach⸗ 
fung, die fie unter manchen chriftlihen 
Völkern genießen, nicht die unmittelbare Folge 
der chriftlichen Lehre geweſen fey, 

Wir wenden und nun zu den griehifchen 
Frauen. 


Die griechifchen Frauen Fennen wir zuerft 
aus Homer, und e5 ift Fein hinlänglicher Grund 
vorhanden zu glauben, daß diefer fie anders 
dargeftellt habe, als er fie fand, und die Natur 
feined Epos geftattete, Hausmütter ehrt er mit 
dem Beiwoͤrtern der herrlihen und ehr— 
wirdigen (more, uldoicı) 7), und daß fie 
diefe chrenden Titel verdienen, bezeugt ihr Ihun, 
Die ganze Odyſſee ift ein Lobgefang der Pene— 
lope 8). In der Fülle alles irdifchen Genuffes 
trauert Ddyffeud an den Ufern von Ortygia 
um die ferne Gattin, die auch feiner mit daus 
ernder Schnfucht denft 9), unverführt durch das 
Zudringen der jugendlichen Freier, in deren Mitte 
fie mit unverlegter Würde ftcht. So wie Pe— 
nelope bisweilen ihr Gemach und ihre weibliche 
Arbeit verläßt, um, wie es Zucht und Sitte 
fordert, von ihren Dienerinnen begleitet, in den 
Berfammlungdfaal der Männer zu treten, fo 
hat die Gemahlin des Alcinous ihren Sig ne— 
ben dem Gemahl, und wohnt der Gefelfchaft 
fihmaufender Phäaker bei. Hoch geehrt von 
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dem Gemahl und den Kindern, erſcheint diefe 
dem Volke wie. eine Göttin; und mit edelm 
Sinne und Einficht begabt, fehlichtet fie ſelbſt 
der Männer Zwifte (Od. VI. 66, ff.). Solche 
Frauen alfo Fannte Homer, denen jelbft unfre 
hochgebildeten Frauen mit Ehrfurcht nahen würden ! 
Und was follen wir von der Andromache fagen ? 
Klingt es nicht wie eine Läfterung, diefed Bild 
zarter und inniger Liebe, einem Gemahl gegens 
über, der lieber von der Erde bedeckt feyn möchte, 
ehe er den Sammer ihres Ungluͤcks vernähme 
(Il. VL 464.), als eine'herabgemirdigte 
zu denfen, nicht höher geftellt, ald eine treue 
Sclavin fieht? In beiden Gedichten Homers 
alfo treten tadellofe und edle Frauen ald Zeu— 
ginnen für den gefunden Sinn der Männer auf, 
die in ihnen die Fluge Hausfrau achteten, die 
Mutter ihrer Kinder liebten, fix fie Fampften, 
und feine Gefahr fiheuten, wenn es ihre Ver— 
theidigung galt» Selbft der Urheberin deö vers 
derblichen Krieges wird ſo viel Achtung zuge 
theilt, ald die Umftände geftatteten In der 
Perfon der Helena huldigten die Griechen der 
weiblichen Schönheit. Kaum hat ſich die Knospe 
ihrer Reize enthüllt, ald fie die Wuͤnſche der 
erften Helden erregt. Bis über dad Meer iff 
der Ruhm ihrer Schönheit gedrungen, und in 
der neuen Heimath wird fie nach Jahren noch 
durch die Bewunderung der verfandigen Greiſe 


236 IL Die hellenifchen Frauen. 


gefeiert, die den König umgeben, Durch lange 
wierigen Krieg wiedergewonnen, Fehrt fie in das 
Haus des erften Gemahls zurück, wo fie mit 
vormaliger Wirde waltet (Od, IV. 121. ff.), 
und felbft jenfeit ded Grabed noch feiert fie, mit 
dem erften der Heroen als Gattin verbunden, 
den Triumph ihrer Schönheit. Uber nicht diefe 
allein iſt es, die ihr in den homerifihen Gedich— 
ten die Theilnahme des Leferd ſichert. Durch 
Aphroditens Trug dem erſten Manne entfuͤhrt 
Gi. 111. 399, ff. Od. IV. 261. f.), Bleibt ihm 
dennoch ihr Herz zugewendet, und jede Erinnes 
rung an die Heimath weckt ihre Neue über das 
unwillführliche Vergehn, deffen Folgen fie nicht 
geahndet hatte (Od. XXI. 218, ff.). Auch 
die andere Tochter der Leda, die dem gans 

zen Alterthum ald furchtbar warnendes Beifpiel 
verletzter Treue galt, wird in der homerifchen 
Poeſie, in welcher fie doch nirgends handelnd er» 
ſcheint, mit einer Schonung behandelt, die nur 
aus der Achtung gegen ihr Gefchlecht fließen Fann. 
Mit welcher Milde ftellt Neftor (Od. III. 256. 
ff.) in der Gefchichte ihrer Verführung Alles zus 
fammen, was zur Entfihuldigung einer Frau die— 
nen Fann, die urfprünglich gut gefinnt war *), 
indem er den größten Theil der Schuld auf die 
Raͤnke und Frevel ihres Verführerd wirft. Nicht 


*) posot yap zeyone ayadıcıy. 
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anders erfcheint fie in dem Urtheil ded Zeus (Od. 
1. 32.), ohne daß darum die Unthat beſchoͤnigt 
oder verfihleiert wird. Dieſe tritt denn auch in 
der Erzählung Agamemnons in der graufenvollen 
Geftalt auf, in der fie, wie. der hohe Schatten 
des Zürnenden gleichfam Flagend hinzu feßt, nicht 
bloß die treulofe Gattin felbft, fondern das ganze 
Gefihlecht der zarten Weiber, auch derer die gute 
Shaten üben, mit Schande bededft hat. 
Diefelde Achtung des andern Gefchlechtes gibt 
ſich auch in der Sprache der Liebe Fund, welche, 
fern von moderner Empfindelei, weder Zweideu— 
tigfeit noch Rohheit Fennt. Homer fiheut die Erz 
wähnung des finnlichen Bedürfniffes nicht, wie 
er ſich auch nicht fiheut von phufifchem Durft 
und Hunger zu fprechen. Eheleute’und Liebende 
befteigen bei ihm das Lager, um fi in 
Liebe zu einenz Ausdrüde wie den: „die 
Blöße eined Weibes aufderfen, und ihre Schaam 
entblößen‘’ Fennt er nicht, Den Genuß der 
Liebe felbft nennt er Werfe der goldenen 
Aphrodite; ein Ausdruck, der dad, was an 
fi nicht unkeuſch ift, durch die Beziehung auf 
die, Gottheit veredelt; und die Scenen der Liebe, 
die. dem breiten Gewebe feines Heldengefangd nur 
fparfam eingeftreut find, verhält er nicht mit 
den durchfichtigen Schleier moderner Liifternheit, 
fondern wie Zeus auf den Höhen des Ida (Il. 
XIV. 350. f.) mit goldnen Wolfen, die, wie 


“ 
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der Schleier der Iſis, fterblichen Augen das 
Verborgene entziehn *), Bei der Umarmung des 
fieggefrönten Odyffeus und der Penelope (Od- 
XXI. 296,) erwartet man Züchtigfeit von felbft z 
aber auch der heitern Erzählung von der Liebe 
der Aphrodite und des Ares mangelt fie nicht. 
Nachdem hier (Od. VII. 269.) die fträfliche That 
des Gottes mit einem Worte der Misbilligung 
erwähnt worden *), wird auch die Wiederholung 
derfelben gleichfam nur angedeutet #**), während 
das Finftliche Werk, im welchem das frevelnde 
Paar gefangen wird, mit ſo ausführlicher Um» 
ſtaͤndlichkeit befchrieben wird, daß es die Auf: 
merkſamkeit des Leſers faſt allein in Anſpruch 
nimmt. 

Aus dieſem Allen iſt abyäikähmen, mas von 
der Behauptung zu halten fey, daß aus dem Ho⸗ 
mer unwiderfprechlich erhelle, daß die Weis 
ber in Älterer Zeit eben fd wenig ald fpäter geach- 
tet, und nicht weniger ald nachher eingefchloffen 
gewefen; wie und der Gefchichtfchreiber des 
weiblichen Geſchlechtes (Ih. 1: S. 315.) glaus 
ben machen will. 

Die Poeſie ded Heſiodus hat gegen die ho— 
merifche gehalten einen —* Eharakters Die 
— 

ur Bergl. 04. XL 41. 
wor) 1&f0s d Hoyuve zal eürijw “Hopaloroo &yaxros. 
“rd 0 Es deurın Bavre zaredgadov. 
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Heiterkeit der koͤniglichen Höfe, wo die Fuͤrſten 
in der erzgeſchmuͤckten Halle fehmauften und fun= 
felnden Wein tranfen, und wenn dad Verlan— 
gen nach Speis und Trank befriedigt war, den 
Ruhm und die Thaten tapfrer Männer aus dem 
Munde der Sänger venahmen, ift dem unru= 
bigen Streben nad) ‚Erwerb gewichen, und das 
Reben serfiheint dem Dichter nicht im Sonnen— 
glanz frohen Genuſſes, fondern von mannich— 
faltiger Beforgniß, wie von einem Gewoͤlk 
umgeben, welches Hoffnung und Furcht, Ver— 
derben und Gedeihen in ſich ſchließt. Ihm 
liegt die Geſchichte jener heroiſchen Naturen, die 
von Goͤttern ſtammten, ſchon fern; ja der Glanz, 
der die Erinnerung daran umfließt, wirft in das 
bedraͤngte Leben der Gegenwart einen Schatten, 
der. es noch bedrängter und. düftrer erfcheinen 
laͤßt. Das ganze Gefchlecht der Menfchen fcheint 
herabgefunfenz; und da die Frauen hievon Feine 
Ausnahme machen Fonnen, fo dürfen fie aud) 
feinen Vorzug vor den Männern erwarten, Doch 
erkennt  Hefiodus unter ihnen gute wie, böfe, 
Nichts Befferes, fagter (Werke u, Tage v. 702,), 
fann einem Manne zu Theil werden, ald ein 
guted Weib; nichts Schlimmered ald ein boͤſes. 
Verachtung oder Herabwiürdigung des ganzen 
Gefchlechtes ift auch hier nicht zu finden, Die 
Warnung, fi) nicht täufchen zu laſſen durch ein 
eitles, gefallfüchtiged Weib, dad mit glatter Rede 
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ſich einfchleichen will in des Mannes Bett; denn 
wer folch’ einem Weibe ‚vertraue, traue Die— 
ben*); diefe Warnung paßt auf alle Zeiten, 
und nicht am wenigften auf diejenigen, in denen 
die Frauen die größte Freiheit genoffen haben. 
Sn der Fabel von der Pandora, in welcher Zeus, 
um den Raub ded Feuers zu beftrafen, dem ents 
wendeten Gute ein Hebel entgegenfeßt, in wel— 
chem die Menfchen ihr eigenes Unglück lieben 
follten**), wird die Natur eines reichbegabten, 
verführerifchen Weibes dargeſtellt, wie es feyn 
mußte, um den Epimetheus zu täufchen, und die 
Warnung des weileren Bruders bei ihm in Vers 
geffenheit zu bringen, Go’ wie diefe Fabel in 
den Werfen und Tagen erzählt wird, um daß 
Dafeyn der Uebel zu erklären, die das bedrängte 
Gefchleht der. Menſchen belaften, ift Pandora 
nicht die Mutter der Weiber; denn cd gab vor— 
her fhon Stämme der Menfhen (yud« 
. der), und folglih — da Feine andere 
Art der Fortpflanzung erwähnt wird — auch 
Frauen, Dagegen iſt fie in der Wiederholung 
deffelben Mythus in der Theogonie allerdings die 
Stammmutter der Weiber, und dadurd) ein Zus 
wachs der Laften, die auf die Menſchen drücken, 
Den finnreichen Mythus, der die unwiderfiche 


*) — “Hu. 373. 
*r) "Eoy. sub "Hu. 57: 
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liche ‚Gewalt weiblicher Neize poetifch erklärt, 
knuͤpft der Dichter an feine Anſicht des Lebens, 
in welchem er bei wenigem Guten vieles Uebel 
erblickt; fo wie gleich der Laft des Eheſtandes 
durch den Willen der Götter, das nicht geringere _ 
Uebel der Ehelofigfeit entgegenfteht. „Flieht einer 
die Ehe und der Weiber Teidiged Thun, und ges 
langt zum Alter, fo fehlt ihm ein Pfleger, auch 
wenn es ihm an Gütern nicht gebricht, und diefe 
fallen Fremden zus Wen aber das Loos der 
Ehe und eine wackre Gattin zu Theil geworden 
ift, die zu feinem Herzen paßt, bei dem ift Gu⸗ 
ted und Boͤſes im Kampf, Hat er hingegen ein 
Weib verderblicher Art, fo tragt er unaufhörlis 
chen Kummer in der Bruft, und dad Uebel Fennt 
Feine Heilung. So alfo ift ed. nicht möglich, 
Zeus Sinn und Willen zu entgehn*).“ 

Heſiodus erfennt alfo Gutes und Böfes -in 
den Frauen, und wenn dad lehtere, mehr in die 
Augen fällt, fo liegt dieß in der Natur der Sache, 
nicht aber. in. einer zu feiner Zeit herrſchenden 
Verachtung des Geſchlechts. Daß es auch in 
uralter Zeit ſchlimme Frauen gegeben, daß dieſe 
eine Qual der Maͤnner geweſen, und daß in der 
Ehe Gutes und Boͤſes gemiſcht ſey, das find That⸗ 
ſachen, um derentwillen man nicht noͤthig hat, 
in der Geſchichte zu forſchen oder gelehrte Werke 





*) Theogon. 591, ff. F 3 
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nachzufchlagen. Ich wollte lieber, fagt Jeſus⸗ 
Sirach, bei Löwen und Drachen wohnen, denn 
bei einem boͤſen Weiber — Alle Boöheit ift ge= 
ring gegen der Weiber Bosheis Die Sünde 
fümmt her von einem Weibe, und um ihrer 
Willen müffen wie alle fterben, — Diefe und 
ähnliche Ausfprüche find in Iedermanns Munde; 
was aber. derfelbe weiſe Mann zum Lobe der 
Frauen‘ gefagt hat, und wad nicht meniger 
Wahrheit enthält, wird weit ſeltner erwähnt. 
So ift es zu aller Zeit gewefen, und fo wird es 
ſeyn, fo lange es zwei Gefchlechter gibt, und bis 
dad taufendjährige Neich alle Sehde zu enden vom 
* — * 


Wenn nun in —— alteſter Zeit, 
ſo weit wir ſie aus ſchriftlicher — 5——— 
kennen, die Hausfrauen herrlich zewsr 
dige und achtungswerthe en wie 
ſoll es gekommen ſeyn, daß ſie t de em Forts 
gange der’ Zeit, der frühern — verluſtig, 
von ihren Maͤnnern herabgewuͤrdigt, ſich hoͤchſtens 
Roc auf der Stufe tre A und 
Maͤgde *53 haben —* 








) Auch das mag hier "Morte erwähnt 
werden ,. daßı die Söhne iglich ihren Müts 
tern die höchfte Achtung zu erweifen verpflichtet 
waren ; fo daß Vergehungen gegen diefe nach goͤtt⸗ 
lichem ‚Sefege am ftrengiten gerügt wurden. 
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Die Zeit, wird man fagen, und die Bildung 
der Männer in ihr fehritt unaufhaltfam fortz die 
Künfte entfalteten fich in mehrfacher Blüthez die 
Schöpfungen der Plaftif und Mahlerei ſchmuͤckten 
die Tempel und Hallen ; erhabne Gefänge, geift- 
reiche Lieder mannichfaltiger Urt tönten an Fe— 
ften und beim Mahl; die Beredfamkeit großer 
Nedner erfüllte den Marftz die Philofophie end» 
lich, alle edeln Beitrebungen Frönend, forſchte und 
Yehrte, erregte und erleuchtete Männer und Juͤng⸗ 
linge. Die Frauen blieben zuruͤck. Fern von 
dem. Umgange der Männer, ohne Unterricht, 
ohne Bildung, in ihren Gynaͤceen gleichfam eins 
gemauert, büßten fie dad unverfchuldete Zuruͤck— 
bleiben durd) ſchnoͤde Verachtung von denen, die 
ed verfchuldet Hatten, Allmählig Fam es fo weit, 
— denn in demfelben Maaße, in welchem die 
Männer in Kunft und Wiffenfchaft Höher ſtie— 
gen, traten die Frauen tiefer herab — daß diefe 
letztern nur als ein nothwendiges Uebel 
gedultet, jeden Anſpruch auf Liebe an die g e⸗ 
bildeten Hetaͤren und an Gitone überlaffen 
mußten, 


Mit ſolcher Härte übte alfo, wie man be= 
hauptet, dad ftärfere Gefchlecht fein Herrſcherrecht; 
ſolche Schmach dultete das ſchwaͤchere in einem 
Rande, dad wir von Kindheit an ald die Wiege 
der Eultur, unter einem Volfe, dad wir ald die 

16* 
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Förderer alles Schönen, Großen und Herrlichen 
zu chren gewohnt werden, Und was nod) wun⸗ 
derbarer und’ empoͤrender ift, jene Ungerechtigkeit 
hatte ihren eigentlichften Sitz in dem Lande der 
Vallad, und wurde hier durch einen Mann bes 
griindet oder befeſtigt, deſſen Geſetzgebung in 
allen andern Dingen ald ein Mufter weifer Mäs 
figung und Milde bewundert wird, Was mag 
don weifen Mann bewogen haben, bei diefem 
Gegenftande feine Bahn zu verlaflen? Das Mis⸗ 
verhäftniß der. Bildung beider. Gefchlechter Fann 
der Grund nicht gewefen feyn zu einer Zeit, wo 
ed noch nicht Statt fand, wo Kunft und Wiſ⸗ 
fenfehaft. Faum erſt ſchwache "Keime . getrieben 
hatte, und die Bildung der Männer noch nicht 
ſehr vorgeruͤckt ſeyn konnte. Oder follen wir, 
ſonderbarer Weiſe, annehmen, daß in Solon's 
Geſetzgebung die 4 der Urſache vorange— 
eilt ſey? 

Vieles iſt und i in. dem Alterthume dunkel; 
auch von dem Zuſtande der Frauen wiſſen wir 
nur Weniges aus einzelnen, luͤckenhaften Zeug— 
niſſen; aus Zeugniſſen, die zum Theil auf ein— 
zelne Erfcheinungen bezogen, nicht ohne Ver⸗ 
letzung der Wahrheit auf dad Ganze ausgedehnt 
werden duͤrfen. Einiges von dem, was dad 
Prodmium des Cornelius Nepos von den Sit— 
ten der Frauen fagt, mag auf Attika paſſen; 
ihm aber heißt es mit Unrecht griechiſche 
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Eitte; und dem gelehrten Theologen, deffen Meis 
nung wir im Eingange diefed Abſchnittes anges 
führt haben, Sitte der Heiden überhaupt, 
Wir fürchten, daß das, was von dem Mangel 
an Bildung der griehifhen Frauen, und 
von der hieraus entfprungenen Verachtung ihres 
Geſchlechtes behauptet wird, auf ähnlichen Er— 
weiterungen beruht. Konnten die Frauen vers 
achtet feyn, aus denen die Orakel ertheilenden 
Götter ihre Organe wählten, und die, mit prices 
fterlicher Wuͤrde beffeidet, zwifchen Menſchen und 
Göttern vermittelten? Oder waren jene pythas 
Hgoreifchen Frauen der Bildung unzugänglich, die 
begeiftert durch die Lehre des Meifters nicht nur 
feloft nach feinen Geboten Iebten*), fendern 
feine Weisheit durch mindlichen Unterricht und 
Schriften verbreiteten? oder jene Dichterinnen, 
die, wie die männliche Sappho, den Namen der 
zehnten Mufe verdienten; oder die Freundin der 
Sappho, die jungfrauliche Erinna, deren Furzed 
Gedicht die bewundernde Nachwelt neben home— 
vifche Epopven zu ftelfen wagte; oder. die Sie— 
gerin Pindars, die Tanagräifche Korinna; Tele— 
fila endlich, der ein Orakel den Mufen zu dies 
nen gebotz Möro und Praxilla, Noſſis und 
Unyte, und mehrere andere, die mit Hyms 
nen auf den Höhen des Helikon's ges 


9 Iustin. XX. 4. Iamblich, Vi. Prihag. ©. 9, 
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nährt, Lieder unfterbliden Ruhmes 
webten*)? 

Smmerhin mag man diefe glänzenden Bei— 
fpiele mit Sternen vergleichen, die hin und wies 
der Über dad weite Gewölbe des Aethers ver— 
ftreut, die Raͤume zwifihen ihnen um defto dunfs 
ler zeigen, je heller fie feloft find. Auf jeden Fall 
koͤnnen fie dienen, den Hang zu allgemeiner 
Berurtheilung der weiblichen Bildung aufzuhals 
ten, und denen entgegen zu treten, welche Bil- 
dung und Geift nur den Hetären zumeifen mol= 
len. Denn diefer Elaffe gehört Feines von jenen 
Beifpielen an, Ihre Anzahl ift allerdings nicht 
. groß; wuͤrden aber die Lobredner der griechifchen 
Hetären, denen doch, wie man fagt, alle Wege 
der Bildung offen ftanden, auch nur eine fo Fleine 
Zahl unter ihnen auftreiben Fonnen, denen man 
mit Recht eine Tiefe geiftreicher Bildung bei— 
legen koͤnnte, wie jene Dichterinnen befeffen ha= 
ben? oder reicht Afpafiend Beifpiel allein hin, die 
kecke Behauptung zu frügen, „daß die Hetären, 
welche die Schulen der Philofophen befuchen durfs 
ten, unendlich beſſer erzogen, und unende 
lich beſſer unterrichtet waren, ald die Frauen 
von Stande, die vielleicht nicht einmal ihre 
Sprache richtig fpradhen **) 2 


+) Worten tipaters inder Anthol. Palat. IX. 26. 
**) De Pauw Recherches sur les Grecs. Tom. I. 


.p- 189. 
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Die Ueberlieferungen, die wir von der Erzie⸗ 
hung und Bildung der Matronen Athens haben, 
find der Natur der Sache nach unvollftändig: 
Man ſprach wenig von ihnenz und diefes Still⸗ 
fhweigen war, nach Thucydided Urtheil, "ein 
guͤnſtiges Zeugniß fir diejenigen Tugenden, welche 
die Hausfrau beffer ald angelernte Talente ſchmuͤk⸗ 
Fen 10), In Athend ruhmvollfter und befter Zeit 
verbirgt fi) das häusliche Leben in dem Glanze 
des öffentlichen, an welchem die Frauen, wie 
billig, nur fo weit Antheil nahmen, als es die 
Neligion gebotz und da cd in Athen, fo wenig 
ald in andern Republifen Griechenlandes, eine 
große Welt gab, in welcher die Mifchung beis 
der Gefchlechter ihren Urfprung genommen, und 
aus welcher fie ſich unter die andern Stände 
verbreitet hat, fo haben die Frauen auch zur 
Berfehönerung des gefellfihaftlichen Lebens, das 
in der unferm Zeitalter befannten Geftalt gar 
nicht vorhanden war, nicht beitragen koͤnnen. 
Ihr Schauplag war dad Haus; treue Verwal— 
tung des Haufed ihr Verdienſt; Eintracht mit 
dem Manne ihr Gluͤck. Steine athenienfifhe Buͤr— 
gerin hat, ſo viel mir bekannt iſt, durch Wiſ— 
ſenſchaft und Weisheit nach Ruhm geſtrebt; 
Feine hat fi) mit Roſen Pieriad bekraͤnzt, 
weshalb fie denn, nach dem Urtheil der lesbi— 
ſchen Dichterin, namenlo8 unter den blaf- 
fen Schatten des Hades wandeln: 
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eine Namenlofigkeit, die doch weder einen abfos 
Iuten Mangel am geiftiger Bildung in ihnen bes 
weißt, noch weit weniger aber die Verdienſte der 
Haudfrau und Mutter fihmalert!?), Fir das 
erftere giebt ed, wie fihon gefagt, Feine Zeugs 
niffe; aber man ſchließt aus der Eingezogen« 
heit, in welcher die Frauen der Athenienfer zu 
Veben pflegten, daß ihnen „alle Öelegenheit zu 
geiftiger Ausbildung, zur Erlangung von Zart— 
heit und Sitte. genommen gewefen, ** und daß 
fie folglich der Bildung nothwendig hätten ber 
vaubt feyn müffen. Ein folder Schluß ift nicht 
ohne Gefahr. Die Erziehung der Tungfrauen 
war den Müttern uͤberlaſſen, und wir dürfen 
wohl mit Vertrauen auf die Eigenthuͤmlichkeit 
der Natur, fo wie fie ſich überall unter den 
Menfchen zeigt, annehmen, daß die griechifchen 
Mutter ihre Kinder liebten 2), und ihre Töchter 
Alles gelehrt Haben werden, was fie ſelbſt wußs 
ten. Bon Senntniffen wiffenfchaftlicher Art Fann 
hier nicht die Nede ſeyn; diefe waren zu Athen 
eben fo felten, als bei den achtbarften unfrer 
Aeltermütter, und auch unter den Männern nicht 
fehr verbreitet; gluͤcklicherweiſe aber hängen haͤus⸗ 
liche Tugenden, felbit Liebenswuͤrdigkeit und Geift, 
nicht von SKenntniffen ab, die von Außen her 
fommen 3). Ein alter Dichter, der auch reich 
an mannichfaltiger Wiffenfchaft war, hat gefagt, 
nur der ſey weiſe zu nennen, der viel von Nas 
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tur wiffes und wenn wir diefed auf die Bil 
dung des weiblichen Gefchlechted anwenden, und 
behaupten, daß der befte und fihönfte Theil feie 
ner Bildung nicht aus dem, was ed von Außen 
empfängt, fondern aus der Entwicfelung der 
Keime hervorgehe, die in feiner Natur liegen, fo 
fürchten wir feinen Widerfpruch von denen, die 
dieſes zarte, in feiner Schwäche fo reich begabte 
Geſchlecht nach feiner Eigenthuͤmlichkeit, nicht 
nad) einer vorgefaßten Meinung beurtheilen, 
Wenn die athenienfifche Mutter ihre Tochter 
durch) Wort und That zur Ehrbarfeit erzogen 
hatte 4), fo mochte fie die funfzehnjährige Jung⸗ 
frau. getroft dem Manne, und diefem ihre weis 
tere Bildung anheim geben, Wähle dir dein 
Weib, fagt Hefiodus*), noch als Tungfrau, 
um ſie rechtliche Sitte zu lehren; wos 
bei er die Zuftimmung des Berfaffers der Schrift 
Defonomifa Hat**), die dem Ariftoteles zu— 
gefehrieben wird 5). Die Natur der menfchlichen 
Gefelligfeit, das natürliche Bedürfnig der Mit- 
theilung und der eigne Bortheil unterftügt dies 
jen Rath ohne alle weitere Aufforderung; und 
wenn wir bedenken, daß die Griechen zu aller 
Zeit ein redfeliged und lehrhaftes Volk waren, 
jo dürfen wir faum zweifeln, daß, wenn auch 





*) "Eoy« zu Hu. v. 699, 
) Oecon, I. c. 4. 
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ihre Töchter Feine Hofe Mufif= und Tanzmei⸗ 
ffer, und ihre Frauen Feine Hausfreunde hatten, 
von denen die unfrigen, wie weltbefannt,' nichts 
als Weisheit und Wiffenfchaft empfangen, fie 
doch durch mündliche Mittheilung von dem, was 
ihre Väter und Männer aus der Theilnahme an 
dem öffentlichen Leben gewannen, keineswegs 
auödgefchloffen waren. Unter diefer Borausfegung 
gibt Plutarch*) dem Manne den Rath, durch) 
Umgang und 2efen Bildung zu fuchen, um dad 
Beſte und Nüslichfte von dem, was er gefams 
melt, feiner Gattin "mitzutheilen. Denn wie 
der Mann, nad) des Dichters Ausdruc, Vater, 
Mutter und Bruder für feine Öattin fey, fo 
fey es auch ſchoͤn, wenn diefe zu ihm fagen koͤnne: 
Du bift mir Führer und Lehrer in Allem, was 
Schön und Goͤttlich iſt. — Diefe Art der Mühe, 
wenn es eine Mühe, und nicht vielmehr ein 
Genuß ift, dur die behende Auffaffung der 
Frauen zu erleichtern, hat die Natur reichlich 
geforgt. Die Frauen errathen immer die Hälfte 
von dem, was die Münner mühfam lernen; 
und zu allen Zeiten hat Mutterwiß mehr gegol= 
ten ald gelchrte Wiffenfchaft **). Wie die weib⸗ 


*) Tom. Il. p. 145. B. 

++) Nach allen Zeugniffen iſt die Erzichung des 
weiblichen Gefchlechtes in Italien höchft vernach- 
laͤſſigt; und doch hat es auch dort nicht wenige 
Frauen gegeben, die unter den Dichterinmen und 
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liche Hand aus einem Fleinen Flocken weite Ge— 
webe fpinnt, fo reichen ihrem Geifte meift we— 
nige befruchtende Worte hin, um fo viel Kennt— 
niß und Wiffenfchaft in ſich zu entwickeln, als 
fie beduͤrfen; wobei dad Wichtigfte ift, daß fie 
Alles, was fie lernen, fihnell zu ihrem ‚Eigen 
thum machen, und es mit dem, was ſie beſitzen, 
zu verſchmelzen wiſſen. Da wir nun keine Ur— 
ſache haben zu glauben, daß die Natur das weib— 
liche Geſchlecht am Iliſſus kaͤrglicher ausgeſtat⸗ 
tet habe, als anderswo, oder daß ſie der ſchoͤnern 
Hälfte der Griechen das, was fie der ſtaͤtkern 
in fo reichem Maaße verliehen hatte, fentzogen 
habez fo dürfen wir auch annehmen, daß fie fo 
viel geiftige Bildung befeffen, als fie bedurften, 
um ihren Männern nicht verächtlic) zu werden; 
daß es ungerecht fey, ihnen den Anfpruch darauf 
deshalb abzufprechen, weil fie ihre Bildung nicht 
auf unferm Wege empfingenz oder endlich zu 
glauben, daß ſich die Männer in Athen, nicht 
aus natürlichem Hange zum Wechfel und zur 
Schmwelgerei, wie an andern Orten, fondern aus 
Verachtung ihrer Frauen den Hetären zuge— 
wendet hätten, um fich bei diefen der hoͤhern 


felbſt in den hoͤhern Wiſſenſchaften glaͤnzten! 
Von den griechiſchen Frauen aber mochte wohl 
vorzuͤglich gelten, was Andromache (Burip. Troad. 
650.) von fi) fagt: zov voiy diddozalor oi- 
zodev Eyovon Zonorov 2inoxzovv Luol, 
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Bildung zu erfreuen, die fie in ihren Gynaͤ— 
ceen vermißten, 

RE. 

Wir verbergen und nicht, daß unfere Apos 
Yogie auf Combinationen beruht; aber die Ans 
lage der griechifchen Frauen ruht auf feinem 
andern Grunde, nur mit dem Unterfchiede, daß 
fich die unfrigen auf die wahrfcheinlichften Ana— 
Iogien der Natur gründen, während die Bes 
weiſe der YnklägerfP aufer der Schwäche ihrer 
hiftorifhen Grundlage, die Natur der Sache 
gegen fih haben, Nicht felten hat die alte Tra— 
gödie diefer Anklage dienen müffenz aber felbit 
in den Trauerfpielen des Euripided werden die 
xhetorifchen Schmähungen der Frauen dur 
fhöne und edle Ihaten aufgewogen, die dern 
felde Dichter fie verrichten läßt. Legt man 
jenen eine beweifende Kraft bei, fo Fann man 
diefe auch den Thaten um fo weniger abſpre— 
chen, da der Inhalt jener Reden durdy die Ver— 
Hältniffe der Redenden bedingt, ihre Form aber 
aus der Eigenthuͤmlichkeit der Euripideifchen Poe— 
fie entfprungen ift, die überall nach Effect ftrebt, 
und diefen nicht felten durch ein Uebermaaß lei— 
denſchaftlicher Heftigkeit zu erreichen fucht '%). 
Die Trauerfpiele des Sophokles kennen foldhe 
Angriffe nicht; und felbft Herkules enthält fich, 
auf der Folter unerträglicher Qualen, die er der 
treuloſen Tuͤcke Deianivens beimißt, der Schmaͤ— 
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hungen gegen dad Gefchlecht, dem feine Mördes 
rin angehört. Auf der andern Seite zeichnen 
ſich die Frauen, die in den Trauerfpielen diefes 
Dichterd handeln, durch hohe Sefinnung und 
Kraft nicht weniger ald durch wahrhaft weibliche 
Bartheit aus; und die Wahrheit der Darftellung 
in den mannichfaltigen Berhältniffen, unter denen 
fie handeln, geftattet und nicht, an der Wahre 
heit ihred Dafeynd zu zweifeln, Nun ift uns 
zwar keineswegs unbefannt, daß Sophofles, nad) 
Ariftoteles Ausfpruche, die Menfchen darftellt, 
wie fie feyn follten, alfo nad) der Idee; aber 
doch darf darım niemand glauben, daß die Idee 
edler Weiblichkeit in fo lebendiger Geftaltung 
ohne Grundlage, gleichfam aus dem Nichts, habe 
auffteigen können; und wenn und in diefen ho⸗ 
hen und fihönen Geftalten nicht leere Phantome 
täufihen, fo wird man uns auch) geftatten zu 
glauben, daß von dem. Lichte, in welchem fie ers 
fiheinen, ein Strahl aufdie athenienfifchen Frauen 
falle; hinreichend, das Dunkel verächtlicher Nich— 
tigfeit zu zerftreuen, mit dem ihre Ankläger fie 
umgeben haben. Soll diefed aber durchaus uns 
zuläffig feyn, und fol die Kluft, welche die 
Höhe der tragifchen Bühne von der Wahrheit 
des wirflichen Lebens trennt, durch nicht3 aus— 
gefüllt werden fünnen, fo mag die Gattin des 
Abradatad, jene herrliche Panthea, die fchönfte 
ihres Geſchlechtes, wie die fittfamfte und edelfte, 
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ald die ftille Vertheidigerin griechifcher Frauen 
erfeheinen. Oder follen wir auch hier annehmen, 
daß der Schöpfer diefed edeln Gebilde, in wel— 
chem Fein Zug iſt, der den Zweifel aufregen 
Fönnte, die Idee zu einem ſolchen Weibe in den 


verfehloffenen —— durh.Haremds 








felaverei herabgewuͤrdigten Mitbirgerinnen ems 
pfangen, oder, um das Unglaubliche noch höher 
zu fteigern, nach der Erſcheinung einer ge bil— 
deten Hetaͤre gefhaffen habe? 
——— 


Weist eh 

Es iſt mir wahrfcheinlich, daß die herrſchende 
Borftellung von dem: ſtrengen Berfchluffe, unter 
dem die Frauen und Fungfrauen gehalten wors 
den, ‚über die Wahrheit‘ hinaus geht. Geſetz⸗ 
mäßig war er nicht, und es: ift kaum zu bes 
jroeifeln, daß in dem, was Gebrauh und Sitte 
mit fich brachte, eine große Verſchiedenheit herrſchte. 
Nur fo wiel ift gewiß, daß es für unanftändig 
galt, wenn eine wechtliche Frau, anderö als bei 
feftlichen Gelegenheiten, außer ihrem Haufe auf 
der Straße gefehen wurde *). 


“ 





) „Fuͤr die Frau iſt es Schöner, zu Haufe zu 
bieiben, als außer dem Haufe zu wellen.“ Xenoph. 
_ Öecon. VII. 30, Als in den Herakliden des Euri⸗ 
pides v. 477, die Jungfrau Makaria aus dem 
Tempel unter die Männer tritt, fagt fie: Legt 
mir wegen meines Heraustretens nicht Frechheit 
zur Laſt. Denn Schweigen und Gittfamkeit und 
ruhig im Haufe zu weilen, ift das fchönfte 
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Ehe ich aber diefem Gegenftande näher trete, 
will ich bemerfen, daß jene. Sitte, die vielleicht, 
doch. in einer gemilderten. Form, aus dem More 
genlande genommen, worden, mit der, Neligion 
in. feinem. Zufammenhange ſteht, und ſich in 
Griechenland. auch nad) Einführung des chriſtli— 
chen Ölaubend erhalten ‚hat: - Das im Haufe 
bleiben (2vdov uerew);ift, auch in dem Coder 
des chriftlichen. Eheſtandes eined der vornehmften 
Geſetze, welches oft. eingefhärft, und nicht nur 
als. eine Pflicht der, Zucht und Sitte,  fondern 
auch ald ein Mittel zu geiftiger Bildung ems 
pfohlen wird. Den Mann, fagt Johannes 
Ehryfoftomusd*), treiben feine, Pflichten, in 
die Unruhe des öffentlichen Lebens hinaus, die 
Frau aber, welche zu Haufe ſitzt, wie in 
einer Schule der Weisheit, kann ihre Gedanken 
in fich fammeln; und da fie immer im 
Haufe weilt, kann fie einer beftändigen Ruhe 
genießen, Muß fie aber, auch biöweilen ausgehn, 
in die Kirche oder in dad Bad, fo Fann fie auch) 
hierbei frei von Unruhe ſeynz meift aber figt 
fie zu Haufe, ‚und, kann. hier philofophiren, 
und den. Mann, ‚wenn er,aufgeregt von Geſchaͤf— 
ten» zuruͤckkoͤmmt, ‚beruhigen us fe w. Bon ges 





Kedrhıorov) für ein Weib!“ — Diefe Beiworter 
IR Ben den Gedanken des Zwangs und des Müf- 
ſens aus. ‚or 

*) Homilia in Joh. LXI. Tom. VIII. p. 365. f. 
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feglichen Anordnungen iſt auch hier nicht die _ 
Nedez wie im heidnifchen Alterthum, fo folgte 
auch die chriftliche Irau dem Gebote der Ords 
nung und ded guten Gebrauchs. ingefchloffen 
war fie nicht, Diefelbe Sitte herrfchte in Deutſch⸗ 
and in vielen Städten bid in die Mitte ded 
vorigen Jahrhunderts hinein; in den füdlichen 
Rändern aber waren die Frauen im eigentlichften 
Sinne eingefihloffen; und wenn die Strenge 
auch dort einer größeren Freiheit gewichen iff, 
To ijt dieſes nicht dad Verdienft der Religion, 
fondern die Folge fremder Sitte, die nicht ſel— 
ten, während fie die Freiheit der Weiber begins 
ſtigte, die Kraft der Religion vermindert hat, 
Wie Dr, Tholuck von den Griechen fagt „da 
fie von den Weibern alles Böfe erwarteten, und 
ihnen in Feiner Nüdficht trauten, fo fuchte man 
ihnen allen Umgang mit der Welt abzufchneis 
den;“ eben fo fagt ein Neifender *) von den Porz 
tugiefen? „Da fie die außerordentliche Schwäche 
ihrer Frauen und Töchter fennen, fo kommen 
fie ihnen durch ununterbrochene Aufficht zu Hülfe, 
und überlaffen fie nie ſich ſelbſt. — Nie gehen 
die Frauen aus, ohne die Begleitung einer alten 
Negerin, die ihnen als Auffeherin dien. — Da 
die Männer wiffen, daß die Kirchen der Ort 
— 


*) Duo du Chatelet Voyage en Portugal. Tom. I 
p: 75 76. 8. 
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der Zufammtenfünfte find, fo gibt es wenige 
Häufer, die nicht Capellen haben, um den Frauen 
diefe Gelegenheit zum Ausgehen abzufchneiden 77), 
— „Die Umgänge an dem Frohnleihnamöfefte 
und in der Charwoche find das wahre Carneval 
der Portugiefinnen. Während der letztern Zeit 
begiinftigt der Gebrauch, die Kirchen zu befuchen, 
verlichte AUbentheuer um defto mehr, da dieſe 
frommen Befuche bei Nacht gemacht werden :3),4 
— Faſt diefelben Sitten herrfihten in Spanien, 
Man entzog die Frauen den Blicken der Männer 
auf alle Weiſe; ihre Thuͤren und Fenfter waren 
verfchloffen; ihre Geficht, wenn fie ausgingen, 
bedeckt, und jeder ihrer Schritte bewacht. Die 
Mode hat hier, wie in Stalien, andere Sitten 
eingeführt. An die Stelle der Duenna ift dort 
ein: cortejo, in Stalien ein Cavaliere servente 
getreten, der nicht von ihrer Seite weicht, und, 
nicht ohme Gefahr ded Rufes, verabfchiedet oder 
verändert werden darf*). Die Sitten haben 
hierdurch nicht gewonnen **); auch daß fich geis 





©*) &,Buurgoing Tableau de ’Espagnemoderne, 
Tome 2.p.307.  TownsendJourneythrougb. 
Spain. 2. P: 143. ff. 

) Moore’s View of Italy. Vol. I. p. 156. „Nach⸗ 
dem in Stalien lange die Sitte geherrfcht hatte, 
die Frau vor der ganzen Welt einzufperren, kam 
die Mode auf, daß fie nie mit ihrem Manne ger 
fehen werden durfte, aber immer einen Liebhaber 
jur Seite hatte. Die Sitten find daher in den 


17 
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ftige Bildung vermehrt habe, wird nicht bemerkt; 
die Religion endlich bleibt dabei ganz aus dem 
Spiel. 

Wenn wir auf diefe Weiſe unfre Blicke von 
der griechifchen und athenienfifhen Sitte auf 
die Sitten der chriftlichen Welt richten, fo wer 
den wir weniger Urſache zum Staunen haben, 
und noch) weniger geneigt feyn, die Schlüffe von 
Verachtung und Herabwürdigung der Frauen, 
zugleich ald Wirkung und Folge jener Sitte gels 
ten zu laſſen. Wir haben oben gefehn, dag fich 
der Gefchichtfihreiber des weiblichen Gefchlechtes 
wundert, daß die Jungfrauen der Griechen bis 
zum Tage der Hochzeit eingefchloffen waren; 
daß fie Feine Lehrerinnen hatten, außer Müttern 
und Ammen; daß fich alle ihre Kenntniffe auf 
den Puß und weibliche Arbeiten bezogen; daf 
ſie die Pflichten ded Haudwefend von ihren Mäns 
nern lernten; daß fie endlich an Männer vers 
heivathet wurden, die fie oft nicht einmal geſe— 
hen hatten; und daß diefer Gelehrte, woruͤber 
wir und unfrer Seits verwundern, diefes Alles 
zur Begründung des Ausſpruches anführt, daf 
das meibliche Geſchlecht bei * ehen verach⸗ 


tet geweſen. Peer 4 





großen Staͤdten — auf ag Aeußerſte ver⸗ 
derbt, fo daß die Freiheit der Frauen das Ger 
werbe der Hetären in ganz Be zu Grunde 
gerichtet hat. *' 
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Sn einer Hiftorifchen Darftellung desjenigen 
Zeitalterö, welches von Nomantifern ald der eis 
gentlihe ©iß einer chriftlidh= religiöfen 
Verehrung der Frauen gerühmt wird, finden 
wir in Beziehung auf die Jungfrauen Folgende: 
„Wenn die Mädchen dem Spiel mit Puppen 
entwachfen waren, wurden fie wohl unter Ans 
Yeitung der Mütter im Spinnen, Wehen, Wirs 
fen, Gemwänderfchneiden und in jeder weiblichen 
Arbeit und Kunft unterwiefen; wenigen ward 
ed wohl fo gut, in der Schule eined meifen 
Pfaffen im Lefen und Schreiben, oder wohl gar 
in der Kunft des Gefanges und Saitenfpield 
unterrichtet zu werden, Bei reiferm Alter nahe 
men fie an jedem häuslichen Gefchäfte der Muts 
ter Theil, Wenn diefe im Speifezimmer fremde 
Säfte bewirthete, blieb die Tochter zurüc, Man 
fah fie nur, doch felten, am Senfter 
oder in der Kirhe, wo die Frauen 
abgefonderte Pläge hatten.’ — Den 
von Turniren Zuruͤckkehrenden nahmen die Jung- 
frauen die Waffen ab, überreichten ihnen frifche 
Kleider und Wäfhe, und warteten ihnen bei 
Tiſch auf (S. 64... — Ein Ritter pflegte eine 
Dame der Gedanken zu haben, die nicht ein 
Phantom der Einbildungsfraft, fondern eine wirfe 


* Buͤſſchings Ritterzeit und Ritterwefen. 2 Th. 
nn, 70% 
17* 


260 ID. Die helleniſchen Grauen. 


liche Perfon war, Auch verheirathete Männer 
hatten ſolche. Es ift nicht zu bergen, daß diefe 
Liebe nicht immer eine bloße Beſchaͤftigung der 
Einbildungsfraft war, fondern. daß oft fehr 
menfchliche Wuͤnſche dabei obwalteten (S. 87.). 
— Die wirkliche Frau blieb meift allein, 
verlaſſen, ja zur ſckgeſetzt, und nur wenige 
mögen gemefen feyn, welche die Waffenthaten 
ihrer Männer ald eine Erhebung ihrer Schön» 
heit anfehen Fonntens Defto größer war der 
Heiz der Berführung, fich den Liebeöbewerbungen 
anderer Ritter hinzugeben.’’ 
So war die Lage der Frauen ‚und Jungs 
frauen in dem chriftlichen Mittelalters 
In Frankreich, das heißt, in dem. Lande, 
wo die Frauen von langen Zeiten her die größte 
Freiheit, und fiheinbar wenigftend die größte 
Achtung genießen, herrſchte bis zu der Nevolus 
tion unter den hoͤhern Staͤnden der Gebraud), 
die Töchter einem Klofter zu übergeben, wo fie, 
fo gut als die Klofterfrauen unter Schloß und 
MNiegel gehalten wurden, und nur von ihren 
nächften Verwandten Befuche empfangen konn⸗ 
ten. Dieſe Penfion verließen: fie nicht cher, 
als bid man einen Bräutigam für fie gefunden 
‚hatte, der fie in Begleitung eines ihrer Vers 
wandten am Gitter, vielleicht aud) ein⸗ und das 
andre mal im Kreife der verfammelten Familie 
ſah. Gab ſich Hier nicht eine beftimmte Abnei⸗ 
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gung Fund, fo fihritt man unverzuͤglich zu den 
Ehepacten, und wenn diefe unterzeichnet waren, 
galt. die Verbindung fir abgefchloffen 9). Ihren 
Unterricht erhielten diefe Fungfrauen von Nonnen, 
die feinen Beruf hatten, die Pflichten der Ehe 
zu-Pennen, ja diefe wohl oft nad) den verfehrs 
ten Anfichten ihres eignen Standes  entftellen 
mochten. So vorbereitet traten fie in den Ehes 
ftand, dem durd) die herrfchende Meinung eine 
gefahrvolle Freiheit‘ verftattet war Welcher Ges 
brauch von diefer gemacht wurde, ift jedem be= 
Fannt, der die Gefchichte der franzöfifchen Höfe 
Fennt, Hierbei zu verweilen, liegt, wenn cd aud) 
nicht unnuͤtz wäre, von dem Ziele diefer Bemers 
tungen entfernt. 

- Nicht weniger fireng mar die Claufur der 
Portugiefifchen Jungfrauen, und ihr Unterricht 
nicht beffer beforgt, ‚Die jungen Portugiefinnen, 
fagt der Verfaffer ded Gemäldes von Liſſabon *), 
werden nicht, wie in Frankreich, in Klöfter ges 
fhickt, fondern bleiben bis zu ihrer Verheirathung 
unter den Augen der Mütter oder Mägde. Man 
unterrichtet fie weder in weiblichen Arbeiten, 
noch in der Haushaltungsfunft, noch in fremden 
Sprachen oder andern Künften; am wenigften 
über ihre kuͤnftigen Pflichten. Dad, was fie 
lernen, beftcht in einigen Öebetformeln, hoͤchſtens 


*) Tableau de Lisbonne p. 296. 
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im Leſen und Schreiben, wiewohl auch dieß fel- 
ten ift. Man glaubt genug für die Töchter zu 
thun, wenn man fie auf dad ftrengfte eingefchlofs 
fen Haft2). Eine junge Portugiefin darf nie 
dad väterlihe Haus verlaffen, und nie allein. 
Aller Verkehr mit jungen Männern ift auf das 
firengfte unterſagt; nicht einmal Befuche nimmt 
man von ihnen an, Alle diefe ferfermäßi- 
gen Maadregeln aber werden leicht und oft vers 
eitelt.“ 

Der Grund, welcher dieſe Maasregeln her⸗ 
bei führte, die Brennbarkeit des weiblichen Cha— 
rakters unter einem glühenden Himmel?"), fand 
in Athen nicht weniger ald in Liffaben ſtatt. 
Die Töchter wurden in zartem Alter verheira« 
thet; und eine Geſchwaͤchte Fonnte den Eltern 
zuruͤckgeſchickt werden. Ihre Unerfahrenheit gegen 
Verführung zu ſchuͤtzen, war der Klugheit gemäß. 
Ich wenigftend vermag hierinne nicht einen 
Schatten von Verachtung gegen das weibliche 
Geſchlecht, und noch weniger eine Wirfung deö 
Heidenthumd zu fehn. 

Was die verheiratheten Frauen betrifft, fo 
fiheint es mir allerdings, daß die herkömmliche 
fittfame Cingezogenheit der Athenienferinnen mit 
einem gewaltfamen und unleidlichen Zwange vers 
wechfelt worden, und daß man in diefer Ruͤck— 
fiht einzelnen Ausdrücden eine Ausdehnung ges 
geben hat, die ſich vor dem Richtſtuhle der hiſto— 
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riſchen Kritik kaum duͤrfte vertheidigen laſſen. Es 
wird deshalb nicht unnuͤtz ſeyn, die vornehmſten 
Stellen der Alten, auf die man ſich bei dieſer 
Sache zu berufen pflegt, etwas BER in die 
Augen zu faffen. 


Solon, fagt man, hat über das Ausgehn 
der Frauen Geſetze gegeben, die, wie fih Plus 
tarch*) ausdrückt, hierbei, wie bei den Feften 
und der Trauer, das Ungehörige und Zuͤgelloſe 
hemmen follten. Und worinne beftanden diefe 
Geſetze? Wenn eine Frau auögeht, foll fie nicht 
mehr ald drei Kleider haben, nicht mehr ald für 
einen Obolus Speife und Tranf mit fich tragen, 
und feinen Korb größer ald eine Elle; auch foll 
fie Nachts nicht reifen, außer im Wagen, und 
dann eine Leuchte vor fih her tragen laſſen. — 
Sinn und Meinung ded erften diefer Geſetze ift 
gänzlich dunkel, und bis jegt, fo viel ich weiß, 
durch Feine Erflärung zur Genuͤge aufgehellt ; 
dad zweite ift ein Polizeigefeß, das fir die Claus 
fur der Frauen nicht daS geringfte beweiſt. Man 
Fonnte eben fo gut fagen, daß das in manchen 
Städten beftehende Verbot, Nachts ohne Laterne 
auszugehn, den Befehl enthielte, im Haufe zu 
bleiben, 


Beftimmter und deutlicher fiheint ein Bruch⸗ 


*) Vita Solon. c. 2. 
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ſtuͤk Menanderd in der Hiereia *) zu fpres 
hen, ‚Du überfchreiteft, fagt ein Mann zu fei= 
ner Frau, die Grenzen einer Ehefrau, die Hof- 
thir. Denn für eine freigebohrene Frau gilt 
die Hofthuͤr fiir ded Haufes Grenze. Einen aber 
verfolgen, und auf die Straße laufen, und nod) 
obendrein fhimpfend und laͤſternd, das koͤmmt 
eher einem Hunde zu.“ — Die Beziehung diefer 
abgeriffenen Rede Fennen wir nicht; man räth 
aber leicht, daß der Nedende feiner Frau die Un— 
gebühr vorhält, einem, der fie beleidigt hatte, 
oder aus was fonft für einem Grunde, auf die 
Straße mit Schmähungen gefolgt zu feyn. Wenn 
dem fo ift, und faum möchte es anders feyn, 
fo duͤnkt mid, daß man nicht bloß zu Athen 
eine ähnliche Ungebuͤhr einer rechtlichen Frau mit 
gleichen Worten vorwerfen koͤnne, ohne dabei an 
ein Geſetz zu denken, das ihr die Schwelle des 
Hofraumd zu überfchreiten verböte. In Berlin 
und Wien, in Parid und London wirde ein 
Mann in einem folchen Falle zu feiner Frau füs 
gen: Innerhalb der Grenzen Deined Haufes 
magit Du Deiner Zunge freien Lauf laffen ; jen- 
feit der Hausthuͤr aber it Dein Reid zu Ende. 

In dem Timon Lucians erhält Plutus 
Befehl zum Timon zurüchzufehren. Diefer weis 
gert fid), um fich nicht von neuem den Mishand- 





*) Menandri Religg. p« 87. ed. Meineke. 
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lungen auözufegen, die er fehon einmal in dem 
Haufe diefed Mannes erfahren habez worüber 
Zeus ihn zu belehren fucht, indem er ihm grils 
Venhaften Eigenfinn vorwirft. Wenn Dich ein 
reicher Mann unter Schloß, Niegel und Siegel 
hält, fagt er, fo Elagft Du, daß Du wie eine 
Danae in ihrem ehernen Gemache ald Jungfrau 
zu‘ leben ‚gezwungen feyft3), indem die fonders 
bare Liebe Deiner Befiger ihren Genuß darein 
feße, feinen andern an dem Genuffe ihrer Liebe 
heil nehmen zu laſſen *). 

Plutus vertheidigt fih. Er hat eben fo viel 
Necht die Geizigen zu haffen, die ihn ungenußt 
einfperren, als die Verſchwender, die ihm mit 
Veichtfinnigem Uebermuthe Thuͤr und Niegel öffe 
nen, Denfe dir, fagt er, o Zeus, den Fall, 
ed heirathe einer in gefehmäßiger Ehe eine junge 
und fihöne Frau, hite fie aber nicht, fondern 
Yaffe fie ohne alle Eiferfucht Tag und Nacht hin— 
gehen, wohin fie will, und Umgang pflegen mit 
wen fie will: ja, führe ihr felbft Buhler zu, 
und öffne diefen die Thür, und verfuppele fie, 
und rufe alle und jede zu ihr herein; kann man 
won einem folchen fagen, daß er feine Frau liche? 
MWenn aber, fährt er fort, auf der andern Seite 
Einer eine freie Bürgerin in fein Haus führt, 
um mit ihr vrechtmäßige Kinder zu zeugen, die 


) Lueian. Timon. c. 13. 14. . 
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blühende und ſchoͤne Jungfrau aber nicht berührt, 
und auch Andern ihren Anblie nicht geftattet, 
fondern fie einſchließt und zu unfruchtbarer Jung⸗ 
fraufchaft verurtheilt, und doch vorgibt fie zu 
lieben — muß man von einem foldhen nicht 
glauben, daß er wahnwigig ſey?“ 

In diefem Theile der Vertheidigungsrede des 
Plutus iſt nun allerdings von der Behandlung 
verheiratheter Frauen die Rede. Aber was folgt 
daraus? Der eine Mann, den der Redende als 
Beiſpiel auffuͤhrt, bewacht ſeine Frau und ſchließt 
ſie ein, wie man eine Jungfrau einſchließt; 
der andre huͤtet ſie gar nicht, laͤßt ſie frei um— 
herſchweifen, und fuͤhrt ihr ſelbſt die Liebhaber 
zu. Die Abſicht des Redenden fordert ſcharfe 
Gegenſaͤtze, und die Gegenſaͤtze dieſer Art finden 
ſich in der Verſchiedenheit des männlichen Chas 
vafterd-und in den Umftänden ded häuslichen Les 
bens, und gewiß nicht in Athen allein. Folgt nun 
aud diefen Gleichniffen, daß die Männer zu 
Athen ihre Frauen eingefchloffen hielten? daß dies 
fed herrſchende Sitte war? daß die athenienfifchen 
Frauen unter einer orientalifhenHaremss 
felaverei*) gefeufzt haben? Auf Feine Weife, 

- Nicht mehr Beweiöfraft hat eine andre Stelle 
des Pſeudo⸗Lucian, auf die man fich bei diefer 





S. Bötti J im deutſchen Merent 17%. 
1 ©, ©, 23 
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Frage beruft, In dem Gefpräche von der Liebe *), 
in welchem die verfihiedenen Gattungen derfelben 
einander gegenüber geftellt werden, preift Kallis 
Fratidad die Knabenliebe, indem er, wie fic) von 
felbft verfieht, den weiblichen Umgang herab— 
würdigt, und höchftend nur ald ein nothwendis 
ges Webel gelten laßt. Es ift ganz feiner Ab— 
ſicht gemäß, daß er von den Weibern alles nur 
mögliche Böfe ſagt; und wie er die natürliche 
Dffenherzigfeit der Sinaben, der weiblichen Falſch⸗ 
heit, fo auch die frifche Schönheit der erftern 
den gepußten und gefihminften Geſtalten der 
Frauen entgegenftellt, „Wenn ſie fruͤh aufftehn, 
fagt er, find fie häßlicher ald die Thiere, die 
man morgend ohne üble Borbedeutung nicht ein= 
mal nennen kann; deshalb ſchließen fie 
fich forgfältig im Haufe ein, und lafs 
fen fih vor feinem Manne ſehn.“ — 
Deshalb! um nit in ihrer wahren Geſtalt 
überrafcht zu werden, Nicht, weil fie uͤberhaupt 
unter Schloß und Riegel gehalten werden; nicht, 
weil der Hofraum die Grenze ihrer Freiheit iſt. — 
So bemeift alfo diefe Stelle nicht mehr, ja, 
wo möglich noch) weniger ald die vorige, Und 
wo iſt der Schauplaß, auf den Kalifratidad 
die gefchmähten Weiber ftelt? Was beweift 
uns, daß es Athen fey? Paßt nicht Alles chen 





*) Amores, c. 39. Tom. U. p. 440. ed, Reitz. 
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fo gut auf Nom, und noch beffer auf Nom *)? 
Dder muß daraus, daß Kallikratidad ein Athes 
nienfer ift, nothwendig folgen, daf er die Sitten 
der Frauen feiner Heimath fhildre? 

Ganz beftimmt aber ift von eingefchlofs 
fenen Frauen beim Plutarch die Rede, Ine 
dem diefer**) die Thorheit eitler Vielthuerei ſchil⸗ 
dert, fagt er unter andern; „Die Vielthuerei ift 
eine Urt von Unmaͤßigkeit, wie Buhlerei mit 
Frauen (70 woryevew); und noch überdieß ein 
Beweis von Unverftand und Unvernunft, Denn 
bei fo vielen allgemeinen und öffentlichen Wei— 
bern vorüberzugehn, und fich zu einer eingefchlof- 
fenen und vornehmen***) Frau zu drängen, die 
oft wohl noch obendrein nicht ſchoͤn iſt, ift der 
Gipfel des Wahnfinnd und der Albernheit, — 
Diefe Worte, wird man vielleicht fagen, find 
doch deutlich genug. Aber wir müffen aud) hier 
erwiedern, daf fie für die Frage, um die ed fü ic 
handelt, ganz und gar nichts beweifen, 


*) Bon römifchen Damen fpricht Juvenal, wenn 
er (Sat. VI. 460. ff.) fagt: 

. Interea foeda adspectu , ridendaque multo 

Pane tumet facies. — — 

Ad moechum lota veniunt cute, Quando videri 

Vultformosa domi? Moechis foliata parantur.— 

Tandem aperitvultum, et tectoria prima reponit: 

* Jneipit agnosci. etc. 


*+) Tom. Il. p. 519. E. F. 
ver) da nv zauaxleı0ron nal nohvreli. 
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Erſtlich: von welchen Frauen fpricht Plus 
tarch? von athenienfifhen? von thebanifchen? 
von roͤmiſchen? Wir miffen es nicht, Auch bei 
den Römern gab es Männer, die ihre Frauen 
einſchloſſen 3). Beim Juvenal *) gibt ein Nös 
mer von altem Schrot und Korn einem eiferfüche 
tigen Manne furz und gut. den Nath, feine Frau 
einzufperren:: Pone seram. Cohibe; und was 
Horaz**) von den Gefahren fagt, die den Lich- 
haber vornehmer Frauen bedrohn, nöthigt uns an 
ein wohlverwahrted Haus, einen Thürfteher und 
wachfame Hunde zu denken. — Zweitens? Muͤſ⸗ 
ſen die eingefchloffenen Frauen, von denen Plus 
tarch fpricht, nothwendig folche feyn, die unter 
Schloß und Riegel verwahrt werden? und noͤ⸗ 
thigt und nicht vielmehr der Gegenfaß der öffente 
lichen Weiber an Frauen von Stand zu denfen, 
die ihre Haus nur denen öffnen , die fie bei fich 
aufnehmen wollen, und zu denen der. Zutritt, 
wenn er zu erhalten ‘ift, nur mit großem Yufz 
wande erhalten werden kann 4)? Von einem 
Zwange alfo, der auf Verachtung und Herabwiir= 
digung ded ganzen weiblichen Geſchlechtes hin» 
wieſe, ift auch hier nicht die Nedez und cd 
fcheint mir. ungerecht, ‚eine Tugend, die auch das 
für geachtet wurde, die Hauslichkeit und Einges 


9 Sat. VI. 346. 
**) I. Sermon. II. 37— 46. 65-67. 96-100. 
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zogenheit fittfamer Frauen, zur Anklage gegen 
ihr ganzed Gefchleht zu mahen2). 

Eine Stelle, auf die man bei diefer Frage 
einen vorzüglichen Werth legt, Haben wir zum 
Schluſſe der Unterfuchung aufgefpart, In einer 
der Komödien ded Ariſtophanes benutzen die 
athenienfifchen Frauen dad Feft der Thesmophos 
rien, das fie ohne männliche Zeugen unter ſich 
allein feiern, um den Euripides wegen der 
mannichfaltigen Unbilden anzuflagen, die er dem 
weiblichen Gefchlechte in feinen Tragödien zuges 
fügt hat. Eine unter ihnen tritt mit einer 
förmlichen Anklage aufe Seit langer Zeit fehen 
ſich die Frauen von dem Dichter gefhmäht. Es 
gibt nicht? Boͤſes, dad er ihnen nicht nachgefagt, 
feine Art der Läfterung, die er nicht gegen fie 
auögeftoßen hatz fo daß, wenn die Männer von 
den Baͤnken nad Haufe fommen, fie mistrauiſch 
umher ſchaun, ob nicht irgendwo ein Buhler vers 
ſteckt ſey. Nichts, fährt die Rednerin fort, 
dürfen wir mehr thun was wir fonjt thatenz 
denn Euripided hat den Männern alle unfre Ränfe 
verrathen. Er iftSchuld, dag fie das Ges 
mach der Frauen ſchon verfiegeln und 
verriegeln, und überdieß moloffifhe 
Hunde zum Schreden unfrer — 
halten *). 





*) Aristoph. Thesmoph. 383 — 417. 
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Dieſe letzten Worte, wenn fie fo allein und 
abgefondert gefagt wären, wie Potter fie ans 
führt *), würden allerdings für ein ſchlagendes 
Seugniß gelten müffen. In dem Zufammens 
hange aber, in welchem fie bei dem Dichter ſtehn, 
und den wir nachgewiefen haben, find fie von 
geringer Wichtigkeit, Durch die Abficht der 
Redenden, die Gemüther der Zuhorerinnen gegen 
den Angeklagten aufzureizen, wobei ſich ihre 
Rede auf die ergöglichfte Weife in eine Anklage 
ihred Gefchlechted ummendet, wird jede Ueber— 
treibung gerechtfertigt, fo daß für die hiftorifche 
Wahrheit wenig zuruͤckbleibt. Das was die 
Nednerin von den Männern überhaupt fagt, war 
vielleicht von Einem, vielleicht aud) von Keinem 
gethan worden; dem Dichter war es genug, 
daß es hätte geſchehen Fönnen, Geſetzt aber 
au), mehrere athenienfifhe Bürger hätten. es 
gethan, was folgt daraus für den Gebrauch ? 
Erft nahdem Euripides dad Midtrauen der 
Männer durch feine tragifchen Invectiven erregt 
hatte, nicht früher #*), war es gefchehn: erſt 
nachdem. die Männer von. der Bühne aus erfah⸗ 
ven hatten, wozu eine Sthenoboͤa oder Phädra 
fahig geweſen, follen fie den. orientalifchen Ha— 
remöverfchluß in Athen eingeführt haben, So 


) Griech. Archäol. a Band. ©. 570. 
) apowyidas dmßellovow YIdn za woykous. 
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fagt Ariftophanes felbftz und fo richtet fich 
der aud feinen Worten gefolgerte Beweis gegen 
diefen. Hätte der muthwillige Liebling der Gras 
zien wohl ahnden fünnen, daß nad) zweitaufend 
Jahren gelehrte Alterthumsforſcher feinen Schers 
zen eine fo ernſte Deutung unterfchieben wuͤr⸗ 
den 26)? 
* a 

Unfer gelehrter Freund Böttiger hat bie 
Meinung von dem Berfchluffe der athenienfifchen 
Frauen für die von ihm an mehr ald einem 
Otte aufgeftellte, und mit eben fo viel Gelehr— 
famfeit als Scharfſinn unterſtuͤtzte Behauptung 
benutzt, daß den Frauen der athenienſiſchen Buͤr— 
ger der Genuß. theatralifcher Vorftellungen vers 
fagt gewefen 7), „Der öffentliche Theaterbefuch, 
fagt er bei diefer Öelegenheit, widerſtrebt fo fehr 
aller in Athen gefeßmäßig beftchenden Sittfams 
feit und Gingezogenheit chrbarer Bürgerinnen, 
daß eine AUthenerin unter den Männern im Ihea= 
ter figen zu fehn, durchaus für ein öffentliches 
Aergerniß und eine unverzeihliche Schaamlofig- 
feit gegolten haben muͤßte.“ Und an einer 
andern Stelle: „Wenn ed nad) Nepos eine uns 
wandelbare Sitte war, daß Feine ehrbare Frau 
aud dem Gynaͤceum in die Andronitid trat, 
wenn fremde Männer da waren, wie hätte fich 
eine Uthenerin von guter Geburt der. Beſchauung 
des ganzen Männerpublifumd im Theater Preis 
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geben Fonnen? — Und wenn ed fihon für ben 
ärgften Frevel galt, vor einer Matrone unzuͤch⸗ 
tige Neden auszuftoßen, wie hätten: fie einer 
Satyrhandlung oder gar einer Komödie beiwoh⸗ 
nen koͤnnen?“ 

Daß die Cingezogenheit der athenienfifchen 
Frauen nicht eine gefegmäßige, fondern eine fitte 
liche und gebräuchliche war, glauben wir hinlängs 
lich gezeigt zu haben, Nun geben wir zwar fehr 
gern zu, daß, wenn der Theaterbefuch den Frauen 
im Allgemeinen verboten , und ihnen Fein eigens 
thuͤmlicher Sit angewiefen war, ed ein öffentlie 
ches Aergerniß gewefen feyn würde, wenn ſich die 
eine oder die andre ſchaamlos unter die Männer 
gemifcht hätte), Wenn aber ein folched Verbot 
nicht beftand, wenn ihre Sitze von den Sitzen der 
Männer gefchieden waren, warum hätten fie von 
einer Feſtlichkeit ausgeſchloſſen ſeyn ſollen, die 
durch religiofe Beziehung geheiligt war? warum 
haͤtten ſie nicht wenigſtens den Tragoͤdien zu⸗ 
ſchauen koͤnnen? Oder waren die Buͤrger Athens 
bei ihren Feſtlichkeiten noch ſtrenger, als jene Por⸗ 
tugieſen, von denen ein Reiſender ſagt *): „Sie 
ſind im hoͤchſten Grade eiferſuͤchtig. Deshalb 
gibt es wenige Haͤuſer, die nicht ihre Capellen 
haͤtten, um den Frauen die Veranlaſſung zum 
Ausgehn zu benehmen. Nichts deſto wenis 


*) Duc du Ghatelet Voyage; en Portugal; 
Tom. I: p: 76 J 
8 
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ger läßt man fie in dad Schaufpiel 
gehn, weil fie hier von den Männern 
getrennt find.’ 

Dad, was unfer gelehrter ke den Eor- 
nelius Nepos fagen läßt, entfpricht den Wor— 
ten diefed Schriftftellers nicht genau, Nepod 
fagt nur, daß die griechifchen Hausfrauen (zu 
Athen oder überall?) nicht zu Gaftmälern gezo— 
gen worden, bei denen andere ald Verwandte 
waren 5 außerdem hätten fie in dem Innern ded 
Haufed gefeffen, wo nur die naͤchſten Verwands 
ten Zutritt hatten. Mehr fagt er nicht. Doch 
wollen wir gern glauben, daß die athenienfijche 
Matrone die Halle der Männer nicht betreten 
habe, wenn ihr Mann hier mit: feinen Freunden 
ſchmaußte. Hierinne liegt nichts, was nicht über- 
all in jedem geordneten Haufe gefchähe, wenn die 
Männer in ungemifchter Gefellfchaft effen und 
trinfen. Es folgt aber nicht daraus, iß ſich die 
Frauen den Blicken dee Männer überall entziehen 
müßten, 

Es gibt vielleicht feine Stelle eined alten 
Schriftftellerd, die den Iheaterbefuch der Frauen 
‚unwiderfprechlich erwiefe*#), vodersbuird) Deutung 
nicht umgangen werden koͤnnte 20); aber auch 
feine, die das Gegentheil darthäte., Man wird 
vielleicht einräumen müffen, daß durch Bötti- 
ger's rläuterungen der Platoniſchen Stellen 
(Gorgias p. 502. D. de Legg. II. p. 658. und 
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VII. p. 817.), welche der Verneinung entgegen» 
gefeßt worden find, ihre Beweiskraft erfihüttert 
und gefhwächt iſt; wenn fie aber auch nicht ges 
vade zu den Theaterbeſuch der athenienfifchen 
Frauen beweilen, fo fiheinen fie ihn doch als eine 
befannte Sache vorauszuſetzen. Für ents 
ſchieden koͤnnen wir daher nad) den vorliegenden 
Beweidmitteln diefe Frage noch nicht anfehn, 

Die größte Schwierigkeit bietet ohne Zweifel 
die Anmefenheit der Frauen bei Komödien, die 
den ariftophanifchen gleichen. „Die Achtung ges 
gen ehrbare Bürgerinnen, fagt Boͤttiger, ging 
fo weit, daß man e8 fiir nicht viel weniger ala 
eine Brutalität hielt, in ihrer Gegenwart nur ein 
unanftändiges Wort, nur eine Zweideutigkeit 
auszuſprechen. Wie hätten fi) nun die Komoͤ⸗ 
dien des Ariftophaneöd, oder die muthwilligen 
Yeußerungen in dem fatyrifchen Drama mit den 
allgemein herrſchenden Begriffen von Ehrbarkeit 
vertragen koͤnnen?“ 

Da ic) zweifle, daß diefe Frage nad) den und 
bis jetzt bekannt gewordenen gefhichtlichen That— 
fachen auf eine genuͤgende Weiſe beantwortet wer⸗ 
den koͤnne, fo will ich mir nur einige Bemerfuns 
gen über die aus Analogie hergenommenen Gründe 
der Berneinung erlauben. Herr B. führt zwei 
Beifpiele an, aus denen erhellen joll, daß man 
es fiir nicht viel weniger ald eine Brutalität hielt, 
ein unanftandiged Wort in Gegenwart ehrbarer 

18* 
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Frauen audzufprehen. Das erfte ift aud dem 
%erenz (Heautontim. V. 4, 19.) entlehnt. 
Wenn hier Chremes, indem er dad Betragen feie 
ned Sohnes mit allen dem Unmillen fehilt, den 
ed verdient, die Geliebte deffelben, in Gegenwart 
feiner Frau, nicht mit dem ihr gebührenden Nas 
men bezeichnen will *), fo ift diefer Ausdruck fitte 
licher Scheu eben fo wohl in der Achtung gegen 
die anmwefende Matrone, ald in der Achtung gegen 
ſich feloft begründet, und, mas leicht dad We— 
ſentlichſte feyn dürfte, ald energifches Zeichen ties 
fer Verachtung zur Beſchaͤmung des Gefcholtenen 
geeignet, der, was ehrbare Männer zu nennen 
vermeiden, fich nicht feheut zu thun, In dem 
zweiten , von B. angeführten Beifpiel aber (De- 
mosthen. Or. c. Mid. c. 23.) wird Midias, ein 
frecher Mann, nicht eigentlich deshalb von dem 
Redner gefcholten, daß er in Gegenwart der Frauen 
iiberhaupt, fondern daß er vor einem Kinde, einer 
Jungfrau, fhandlihe und ungeziemende Worte 
audgeftoßen habe**), Wie dem aber auch fen, 





*) Ten mi per fallacias adducere ante oculos —! 


pudet 
Dicere hae praesente verbum turpe: at te id 
* nullo o 


' Facere puduit. 


) zul roWrov udv zarloyıoev ras Ilges rar ol- 
‚ucewy — eit® ic adehpns Er’ &rdor ovVans 
Tore, xal rraudös oVons z0ons, Evavrlov &p#y- 
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fo möchten. doch weder dieſe, noch, Ahnlidye Beis 
fpiele, wie viel man deren auch anhaͤufen möchte, 
die Frage zur Entfiheidung bringen, Ein freches 
Wort vor ehrbaren Frauen und Jungfrauen in 
gewöhnlichen. bürgerlichen und gefelfchaftlichen 
Berhältniffen ausgefprochen, wohl gar unmittels 
bar an fie gerichtet, iſt einer abfichtlichen Beleidis 
gung gleich zu ſetzen; aber daffelbe Wort, in eine 
poetifche Handlung eingeflochten, und von der 
Bühne herab, aud dem Gebiete ded Scheine und 
der Dichtung, ohne Beziehung auf die fernftehen« 
den Zeugen des Spiel gefagt, verliert. den gife 
tigen Stachel der Beleidigung, und wandelt fich, 
wie die nicht immer ehrbaren Scherze eines römie 
fihen Carnevals, durch die Ausgelaffenheit des 
Feſtes gerechtfertigt, in ein Neizmittel der beluftie 
genden Kurzweil um*).. Wie viel bei ſolchen 
Gelegenheiten ‚dem: athenienfifchen Volke. in polis 
tifcher Nückficht geboten werden durfte, ift nicht 
unbefanntz; und. fo wie wir hierbei an die Franfs 
hafte Neizbarfeit moderner Staatsverwalter nicht 
denfen dürfen, fo,darf auch die Empfindlichkeit der 
Frauen des alten Athens nicht nach der fpröden 
Zartheit unfrer Tage beurtheilt werden. Bor wer 


towdroı PHLyEuıvto* ou yap Eywye rtooayYelijv 
dv einsiv O0g Vuüs ray vore OndErrav ouder. 

*) oudtv yao erroerts Ev &oort Akyaodar, rüs de 
yölos »av mipisoyos Y, marmywollıv dors. 
Lucian, Amor. c. 53. Tom. V. p. 317. 
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nigen Sahrhunderten war auch) der chriftlichen 
Welt fo zarte Blödigfeit fremd, An Shak e— 
fpeare’5 Scherzen nahm felbft die jungfräulicye 
Königin Feinen Anſtoß; feine Zeitgenoffen gingen 
noch viel weiter ald er*), und dennoch wohnten 
Frauen der Aufführung ihrer Stuͤcke bei. Wie 
viel man fi) auf dem franzöfifhen Theater er= 
laubte, ift noch) aus Moliere zu erfehen, deffen 
Scherz vielen jest allzu roh erfiheintz denn erft 
als die Sitten unheilbar verdorben waren , lernte 
man die Blöße der Natur verfchleiern. 

Dennoch iſt es und nicht wahrfcheinlich, daß 
die athenienfifchen Frauen ariftophanifche Komoͤ— 
dien angefehen haben; warum fie aber von der 
Tragödie verwiefen feyn follten, ift nicht wohl ab= 
zufehn. Wie groß aber ihr Antheil daran gewe— 
fen, und wie ihre Anweſenheit mit der Schick— 
Yichfeit vereinigt worden, wiffen wir nicht, fo wie 
Vieles, worüber die Alten Nachricht zu geben 
nicht fiir nöthig gehalten Haben, 


*) Diefer Gegenftand {ft im Zken Theile der Ver- 
mifchten Schriften ©. 331, von uns berührt 
worden. 
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) &. Boͤttiger im deutſchen Merkur. 
1796. 1. S. 42. und in der Sabina S. 120. Aus— 
führliher in der archäologifhen Ausbeutung der 
Adobrandinifchen Hochzeit S. 130. ff. und im Mors 
genblatte Jahrg. 1808. no. 310. f. mo es unter 
andern Heißt: „Nur mit fleter Hinficht auf diefe 
Herabwürdigung der Frauen, wie fie damals wa— 
ren, laſſen fich die Ideen Plato's zur Veredelung 
der Frauen in feiner Republik ganz verftehn, und 
läßt fich begreifen, daß der in’s Häßliche uͤbertrei— 
bende Baum doch mehr Necht Hat, als der in's 
Schöne mahlende Baͤrthelemi.“ — Doch faat 
Plato (Republ. V. p. 455. D.) „Diele Frauen 
find zu vielen Dingen beffer als viele Männer, 
und ee gibt Fein Gefchäft in der Verwaltung des 
Staates, das ausfchlieglih dem Weibe als Weib, 
dem Maune ald Mann zukaͤme; fondern die Gaben 
der Natur find beiden Arten von Wefen auf aͤhn— 
liche Art zugetheilt; umd der Natur nach nimmt 
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Weib und Mann an allen Gefhäften Theil, nur 
daß das Weib in Allem der ſchwaͤchere Theil if.” 
Diefes koͤnnte man auch jet fchreiben, ohne dadurch 
der Würde der Frauen zu nahe zu treten. Mehr 
ala ein Freund paradorer Meinungen bat verlangt, 
die Erziehung des weiblichen Gefchlechts ganz nad) 
der Weife des männlihen einzurichten, und jenem 
im Staate gleihe Anfprüche und gleiche Befugnig 
zu jedem Gefchäfte zugutheilen. Sollen wir nun, 
um diefe Vorſchlaͤge ganz zu begreifen, eine Herab: 
wirdigung der Frauen, fo wie fie find, zugeftehn? 
oder wenn dieß gegen die Wahrheit wäre, warum 
foll eine Mlatonifche Paradorie zu Folgerungen für 
die alte Zeit berechtigen, die mir für die neuere 
nicht gelten laffen würden? 

2) Zuerfi in feinen vermifhten Schriften 1 Th. 
&.66. fi. dann in der Gefchichte der Wiffenfchaften 
2°. ©. 73. ff. und in der Gefch. des weiblichen 
Gefhlehts 1 Th. ©. 315. ff. Mit ihm ſtimmt 
Morgenſtern (Commentationes de Platonis Re- 
publica p. 219.) zuſammen, deffen Darfiellung des 
häuslichen Lebens der Athenienſerinnen in fehöner 
Inteinifcher Sprache niemand bier ungern leſen 
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wird: semper fere in interiore parte aedium sede- 
bant, quo nemo accedebat, nisi propinqua cognatione 
coniunctus; neque in magna convivia adhibebantur, 
nec aliam facile habebant occasionem, consuetudine 
cum viris doctis et probis, cui nostra aetate sexus 
femineus virtutum suarum non minimas debet, suos 
mores fingendi. Nam quae res ingenium expoliunt, 
mentemque erudiunt ac formant, quum eae aut 
nonnisi a viris docerentur, quibus omnis ad feminas 
aditus praeclusus erat, aut locis publicis traderen- 
iur, quae frequentare feminis indecorum habebatur : 
earum cognitione plane carebant. Sic omnis earum 
doctrina continebatur tum addiscendis quibusdam 
opificiis, quibus tempus fallerent, ut laneficio, tex- 
trina; tum addiscenda opera illa arte cultus ornatus- 
que muliebris. Itaque quo tempore viri foris aut in 
concione versabantur, aut sermonibus philosopho- 
zum assistebant, aut artificum officinas visebant, aut 
in gymnaslis exercebantur: feminae domi latebant, 
omni fere aut animi aut corporis excolendi opporlu- 


nitale destitulae, 


3), Der Verf, verweift auf Stobäus Tir. LXX. 
(LXXIIL) de vituperatione mulierum , to freilich 
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aus tragifchen und. komiſchen Dichtern ‚viele arge 
Schmähungen gegen das arıne Gefchlecht zufammen- 
getragen find. Warum aber follen diefe, aus den 
Zufammenhange geriffene Stellen, die für das alle 
gemeine Urtheil nicht die geriugſte Beweiskraft 
haben, mehr gelten, als. die eben fo zahlreichen Lob- 
fprüche, die ihm anderswo-und in andern Verbin: 
dungen ertheilt werden? Auch Agamemnon fagt im 
Hades (Od. X1.456.), daß den Weibern wicht 
zu trauen fen; und der ungeheuern That, die 
ihn des Lebens beraubt hat, eingedenk, ſagt er 
(0d. X1.427.), nichts fey- ſchaamloſer als ein Weib, 
das ſolche Dinge in ihrem Sinne-hege: Als aber 
die erlegten Freier indem Hades ankommen, und 
Agamemnon erfährt, wie Penelope ihren Gemahl 
empfangen, fagt ers fich im Gedanken an Odyſſeus 
wendend: Du haft ein Weib von großer Tuaend 
erworben; ein guter Sinn wohnte in ihr; auch 
wird nie der Ruhm ihrer Tugend untergehn — 
So mechfelt das Urtheil, jetzt lobend, jest tadelud, 
nach den Zeiten, den Umftänden und den Verhäfts 
niſſen; worüber fich auch niemand wundern wird. 
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ni 4) Diefes Alles fol in Portter’s Archänlogie 
2CTheil ©. 564. erwiefen feyn. In dieſer hoͤchſt 
unkritifhen Compilation leſen wir allerdings Eini⸗ 
ges von Verfhnittenen (©. 572.); die Stellen der 
Alten aber, welche Potter anführt, beweiſen nichts 
für den Gebrauch diefer Halbmänner zur Bewa— 
hung der Frauenz denn dab Thais, die Hetäre, 
einen folchen als Sclaven wünfchte, war Eitelkeit: 
quia solae utuntur his reginae (Terent. Eunuch, T. 
Sc. I. 87. Vergl. Jo. Chrysostom. Tom. IH. p. 176, 
GC); und dag ihm, während Thais abwefend ift, 
der Auftrag zu Theil wird, Feinen Mann zur Pam⸗ 
vhila zu laſſen, ift zufällig. — Beweiſe für die Be: 
fechlichfeit der begleitenden Dienerinnen gibt Pot: 
ter nicht: Aber auch ohne Zeugniffe wollen wir 
gern glauben, dag Verfchlagenheit und Habfucht 
in Griechenland die verfchloffenen Gynaͤceen eben 
fo geöffnet habe, wie in dem ehriftlichen Portugall, 
Spanien und Staliem. 


5) Nachdem der Gelehrte, deffen Ausſpruͤche 
wir im Texte anführen, einige Stellen aus der 
Schrift Plutarchs, von der auch wir in dem vori— 
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gen Abfchnitte Gebrauch gemacht haben, ausgezeich— 
net hat, ruft er, um dem Heidenthume nicht all 
zuviel einzuräumen, aus: „Ein ſchoͤnes Bild einer 
heidnifhen Ehe edlerer Art! wie wenige mag 
es aber deren gegeben haben.” (Was 
koͤnnte wohl einen Gegner hindern das Gegentheil 
gu meinen? und würde der Eine mehr fichern hiſto— 
rifhen Grund für fein Meinen haben als der 
Andre?) „Und wie weit, fährt er fort, fieht die- 
fes Bild von dem ab, was eine chriftliche Ehe ſeyn 
ſoll Od. Denn nicht auf die Mitglieder der chrift- 
lichen Kirche, wie fie find, müffen wir blicken, fon= 
dern wie fie nach der apoſtoliſchen Weisheit feyn 
follen, und da, wo fie durch Befehrung und Wie- 
dergeburt zugleich Mitglieder der unfichtbaren Ge— 
meinde geworden, auch wirklich find. Wie jedem 
Beſtreben der Heiden, fo fehlt auch einer folchen 
heidnifchen Ehe die höhere Einheit des geiftigen 
Lebens. Diefe höhere Einheit verleiht den chrift- 
lihen Ehegatten Chriftus als der Gegenftand ihrer 
beiderfeitigen Liebe u. f. m.“ Da die unfichtbare 
Gemeinde der Wiedergebornen, allgemeiner Be— 
bauptung zufolge, fehr Elein ift, fo wird auch die 
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Zahl der Ehen nach diefem Begriffe nicht größer 
feyn, als die Ehen nach Plutarchiſchem deal in 
Griechenland gemwefen ſeyn follen, und die Heiden 
haben Feine Urfahe gegen die chriftlihen Völker 
über die größere Zahl ihrer glücklichen Ehen Neid 
zu fühlen, noch auch die Tegtern, ſich ihres Vor— 
zuges hierinnen zu überheben. 


6) Freilich thut derfelbe beredte Kirchenvater 
in feiner Schrift über die Jungfrauſchaft 
(Tom. I. p. 288. C.) mit dialeetifcher Kunft dar, daß 
einem Ausfpruche des Apoſtels Paulus (1 Corinth. 
7, 4.) zufolge, der Mann das Eigenthum der Frau, 
und nicht befier, ja fhlimmer daran fey als ein 
gefaufter Knecht. Denn wenn der Apoftel fage: 
„Der Mann ift feines Leibes nicht mächtig, fondern 
das Weib,“ fo werde der Frau alles Necht über 
ihn äugefprochen, und er ihr mehr unterthänig ge— 
macht, als ein gefaufter Knecht. Ein Knecht koͤnne 
fih doch bisweilen frei Eaufen; der Mann aber 
müfe, wenn ihm auch die ſchlimmſte Frau zuge⸗ 
fallen fey, das Zoch der Knechtſchaft tragen, da 
Chriſtus verboten habe, eine Frau zu verfioßen. 
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Da nun auf diefe Weife der Ausforuch des Apoſtels 
zu einem faſt unerträglihen Iode verdammt, fo 
entdeckt der finnreiche Kirchenlehrer, daß das, was 
Paulus für die Ehe zu fagen fcheine, ein in dem 
Köder verhüllter Angel fey, um die Leſer von der 
Ehe abzuziehn. Denn der, welcher hört, dab 
er nach eingegangener Ehe dem Gutdünfen feiner 
Frau unterworfen feyn wird, wird ſich hüten, das 
Soc einer fo herben Knechtſchaft auf ſich zu neh— 
men, das er fo lange tragen muß, als es feiner 
Frau gefällt. — Uebrigens foll es nah Divdorus 
(dl. 27. p. 31.) bei den Aegyptern herrfchender Ge- 
brauch gemwefen feyn, dag fih der Mann zum Ge- 
horſam gegen feine Frau verpflichtete; worauf 
Sophokles im Kolonäifhen Oedipus V. 332. 
anzufpielen fcheint. Vergl. Herodot IL 35. Das 
Heidenthum hatte alfo auch in Beziehung auf die 
Ehe zwei entgegengefekte Pole, wie fie ſich in der 
Praris des chriftlihen Hauslebens finden. 


7) Auch das Beiwort zoverdin, wodurch die 
rechtmaͤßige Gemahlin der Beifchläferin entgegenges 
fegt wird (S. Buttmann im Lexilogus 1 Th. ©. 33.f.), 
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muß hierher gezogen werden, wenn cd nad) Doͤ— 
derlein’s wahrfcheinlicher Bermuthung vonzugros 
fiammend, auf die Würde der im Haufe gebieten- 
den Stau bezogen worden if. 


8) Mande glaubten in diefem Epos die Liebe 
des Dichters zu der Tochter des Ikaros zu erkennen; 
daher Hermefianax in feiner Elegie (®. 27-34.) 
dichtet, Homer fey um ihrentwillen mit feinen 
Gefängen nad) dem unfruchtbaren Ithaka gewan— 
dert — weit von des Vatergebiets rau: 
migen Grenzen getrennt. (©. vermifchte 
Schriften. 2 Theil. ©. 238.) 


9) Sie Hatte ihre Tugend mit dem Gemahl 
in ſchoͤner Eintracht vollbracht, fo glücklich, daß fie 
wähnt, der Sammer, der fie betroffen, fey eine 
Schickung der Götter wegen ihres allzugroßen 
Gluͤcks. Od. XXIII. 210.f. Hoͤchſt charakteriſtiſch für 
die Anſicht ehelicher Liebe jener Zeit iſt Penelope's 
Beſonnenheit bei der Ruͤckkehr des Gemahls. Voll 
der heftigſten Freude, als ſie die Nachricht em⸗ 
pfaͤngt, der Langerſehnte ſey zuruͤckgekehrt, und 


die Schaar der Freier getoͤdet (Od. XXIII. 32. ff.), 
19 


290 II, Die helleniſchen Frauen. 


fpringt fie von dem Lager auf, umarmt die bejahrte 
Amme und benest fie mit Thränen der Freude. 
Aber ſchnell weicht diefe dem Zweifel, und entzweit 
mit ſich felbit, fißt fie dem, noch in Lumpen ge⸗ 
huͤllten Gemahl, ‚gegenüber, betäubt und ſtumm. 
Standhaft erträgt fie das Schelten des Sohnes 
und des Mannes Tadel, und weicht felbft dem Vor— 
wurf der Lieblofigkeit nicht, bis Odyſſeus die Pruͤ⸗ 
fung beftanden, und fie nicht mehr zweifeln Eau, 
dat Er der Iangerfehnte Gemahl iſt. Da erbeben 
ihre Herz. und Knie; fie eilt mit Thraͤnen zu ihm 
hin, wirft fih an feine Bruft, Eüßt ihm das Haupt, 
und fagt fo liebe und Eluge Worte der Nechtfertis 
gung, daß er in lautes Weinen ausbricht, das treue 
und Eluge Weib in bie Arme nimmt, 
nicht von ihr trennen Fan. — Sp 
der Griechen. Tief und innig, nicht fi 
in reihem Wortfluß ‚der Empfindfamfeit, nicht die 
Schranken überupgende; die, Klugheit 
feste, weshalb fie d ſchei nt, die nur in 
moderner Ueberfehmenglicheit. der Rede Leiden⸗ 
ſchaft erkennen wollen. ee 
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10) Plut arch fängt feine Schrift über die 
Zugenden der Frauen (Tom. IL p. 242, E.) mit 
den Worten ans „Bon der Tugend der Frauen 
hege ich nicht diefelbe Meinung, wie Thueydides. 
Diefer erklärt diejenige für die befie, von der zu 
Lob und Tadel die wenigfte Rede ift; indem er 
glaubt, dag der Name einer rechtfchaffnen Frau 
fo wenig als ihr Leib aus dem Haufe hervortreten 
dürfe. Mir fcheint annehmlicher was Gorgias fagt, 
daß zwar nicht die Geflalt, aber der Ruhm einer 
Srau Vielen bekannt fenn folle.”— Der Ausſpruch 
des Gefchichtfchreibers ift in der Leichenrede des 
Perikles enthalten (II.45.), nur dort etwas anders 
gewendet als beim Plutarch. Nah Syneſius 
(de Provident. p« 105.) ffammt er, wie die Gitte 
felbfi, die er andeutet, aus dem Drient, wo Dfiris 
daffelbe gefagt haben fol. Vergl. Toup. Opusc, 
Tom. J. p.35. und Bayle’s Dictionaire, Judith. 
not. D. Tom. Il. p. 870, welcher gegen das Urs 
theil des Geſchichtſchreibers lebhaft proteftirt: 


11) Blutarch, welcher feiner Schülerin Eus 


rydiee bei ihrer Verheirathung eine Verlenfchnur 
19 * 
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nügliher Lehren fendet (Praecepta coniugalia), 
welche auf die Forderung häuslihen Gluͤcks abjie- 
len, führt aud) das Streben nad) Wiffenfchaft und 
geiftiger Bildung vornemlich hierauf zurück, indem 
er fie zum Erwerb fchöner Kenntniffe ermahnt, um 
dadurch ihren Mann zu erfreuen. „Die Perlen, 
fährt er fort, jener reichen, und die ſeidnen Ge— 
waͤnder diefer fremden Frau Fannft du nicht erhals 
ten, ohne fie theuer zu kaufen; aber den Schmuck 
einer Theano, einer Kleobuline, einer Gorgo und 
Timoklea, einer Claudin und Cornelia, und andrer 
bewunderten und berühmten Frauen insgefammt, 
mit diefem Fannft du dich ſchmuͤcken, ohne etwas 
dafür auszugeben, und dir dadurch ein rühmliches 
und glückliches Leben verſchaffen. Denn wenn 
Sappho fo fol; auf die Schönheit ihrer Lieder war, 
daß fie am eine begüterte Fran fhrieb: Wenn du 
seftorben bift, wirft du im Grabe Tiegen, und Nies 
mand wird deiner gedenken; denn du haft Feinen 
Theil an den Roſen von Pieriat — wie follteft 
dur nicht mit weit größerem Nechte auf dich felbft 
ftolz fen, wenn du zwar nicht an den Roſen, aber 
an den Früchten Theil haft, welche die Mufen 


d 


Anmerfungen. 293 


denen gewähren, welche Bildung und Philoſophie 
in Ehren halten ?* —. Die Worte der lesbiſchen 
Dichterin, auf welche oͤftrer angeſpielt wird, kann 
man am vollſtaͤndigſten in Neue's gelehrter Samm⸗ 
lung ihrer Fragmente ©. 45. finden. 


2) Wäre es wohl eine Paradorie anzuneh— 
men, daß in Seiten, wo es Feine große und vor 
nehme Welt, Feine Bälle, Theegefeufhaften und 
Concerte gab, durch welche anerfanntermaagen die 
Bildung wenig gefördert, die Eitelkeit aber maͤch— 
tig gereist und genährt wird, die Mütter eine auf- 
richtigere und reinere Liebe zu ihren Töchtern ge: 
fühlt Haben, als da, wo ein Theil diefer Liebe 
der nichtigſten Eitelkeit anheim fallt? Don dem 
entgegengefegten Uebel, das doch in der modernen 
Welt Feine unerhörte Erfcheinung if, von der uns 
natürlihen Eiferfucht der alternden Mutter gegen 
die aufblühende Tochter konnte in Griechenland 
unter ehrbaren Frauen bei ihrem häuslichen Leben 
nicht einmal die Rede feyn. 


13) Niemand wird die römifchen Hausväter 
des Zeifalters, im welchem die Frauen eine faft 
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unbefchränfte Frelheit genoſſen und benutzten, um 
die Frauen beneiden, deren Bildung und Streben 
Suvenal in dem berühmten Gemälde des weib⸗ 
lichen Noms dargeftellt Hat: Haec-novit, quid toto 

fiat in orbe; Quid Seres quid Thraces agant. — 
Gravior, quae quum discumbere coepit, Laudat Vir- 

gilium, periturae ignoscit Elissae, Committit vates 
et comparat; inde Maronem, Atque alia parte in 
trutina suspendit Homerun. Geduntgrammatici, vin- 

cuntur rhetores, omnis Turba tacet: nec causidicus, 
nec praeco loquatur, Altera ndulier; verborum tan- 
ta cadit vis! Wie ungünftig man in Athen über viel- 
wiffende Frauen geurtheilt habe, Fönnte aus des Eu⸗ 
ripides Hippolytus V. 636. und der Medea VD. 

287, ff. abgenommen werden, wenn nicht das Zeug 
nis des als Mifogyn verfhrieenen Dichters ver: 

daͤchtig wäre. 

ir 14) Beim Xenophon (Oecon: c. 7, 14.) fagt 

des Iſchomachus junge Gattin: „Meine Mutter 

bat mic) Zucht und Sittfamkeit gelehrt ;” und nach⸗ 

dem fie angefangen hat, das Hauswefen nad) feiner 

Anorduung einzurichten, fpricht fie gegen ihu(c. 9, 19.) 
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die Freudigkeit aus, mit der fie diefen Gefchäften 
obliege, indem fie hinzuſetzt: „Wie es einer ehr- 
baren Frau fehwerer fallen würde, ſich der Sorge 
für ihre Kinder zu entfchlagen, als ſich ihrer ans 
zunehmen, fo ſey es ihr auch weit angenehmer, 
für ihre Haus und ihre Habe zu forgen, als unbe— 
Eümmert darum zu feyn.“ 


15) „Meiner Meinung nah follte in der 
fhönen Einfalt, die durch ein verfeinertes Gefühl 
an Allem, was reisend und edel ift, erhoben mors 
den, die ganze Vollkommenheit des fihönen Ge: 
ſchlechtes in der Blüthe der Jahre beſtehn. All⸗ 
mählig, fo wie die Anfprüche auf Reizungen nach— 
laffen, Eönnte das Lefen der Bücher und die Er- 
meiterung der Einfiht unvermerft die. erledigte 
Gtelle der Grazien durch die Mufe erfegen, und 
‚der Ehemann follte der erſte Lehrmeis 
ter ſeyn.“ Kant Betr. über das Gefühl des 

Schönen und Erhabuen ©. 74. 


16) Siehe hierüber in den Characteren dev 
vornehmſten Dichter 5fer Band den Artitel: En: 
ripides Don dem berufenen Vorwürfe der 
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Weiberfeindfchaft hat Lens in der N. Bibl. der 
fh. W. 58. Theil. 2. St. ©. 19% f. diefen Dichter 
zu retten gefucht, wo er auch nicht unterlaffen hat, 
den Stellen, auf die fich jener Vorwurf gründet, 
andere entgegenzufesen, in denen die Tugenden 
der Frauen gepriefen werden. 


17) Bei ben Walladhen, eifrigen Anhängern 
der griechifch = Fatholifchen Kirche, werden die Toͤch⸗ 
ter fo vor dem Anblick der Männer bewahrt, dag 
fie nicht einmal in die Kirche kommen. Sie hei— 
rathen oft fhon im zwölften Sahre, und der Braͤu— 
tigam Eauft die Braut, ohne fie je gefehn zu haben. 
©. Sulser’s Gefhichte des transalp. Dariens. 
2. Th. ©. 382. 


18) „Die griehifhen Weiber repräfentirten 
öffentlich nicht, die Proceffionen bei den Ceres— 
und Bacchusfeften ausgenommen, wo es dann in 
den pervigilüs defto ausgelaffener herging.“ Boͤt— 
tiger im deutſchen Mercur. 1796. 1. ©. 23, 


19) Nicht anders war es in Schottland, mo 
weder flawifhes Blut für Meiners, noch beid- 
niſcher Unglaube für Tho luck's Erklärung ſpricht. 
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„Die Sitten diefes Landes, fagt Walter Seott 
(Bride of Lammermoor, Part, III. ch, 30.), ſtimm-⸗ 
ten in diefer Nückficht, wie in vielen andern, mit 
den franzöfifchen Sitten vor der Revolution zu— 
fammen. Zunge Srauenzimmer der höhern Stände 
famen felten in Gefellfchaft, bis fie verheirathet 
waren. Gie fanden unter firenger Aufficht ihrer 
Eltern, die nur allzu geneigt waren, die Verſor— 
gung der Tochter nach eignen Anfichten zu befrei= 
ben, ohne auf die Neigung der am meiften dabei 
betheiligten Parteien Nückficht zu nehmen. Bei 
folgen Gelegenheiten erwartete der Sreier wenig 
mehr von feiner Braut, als eine ſtillſchweigende 
Ergebung in den Willen ihrer Eltern; und da es 
wenige Gelegenheiten zu Bekanntfchaft, und noch 
weniger zu einiger Vertraulichkeit gab, fo machte 
er feine Wahl nach der Außenfeite, und überlieh 
dem Zufall den Erfolg der Lotterie, in der er fein 
Gluͤck verfuchte. 

20) Unter den Eatholifchs hriflihen Wallas 
en find die edeln Jungfraun eben fo unfihtbar 
als im Drient. Bei der Hochzeit fpeifi die ver— 

huͤllte Braut im einem abgefonderten Gemache, 
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und der Bräutigam fieht fie nicht eher als nach 
vollzogener Ehe. Sulzer Beſchr. des transalp. 
Dariens 2. Th. ©, 305. 352. 388, Auch die vor= 
nehmen Nuffen hielten vormals ihre Töchter fo 
eingefchloffen, daß fie nur die Kirche und die näch- 
fien Verwandten befuchen durften. 


21) En Portugal un tete & tete conduit pres 
quꝰ infailliblement au suceds. Duc du Chatelet 
Voyage en Portugal. Tome j * 73. Nach den Sta: 
tuten von Padua war ein Mädchen, das das zwan— 
zigſte Jahr überfchritten Hatte, nicht mehr für eine 
Sungfrau zu Halten. Pageustecher de Jure Vir- 
ginum $, 6, P. 15. 


22) Daß die Ausdrücke, deren ſich Zeus in 
der angeführten Nede bedient, um das Verfahren 
des eiferfüchtigen Reichen zu fehildern, von dem 
Gebrauche Hergenommen find, unverheirathete Jung⸗ 
frauen dur) firengen Verſchluß gegen Verführung 
zu fhüsen, ift von den Auslegern Luelans zur 
Genuͤge dargethan worden. Jungfrauen waren ver- 
fohloffen, zer«ziAsıoro:, im+eigentlihen Sin. 
Derel. Callimach. Froßii. CXVIII. und da fie den 
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Thalamus felten verließen, wurden fie auch Iala- 
uevousran genannt. S. Aristaenet. II. Ep. 5. p. 80. 
raudıczdgıov dwoov ’Agpoodtrn, Erı IJahausvoutenp, 
ri poovgoyuernp, za wölıs Und pilatır 209 
Or rpomdmrovoer uns oizias. Was aber bei Jung⸗ 
frauen nothwendig fihien, galt darum nicht auch 
bei Berheiratheten. Don diefen wurde nur Haug 
lichkeit verlange. Plutarch erzaͤhlt T. I. 
p- 381. E. Phidias habe der jungfraulichen Athene 
das Symbol des wachfamen Drachen, der Aphrodite 
die Schildfröte zugefellt, um anzudeuten, daß die 
Sungfrau der Wache bedürfe, den Verheiratheten 
aber Hauglichkeit und Schweigen anftehe (reis 
yaustois olzovolay xl owrmv ro£frovoaev). Das 
Chriſtenthum hat in diefer Sitte Feine wefentliche 
Veränderung bewirkt. Dem Weibe, fagt der 5. 
Chryſoſtomus (Homil. in Epist. ad Tit. c. 3. 
Tom. V. p.763. C.), hat Gott verliehn, das Haus 
zu hüten (o2zovgeiv) ; dem Mann das Deffentliche. 
Und der Verfaffer des Lehrgedichtes, das dem alten 
Phokylides beigelegt wird, aber ohne Zweifel 
das Werk eines Ehriften iſt, gebietet den Eltern 
(V. 203.), die Jungfrau im wohlverſchloſſenen Ge: 
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mache (nolvzisloros Ialduomı) zu bewahren, 
und fie bis zu der Ehe nicht vor dem Haufe 
fehen zu laſſen. 

23) Propertiug II. 2, 49, dichter, dag 
ihm Calliope die feinem Geifte angemeffenen Ge- 
genftände angemwiefen, und unter dieſen: ut per te 
clausas sciat excantars puellas Qui volet au- 
steros arte ferire viros. Derfelbe, von der Wirf- 
famfeit der Gefchenfe bei Liebesbewerbungen ſpre— 
hend (IM. EL. XI. 9.): haec etiam clausas expug- 
nant arma pudicas. Won eiferfüchtigen Männern 
foricht auch Plutarch Vit. Lyeurg. c. 15. wenn 
er fagt: T&s yuvalzas Pyrhsıoduevor pgovgoücır, 
2 aörorv uovwv ulrrew dSıoüvres, züy Üpgovss wor, 
xy nagnkıxes, züv voowdas. 

24) Wenn morvreins, was dem Sprachgebraude 
vollfommen angemeffen ift, inder Stelle Plutarchs, 
diejenige ift, welche großen Aufwand macht, alfo 
auch von ihren Liebhabern Aufwand fordert, fo 
fällt noch) mehr in die Augen, dab der Ausdruc 
zaraxlsoros nicht im firengfien Gimme zu nehmen 
it, da ja auch felbft Hetären xur«xAsıoro: genannt 
wurden, wenn fie zu einer höhern Elafle gehörig, 
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ihre Gunft nur KBenigen verkauften, und ihr Haus - 
für Andere verfhloffen hielten. ©. Salmas. ad. 
Tertullian, de Pallio p. 177. Auch die andere, von 
uns oben ſchon erwähnte Stelle Plutarchs T.II. 
p- 42. E. zadaneg To oBur, zu Tovvoue is 
ayadıs yuvaızös dEiv zurazheıorov eivar zab av&io- 
do». deutet nur auf einen Gebrauch, den Zucht und 
Eitte ehrbaren Frauen empfahl. 


25) Kann man wohl folgende Worte Plus 
tarchs (T. IL. p. 139. C.) anders als auf freiwil- 
lige Befolgung einer ehrbaren Sitte deuten: „Eine 
fittfame Frau muß fih am meiften in Gefelfchaft 
ihres Mannes zeigen, wenn er aber abmwefend ift, 
fid) verbergen, und zu Haufe bleiben.” Oder wie 
möchte fich folgende (p.142. C.) mit dem Gebrauche 
einer unfreimilligen Claufur vereinigen laffen: „In 
Aegypten war es Sitte, den Frauen Feine Schuhe 
zu geben, damit fie zu Haufe blieben; bei ung 
bleiben die meiften Frauen zu Haufe, wenn man 
ihnen die vergoldeten Schuhe, die Spangen, den 
Purpur und die Perlen nimmt.“ 


Soloniſche Sitte im der Eingezogenheit der 


302 I. Die helleniſchen Grauen. 


Sranen bemerkt man auch noch frät in dem chrift- 
lichen Hellas, wo ſich die alten Gebräuche reiner 
als man glauben follte erhalten Haben. Da wo 
Franziscus Philelphus von der Sprade der 
Bewohner Conftantinopels fpricht (Epist. ad ann. 
1451.), fagt er; viri aulici veterem sermonis digni- 
tatem atque elegantiam retinebant, imprimisque 
ipsae nobiles mulieres, quibus quum nullum esset 
omnino cum viris peregrinis commercium, merus ille 
et purus Graecorum sermo servabatur intactus. Ve- 
rum quid dixi cum peregrinis? quum ne cum ipsis 
quidem concivibus ullus dabatur eiusmodi mulieri- 
bus locus; quum domo nunquam nisi noctu egre- 
derentur, atque id quidem et raro, et equites et 
velata facie, ductaeque a domesticis et suis, dum 
aut templum per religionis celebritatem aliquam 
interdum, aut 'sanguine coniunctissimos visendi gra- 
tia peterent. Wenn dies Haremsfelaverei war, fü 
erhellt doch auch hieraus, daß die Religion in 
der Behandlung der Frauen Feinen Unterſchied ge- 
macht hat. 

26) Wenn auch in der That Hiftorifch beglau- 
bigt wäre, daß eiferfüchtige Männer ihre Frauen 
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einfchloffen, was würde es anders beweifen, als daß 
am Sliffus die Wirkungen ver Eiferfucht nicht ver- 
fhieden gemwefen von dem, was dieſe Leidenfchaft 
am Arno und Zajo, ja felbft bisweilen an der 
Geine, bewirkt bat? Daß es bier Männer gab, 
die ihre Frauen in fo firengem Verſchluß hielten, 
als Faum ein Kerkermeifter feine Gefangenen, daß 
fie ihnen Eeinen Ausgang, Eeinen Blick auf die 
Gtraße geftatteten, wiffen wir aus unverdächtigen 
Zeugniffen. Wenn von diefen Zeugniffen nur eines 
oder zwei auf die Nachwelt Famen, würde diefe 
daraus mit Recht auf einen allgemeinen Gebrauch 
fchliegen, und diefen der Neligion jener Länder 
zur Laſt legen dürfen? 

27) Die feit Caſaubonus (Commentar, ad 
Theophr. Char. V. p. 71. ed. Fischer.) angenommene 
Meinung, daß die Frauen zu Athenden Vorftellungen 
der Schaufpiele beigemohnt, und von den Männern 
abgefunderte Sitze eingenommen hätten, befiritt 
Böttiger zuerſt im N. T. Merkur 1796. J. S. 37. ff. 
und, mit Berufung auf dieſen Aufſatz, in der Fu— 
rienmaske S.3. Da Fr: Schlegel in den Grie— 
en und Römern ©. 312.. eine Stelle des Plato 
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gegen dieſe Behauptung geltend machte, fuchte 9. 
die Beweiskraft diefer Stelle zu ſchwaͤchen, und 
feine Meinung mit neuen Gründen zu fügen im 
N. T. Merkur 1797. I. p. 224. ff. und als ihr 
bierauf Böck (Graecae Tragoediae principes p. 37.) 
Anderes entgegenfeste, nahm er die Frage im Mor: 
genblatt 1808. December. nr. 309. ©. 1234. ff. 
von neuem auf. Das feitdem die Sache weiter 
gefördert, und zur Entfcheidung gebracht worden 
wäre, ift ung nicht bekannt, außer dag Welder 
zu Nriftophanes Froͤſchen WB. 1049, 1050. die Wei- 
ber, die aus Schaam uͤber Euripides Bellerophon 
Schierling getrunken, für eine ſtarke Bekräftigung 
der Altern Meinung erklärt (©. 167... Auch Voß 
su Ariftophanes 3 Band, ©. 174, und ©. 210. 
bezweifelt fie nicht. 


23) Gegen folhe Ungebühr hätten die Gynaͤ⸗ 
kokosmen einfchreiten müffen, von denen uns Pol—⸗ 
lux vIm 112, fagt, dag fie der Weiber Ungebühr 
beftraft Hätten. Diefe Obrigkeit, deren Wirkungs⸗ 
Ereis in Dunkel liegt, follen auch die Frauen abe 
gehalten Haben auszugehn. Von den Gynaͤkono— 
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men fagt Ariitoteles fo etwas in der Politik 
IV. 12, 9 indent er fie, und die Paͤdonomen, und 
ähnlihe Obrigkeiten für eine ariſtokratiſche Ein— 
richtung erklärt, und diefen Ausfpruch durch die 
dunkle Frage befraftigt: „Denn wie ift es moͤg— 
lich, die Frauen der Nermern am Ausgehn zu bins 
dern?“ Wenn diefe Worte einen Sinn haben, fo 
muß es der feyn, daß die Polizei befugt war, die 
Frauen der Nermern (Burger, oder Schutzver— 
wandte, oder wer fonft?) von der Straße wegzu— 
weifen; worin allerdings eine ariftofratifche Ans 
maaßung Tag. 

29) Sollte man vielleicht folgende Worte des 
b. Chryſoſtomus (Homil. in Epist. ad Titum c. 
3. p- 762: A.), wo er von den Laftern der Heiden 
fpricht, hierher ziehn: z& Jodunce wuroig navıe 
ro'twv ylusı, woiyelas, doe)yslus; Öıdpdogds‘ 
navvuyides &yevovro uıconl, zat yuvaizegixes 
koövro &ni ryv IEav. DO ris uwolase 'Ev 
vuxıl, 27 dedrop navvyyis iv, zal nagFevos Exd- 
Into uerafv vEov ueunvorwv zu uesVorrog öykov? 
Schwerlich. — Die. bekannte Erzählung von der 


fhreelichen Wirkung, die durch das Auftreten des 
20 
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Chores in den Eumeniden des Wefchylus bei den 
Kindern und Frauen hervorgebracht worden (@sre 
ta ud vara Brıpöfer, va Ö2 Eußova ZauploI- 
ver), iſt vornemlich durch die Ermähnung der Flei- 
nen Kinder allzu verdächtig, als daß fie für ein 
suverläffiges Beugniß gelten Fönnte (S. die Fu— 
rienmasfe von Bötfiger S. 3.); nnd wir geftehen 
gern, daß Boͤckh's Nettungsmittel (meutiquam 
fidem ea harratio superat, dum reputes, non metu 
solum spectatarum e longinquo Furiarum , sed facto 
inde tumultu atque hominum compressione accidisse 
tam funesta. Böckb Gr. Trag. Princ. €. IV. p. 38.) 
ung nicht genügen till. 

30) Wir rechnen hierher insbefondre die von 
Boͤttiger hoͤchſt finnreich erklärte Stelle in den 
Eccles. V. 21. ff., bei welcher aber die Lesart nicht 
fe ftcht; und das Fragment aus der Gynaͤkokra— 
tie des Aleris beim Pollur IX. 4 Wenn 
aber Plato (de Legg. II. p. 658.) fagt, daß bei 
verfhiedenen Gegenſtaͤnden des Vergnuͤgens, die 
einer gemifchten VBerfammlung dargeboten werden 
Eönnten, die Fleinen Kinder dem Gaufler, die 
größern der Komodie, die gebildeten Frauen 
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der Tragddie, die Alten aber wohl einer homeri— 
(chen Rhapſodie oder einem hefiodifchen Gedichte 
den Preis zuerkennen würden; und DB. bei diefer 
Stelle bemerkt, daß bie gebildeten Frauen, da 
fie in Athen eine fo große Gelteuheit gewefen, nur 
bupothetifch angenommen werden müßten; fo koͤn⸗ 
nen wir diefem Erflärungsmittel, welches auf einer 
petitio principii beruht, nicht beipflichten; weshalb 
wir auch diefe Stelle, da fie bei ven Frauen oflens 
bar Kenntniß der Tragoͤdie vorausfert, in der obs 
ſchwebenden Frage für eine der wichtigften halten. 
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Diejenigen , welche mit und die Weberzeugung 
theilen, daß die Kenntniß des öffentlichen Lebens 
eined Volkes, feiner politifchen Verhältniffe, feis 
ner Thaten im Kriege, feiner wiffenfchaftlichen 
und kuͤnſtleriſchen Beftrebungen endlich, zu einer 
febendigen Anſchauung feiner Eigenthuͤmlichkeit 
nicht genügt, und daß um zu diefer bei ausge— 
ftorbnen Völkern zu gelangen, auch geringfügige 
Dinge nicht verſchmaͤht werden dürfen, werden 
und nicht tadeln, wenn wir einen Abfchnitt dies 
fer Betrachtung des Lebens der griechifchen Frauen 
der Geſchichte einer Elaffe derfelben widmen, die, 
an ſich der Achtung unwerth, dennoch in der 
alten Welt, wenn fihon weniger oft als in der 
neuen, in Verbindung mit hiftorifchen Namen 
gefunden wird, durch die ihr eine Art von Bes 
deutfamfeit zu Theil geworden, die man ſich 
huͤten muß, über ihre gebührenden Grenzen aufs 
zudehnen. 
Ein Schriftſteller, deſſen Unterſuchungen 
über Griechenland in mehr ald einem Abſchnitte 
einer Satyre auf die gegenwärtige Welt gleichen, 
und wenig von der kritiſchen Ruhe verrathen, 
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die eine Sichtung alter Weberlieferungen fordert, 
hat von den Hetären Athens behauptet, daß fie 
unendlich beffer erzogen, unendlich beffer unters 
richtet gemoeien, ald die Frauen von Stand; 
und daß nichts den Sitten größern Schaden 
gethan, ald dad Uebergewicht, das die Hetären 
über die. chrbaren Frauen gehabt, deren Erziehung 
jo vernachlaͤſſigt geweſen ſey, daß die Grazien 
vor ihrem Anblick entwichen. 

Dieſe Ausſpruͤche, in denen, auch vor einer 
hiſtoriſchen Unterſuchung voraus, Uebertreibung 
zu erkennen leicht iſt, wuͤrden der Beachtung 
vielleicht unwerth ſeyn, wenn ſie nicht noch in 
Schriften wiederhallten, deren Urheber eines 
beſſern Glaubens genießen, als der unkritiſche, 
wenn ſchon nicht geiſtloſe, Canonieus von Kanten. 

In dem vorigen Abfchnitte unfrer Betrach— 
tungen ift von dem, was in jenen Ausſpruͤchen 
die Matronen berührt, gefprechen werden; wir 
brauchen hierauf nicht zuruͤckzukommen. Daß 
diefe mit fremden Männern keinen Umgang ge= 
pflogen, ift wohl ald gewiß anzunchmen. Nur 
Hetären lebten zu Folge ihres Gewerbes mit 
Männern jeder Art Sie begleiteten ihre Freunde 
zum Male, oder bewirtheten diefe auch mit Uns 
dern in ihrem eignen Hauſe; und übten in dies 
fon gemifchten Gefellfehaften, durch Eitelkeit und 
Vortheil belehrt, die Kunſt, welche die Frauen 
ehne Unterriche lernen, die Kunſt zu gefallen, 
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gewiß in einem vorzüglichen Grade aus. Die 
meiften betraten ihren ſchluͤpfrigen Weg ſchon 
fruͤh. Noch eh’ ihre Eindifihen Reize einen Liebe 
haber gewinnen Fonnten, wohnten fie ald Taͤn— 
zerinnen, oder die Flöte fpielend den Vereinen 
einer audgelaffenen Sugend bei "), an deren Sei— 
ten fie die Mufter fahen, denen fie, ſobald es 
ihe Alter erlaubte, ahnlich zu werden wuͤnſchten. 
Auch an eigentlichen Unterricht in der Kunſt 
Herzen zu beftricten, und durch Nänfe aller Art 
die Habfucht ihrer Mütter und Auffeherinnen 
zu befriedigen, fehlte ed ihnen. nicht ); doch 
haben wir nad) dem, was und die Hetärenges 
fpräche Lucians hieriber Lehren, und nach) den 
wenig befriedigenden Antworten, welche Sokra— 
tes aus dem Munde: der fihonen Theodota uber 
ihre Kunft erhält 3), Feinen Grund zu glauben, 
daß diefer Unterricht weit uber die alltäglichften 
Lehren einer materiellen Klugheit hHinausgegangen 
ſey. Das Uebrige Iehrte die Natur, Wie viele 
Frauen, die aus der Liebe dad Geſchaͤfte ihres 
Lebens gemacht haben, befanden fich mit jener 
Theodota in gleichem Fall! Sie trieben ihr Ge: 
ſchoaͤft, und: trieben es oft mit Geiftz; aber Re— 
chenſchaft davon zu geben, und es ſich ſelbſt 
als eine Kunſt zu lieben klar vor die Augen 
zu ſtellen, hielten fie nicht für nöthig. 

Wenn man nun die. Berhältniffe unter. einz 
ander vergleicht, in denen die Matrone und die 
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Hetäre Tebte, fo wird man bei jener die Wuͤrde 
häuslicher Tugenden, die Anmuth ergößender 
Eigenſchaften aber vorzuͤglich bei diefer fuchen 
muͤſſen. Mehr ald eine Hetäre hat dur Schön 
heit, einige haben durch Geift und Witz, nur 
fehe wenige durch wahrhafte Bildung Aufjehn 
gemacht; Anſehn haben fie nicht genoffen, wenn 
man vielleicht ein einziges Beifpiel auönimmt ); 
und nie find rechtichaffene Hausfrauen den He— 
tären gegenüber wegen des Mangeld an ergöß- 
Yihen Gaben, die in den meiften Fällen nichts 
weiter ald die gemeinen Künfte gewinnfüchtiger 
Buhlerei waren, verachtet worden. Wie hätte 
fih) der gefunde Sinn der Griechen auf eine 
ſolche Weiſe verirren, oder wie hätte eine ſolche 
Verkehrtheit ded Urtheils überhaupt Statt fin= 
den Fünnen, wenn nicht etwa die Frauen felbft, 
durch Verleugnung der Zucht, und durch eine 
Art von Wetteifer mit den Buhlerinnen, wovon 
die Sittengefihichte der modernen Welt nur allzus 
viele Beifpiele Fennt, dad Signal der Verach— 
tung gegeben haben? Die in der alten Welt 
nachzuweifen wird Feinem gelingen. Daß dic 
Griechen in Athen und überall den fittlichen 
Werth der Frauen und der Ehe erfannten und 
die Heiligkeit diefer Verbindung ehrten, ift in 
dem vorigen Abfchnitt mit guten Orinden er— 
wiefen worden; und wenn die lockere Verbins 
dung mit einer Hetäre ergöglicher, und vor allın 
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Dingen bequemer ſchien ald der Eheftand, fo 
konnte doch ſolche Gefeglofigkeit der Wuͤrde des 
Gefesmäßigen Feinen Eintrag thun, oder das 
Urtheil bis zur gaͤnzlichen Verkennung der heili— 
gen Grundlage der Geſellſchaft verwirren. Wir 
duͤrfen alſo, wie ich glaube, mit Gewißheit an— 
nehmen, daß dad Uebergewicht, das, nach Pauw, 
die Hetaͤren uͤber die ehrbaren Frauen hatten, 
eines feſten und achtbaren Fundamentes ent— 
behrte, und daß der Vorzug, den Einige ihnen 
ertheilen mochten, demjenigen aͤhnlich war, den 
ein verwoͤhnter Geſchmack dem ſuͤßen Moſte vor 
einem alten Weine, leichtfließender Redefertig— 
Feit vor inhaltfehwerer Beredtſamkeit, oder gau— 
kelnder Sophiftif vor gruͤndlicher Weisheit erz 
theilt 5). 


Die meiften und reichten Hetären gab es, 
wie es fcheint, zu Korinth 6), die berühmteften 
zu Athen. Die Verbindung, in welcher meh— 
vere von ihnen mit Staatdmännern, Mednern, 
Philofophen und Dichtern gelebt haben, hat ih- 
nen eine gewiffe hiſtoriſche Wichtigkeit gegeben, 
durch die mehrere Öelchrten des Alterthums vers 
anlaft worden find, Nachrichten von ihnen auf— 
zufammeln, oder, wenn man es fo nennen will, 
ihre Gefchichte zu ſchreiben. So thaten die 
Grammatifer Ariftophanes von Byzanz, Apollo— 
dorus, Kalliftratus, Ammonius, der jüngere Ans 
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tiphanes und der Athenienfer Gorgiad 7). Auch 
die Schrift des Herodifus Aber die in Komoͤ⸗ 
dien VBerfpotteten enthielt Nachrichten über fie. 
Der erfte der hier genannten Sammler hatte 
nicht weniger ald Hundert und fünf und dreißig 
Hetären aufgezählt 8); die uͤbrigen feheinen nur 
Nachlefen gehalten zu haben. Aus diefen Schr 
ftellern, und einigen andern Quellen von 
verfihiedener Glaubwürdigkeit hat Athenäud ei⸗ 
nen Theil des dreizehnten Buches feines gelchr= 
ten Sophiftenmales zufammengefittet. 

Auch die Dichter der neuern Komödie muͤſ— 
fon zu diefen Quellen gerechnet werden. Nach» 
dem die griechifche Komödie ihren Charafter vers 
ändert, und fich von dem öffentlichen Leben zus 
ruͤckgezogen hatte, um das innere Treiben der 
Familien an das Licht zu ziehn, wurden Hetä- 
von der Mittelpunkt des Luftfpield, wie fie der 
Mittelpunkt der gefelffipaftlichen Vergnuͤgungen 
der Jugend waren 9). Als einftmald der Dich- 
ter Antiphaned dem jungen Ulerander eines feis 
ner Buftfpiele vorlas, und diefer' nicht viel Ge⸗ 
ſchmack daran zu finden ſchien, fagte Jener: 
Der an diefer Art von Gedichten Vergnuͤgen 
haben will, muß an mandem Pickenik Theil 
genemmen, und manden Schlag um einer He: 
täre willen empfangen und ausgetheilt haben 19), 


Einige Schriftfteller Haben die Meinung aufs 
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geftellt, Solon habe öffentliche Mädchen Für ein 
nothwendiged Hebel in feinem Staate gehalten, 
um die Brennbarfeit der Jugend auf eine für 
die Sitten unfhädliche Weife abzuleiten. Ni— 
Eander erzählt im dritten Buche feiner Kolopho— 
niſchen Denkwuͤrdigkeiten, wir wiſſen nicht ob 
aus einer ſichern Quelle, daß Solon der Aphro— 
dite Pandemos zuerſt einen Tempel erbaut habe 11); 
und der Dichter Philemon ruͤhmt in einer Stelle 
ſeiner Bruͤder, vielleicht in der Rolle eines 
Leno, oder Paraſiten, die weile Nachſicht, welche 
der Geſetzgeber in feiner Einrichtung gegen die 
menfhliche Schwachheit gezeigt habe 2): 


Du haft Dir, Solon, aller Menfhen Dank 
verdient. 
Dein Deiner Einfiht, wie man fagt, ver: 
danken fie, 
D Zeus, ein heilſam und volkthuͤmlich Inſtitut. 
(Sch, Spion, fage, den® ich, dieß mit vollen 
Recht.) 
5 Du ſahſt die Stadt mit jungen Leuten an⸗— 
gefüllt, 
In denen allen der Trieb der Natur allmaͤch— 
tig ſprach, 
So daß fie ſich vergingen wo's nicht ziemend 
war. 
Da daft Du, fagt man, Weiber gefauft und 
aufgeftellt, 
Gemeinſam Allen und zu ihrem Dienft bereit. 


— 
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10 Sie fiehn entEleidet; Eeine Täufchung gibt's 

dabei; 

Beſchau fie nad) Luſt; und bift Du, wie fich's 
wohl begibt, 

Einmal bedraͤngt — nun gut, die Thür if 
aufgethan. 

Ein Obolus, und Du fpringft hinein; und 
drinnen ift 

Bon Sträuben, Zieren, Weigern Feine Rede 
nicht. 


Die Seite, von welcher Hlen die Ein- 
richtung Solon's zeigt — fie mag nun diefem 
Geſetzgeber mit Necht oder mit Unrecht beigelegt 
werden — ift wahrfcheinlich diejenige, von der fie 
der Jugend, vielleicht auch manchen Hauspätern 
erfchien, die bei ihren Söhnen nichts fo fehr fürch» 
teten, ald eine heftige Leidenfchaft, die dem Alter 
wie Wahnfinn erfcheint, die Befriedigung des 
natürlichen Triebes aber faft unbedenklich fan— 
ven). War aber auch mit der Verguͤnſtigung 
der Solonifhen Polizei einige Gefahr verbunden, 
fo wurde diefe doc) durch den feftftehenden Glau— 
ben an die bürgerliche Wichtigkeit des Cheftandes 
und feine Heiligkeit aufgewogen und faft unſchaͤd⸗ 
ih gemacht. So lange fi) der athenienfifche 
Bürger noch ald regierended Mitglied eines freien 
Staated betrachten durfte, mußte ihm daran lie= 
gen, fein Recht in einer Familie fortzupflanzen, 
und den Einfluß, den er genoß oder zu genießen 


III. Die Hetären, 319 


winfchte, durch Verbindungen zu befeftigen , die 
das Opfer der freien Neigung, die er etwa gegen 
eine Freundin fühlte, nothmwendig machte. Durch 
eine Ehe aber mit einer andern ald einer ebenbiirs 
tigen Bürgerin fahen ſich die Kinder, die daraus 
hervorgingen, ihrer edelften Nechte beraubt. Das 
her begann in dem Leben eined Athenienferd eine 
neue Epoche mit dem Eheftande, Hat er bids 
her eine Freundin gehabt, er muß ihrem Ums 
gange entfagen, oder auf den ruhigen Genuß des 
Lebens in feinem Haufe Verzicht thun 4), wenn 
er nicht vielleicht gar die Frau und ihre Mitgabe 
verlieren, und ſtatt der Freunde, die er unter den 
neuen Berwandten zu finden erwartete, Feinde 
und Gegner befommen wile Dad Zeitalter gu= 
ter Sitten war fchon vorüber, ald ſich Männer 
von Bedeutung erlaubten, öffentlich mit Hetären 
zu leben, und es gereicht dem Perifles nicht zum 
Ruhme, durch feine Verbindung mit der Milefis 
ſchen Aspafia, wie anftändig fie aud) immer feyn 
mochte, ein Beifpiel gegeben zu haben, das nur 
allzuviele Nachahmer fand. Gleichwohl find in 
diefer Ruͤckſicht auch in den verderbtefter Zeiten 
die Sitten nie fo tief herabgefunfen, wie in dem 
ehriftlichen Europa während der Regierung Carls 
des Zweiten von England, oder Ludewig ded 
Bunfzehnten — um andere Zeiten nicht zu er= 
wähnen — wo die Ausgelaffenheit der Verheiras 
theten mit den Sitten der Berkäuflichen nicht nur 
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zuſammenfloß, fondern fie oft uͤberbot 5). Gegen 
ſolches Verderbniß war durch eine ſtrenge Geſetz⸗ 
gebung geſorgt. Der Ehebruch wurde. durd) 
Scheidung und Ehrloſigkeit beftraftz und eine 
DBürgerin, die ihre Neize verfaufte, ‚ging aller 
Unfpriiche auf bürgerliche Würde verluftig, und 
fanf zu der Elaffe der Fremden und Freigelaffenen 
herab, So war zwifchen Matronen und Hetaͤ— 
ren eine undurchdringliche ‚Scheidewand aufges 
führt Von der Ausgelaffenheit. der Neuern iſt 
diefe nur allzu oft, nicht ohne die verderblichften 
Folgen durchbrochen worden, 


| 


In dem Zeitalter. einer uͤppigen und ruͤck— 
fiihtlofen Genufgier, das am ſchicklichſten mit 
dem Namen des Aleibiades bezeichnet wird 6), 
mußte nothwendigerweife das Gefühl der uns 
vermeidlichen Beſchwerden des Eheſtandes frärfer 
und driickender werden, Die Zahl der Hetären 
vermehrte fich, und der Schein der Freiheit, der 
bei einer Verbindung mit ihnen Statt fand, 
mußte in einer ſolchen Zeit um defto mehr zur 
Empfehlung dienen, je einfhmeichelnder die Anz 
muth ihrer Bildung war!7). Aus diefom Ges 
ſichtspunkte betrachtet der Komifer Amphis die 
Hetärenliebe, und fpricht ihr den Vorzug vor dem 
Cheftande zu (Athen. XI. p. 559. B.): 


Iſt etwa nicht die Hetäre beſſrer Sinnesart 


IN: Die Hetaͤren. 321 


Als eine angetraute Frau? um viel fürwahr! 
Die eine, wie verkehrt fie auch ſey, ſchuͤtzt 
das Geſetz 
Im Haufe; die andre weiß, daß fie des Man— 
nes Gunft 
Durch ihr _Betragen Enufen, oder wandern 
muß: 


Menn eine edle Ausbildung der Frauen nur 
da Statt finden Fann, wo ihnen, im Ber: 
trauen aufihre Tugend, freier Umgang 
mit den Männern erlaubt iſt, die Hetären aber 
diefe Freiheit durch Verzichtleiſtung auf 
Tugend erfauften, fo ging ihnen die fihönfte 
Frucht diefer Freiheit verloren, welche keineswegs 
dadurch erfest wurde, daß fie in den Hörfälen der 
Philofophen oder wo fonft einigen Unterricht 
ſuchten 8), um ihr Gewerbe zu höhern Zinfen 
auszubringen, Bei dem Friegerifchen Verhaͤlt— 
niffe, in welchem fie der Natur der Sache nach 
gegen das andre Geſchlecht ſtanden 9), mochte 
es genug fiheinen, die innere Haflichkeit des 
fehnödeften Eigennußed mit dem Schleier der 
Zuneigung einzuhlillen; um durch den erfünftels 
ten Schein einer aufrichtigen Liebe der bethörten 
Jugend die Mittel eined genußvollen, oft glänz 
zenden Lebens zu entlocken, mit denen fie die 
Augen der Menge blendeten ?°). Hierüber fagen 
und die Heberbleibfel der griechifchen Komoͤdien, 

21 
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und die aus folchen Quellen gefchöpften Schriften 
nicht mehr ald ſich von felbft verſteht. Doch 
haben diefe Schriftftellee neben den Beifpielen 
gemeiner Habfucht, und jener ſchnoͤden Künfte, 
welche die Habfucht lehrt, auch einige Beifpiele 
der entgegengefegten Geſinnung aufgeftellt, von 
denen wir nicht zweifeln koͤnnen, daß fie eben- 
falls aus dem Leben genommen find"), und 
die zum Beweiſe dienen, daß die unverwuͤſtliche 
Site der menfhlichen Natur auch in einem un— 
fittlihen Verhaͤltniſſe dennod) bisweilen durch⸗ 
dringen und die Oberhand ber dad Böfe ges 
winnen Fünne. In folchen feltnen Fällen wurde 
die Fäufliche Dirne, wie Antiphanes??) fagt, eine 
Hetäre im eigentlihen und edeln Sinne, 
eine Freundin ihred Freundes, und eine uns 
eigennügige Theilnehmerin an feinem Schickſale. 
So geſchah ed wohl, daß manche die Erinnerung 
an die Niedrigfeit ihres urſpruͤnglichen Gewerbes 
durch Häusliche Tugenden auslöfchte, wie die Muts 
ter ded Feldherrn Timotheus, eine thracifche He— 
täre, die fi) mit der vollen Würde einer Mas 
one betrug; und wohl noch manche andre, die 
nicht fo wie diefe, durch Hiftorifchen Namen merk— 
würdig geworden ift*). Es ift daher keines— 
wegs unmahrfcheinlih, daß die wirkliche Welt 
dem Terenz dad Vorbild zu der Antiphila, dem 





.*%) Athen. XII. p. 577. A. B. 
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Plautus zur Silenion und Philemation, dem 
Alciphron endlich zur Bacchis geboten habe 23), 


Bon mehrern Stellen der Alten, welche die 
Gefahren des Umganges mit Hetären fihildern, 
wollen wir hier nur eine aus der Neottis des 
Anagila324) mittheilen, in melcher er vielleicht 
aud dem: Munde eines warnenden Vaters oder 
Freundes die. Hetären feiner Seit mit den bes 
rühmteftenUngeheuern der alten Welt vergleicht: 


Welcher Menſch in feinem Leben eine Buhle⸗ 
rin geliebt, 
Weiß, daß unter allen en Feines fo verderb: 
lich if: 
Welchen Draden, melde feuerſchnaubende 
Chimära gibt's, 
Welche Charpbdis, oder welcher Seylla drei: 
fach Ungethuͤm, 
5 Welche Sphinx, Harpyie, Hydra, oder melde 
Schlangenbrut, 
Die der Hetaͤren frevle Rotte nicht bei weiten 
übertrifft ? 
Sicher feine. Vor allen Uebeln haben fie den 
Rang voraus. 
Laß uns fehn! Da koͤmmt zum, Beifpiel gleich 
mir Plangon in den Wurf. 
Wie die Chimära fengt und brennt fie wer hierher 
vom Ausland Eommt ; 
10 Doc) hat ihr ein einziger Ritter jüngft des Les 
bens Gut entführt; 
21* 
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Denn er nahm ihr alle Habe mit fih aus dem 
Haufe fort. 

Wohnen ferner nicht Sinopens Freunde einer 
Hydra bei? 

Alt zwar iſt ſie; aber Gnaͤthaͤna waͤchſt ihr jetzt 
zunaͤchſt empor, 

Meiſtentheils an ihrer Seite und ein doppelt 
Ungethuͤm. 

Kommt nicht Nannion der Seylla jetzt in allen 
Stüden glei? 

Eben würgte fie der Freunde zwei dahin, und 
trachtet nun 

Nach dem dritten; doch entkoͤmmt das Fahrzeug 
durch der Ruder Kraft. 

Ferner Phryne, überbietet fie der Charybdis 
Gtrudel niht? 

Die den Schiffspatronrerft neulich mit der gan: 
zen Fracht verfchlang. 

Iſt Theauo Feine Sirene, der die Federn aus— 
gerupft ? 

Stimm’ und Blick vom Weib, die Beine aber 
einer Amfel gleich. 

Thebens Sphing darfit du fie alle nennen, dies 
fer Dirnen Brut. 

Klar und einfach vedet Feine; nur in Raäthfeln 
ſprechen fie. 

Erft, wie innig fie euch lieben, wie fo gern fie 
bei euch find. 

Dann, wenn mir doch einen Vierfuß*); dann 
wenn einen Seffel doch, 





9 


einen Schemel. 
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Daun, wenn einen Dreifuß Jemand mir bes 
fcheert’; ein Mädchen dann 
Mit zwei Füßen! Verſteht das Einer, eilt er 
davon wie Dedipug; 
Wuͤnſcht ſie nie geſehn zu haben, und entkoͤmmt 
mit Noth allein. 
Aber wer auf Liebe rechnet, iſt im Augenblick 
gepackt, 
30 Und entfuͤhrt hoch zu den Wolken. Kurz, auf 
Erden weit und breit 
Iſt kein einzig Thier zu finden ſchlimmer als 
die Buhlerin. 


Die Gleichheit des Verhaͤltniſſes, in — 
die Hetären in buͤrgerlicher Rückficht fanden, ließ 
doch eine große Verſchiedenheit unter den Einzel— 
nen Statt finden. Schon der Grad der Unabs 
hängigfeit, deren fie genoffen, fihied fie in mehrere 
Elaffen. Viele von ihnen, vielleicht die größere 
Anzahl, fanden den Sclavinnen gleich, Fremde, 
Schugverwandte (Metöfen), und Freigelaffene 
hielten öffentlihe Haufer, und die Mädchen, die 
fie bei ſich ernährten, waren ihr Eigenthum. Der 
Preid ihrer Fauflichen Gunft fiel daher den Eis 
genthümern anheim; diefe verfuͤgten uͤber ihre 
Perſon; ja, fie veräußerten fie, wenn ſich ein 
Käufer mit annehmlichen Geboten fand, Auf 
diefe Weiſe famen fie bisweilen in die Hände 
von Liebhabern, welche ihres ausfchliegenden Bes 
figed gewiß feyn wollten, und von denen fie wohl 
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auch, unter veränderten Umftänden, aus Danf- 
barfeit oder aus Weberdruß, die Freiheit erhielten. 
In der dem Demofthenes25) beigelegten Rede 
gegen die Neara wird erzählt, daß Nifarete, die 
vorgebliche Mutter der Angeflagten, und Frau 
eines freigelaffenen Garkochs,  fieben erkaufte 
Mädchen in ihrem Haufe hielt, die fie, um den 
Preis ihrer Umarmungen höher zu. feßen, Für ihre 
Töchter auögab, ine von diefen war die Ge— 
liebte ded Sophiften Lyſias 26), welcher fie in die 
Myſterien eimweihen ließ, weil diefe Weihe das 
einzige Gefchenf war, das fie ald ihr Eigenthum 
gegen die Anſpruͤche ihrer Pflegemutter behaupten 
Fonnte?7). Neaͤra wurde der Nikarete fuͤr eine 
Summe von dreißig Minen von einem Liebhaber 
abgefauft, dem fie in der Folge den ‚Kaufpreis 
wieder. erftattete, ald er fie, einer Heirath wiegen, 
aud feinem » Haufe: und ‚der. Stadt entfernen 
wollte, —— 

In dieſen Winkeln des Eigennutzes und der 
kaͤuflichen Liebe find wahrſcheinlich die kosmeti— 
ſchen Kuͤnſte geuͤbt und vervollkommnet worden, 
che ſie in ‚die Gynaͤceen ver Matronen eindran⸗ 
gen). Folgende Stelle aus einer Komoͤdie des 
Alexis 9), in welcher die Kunft, die Schönpeit 
firhtbarer zu machen, und, das Häßliche zu ver— 
bergen, mit ziemlicher Lebendigkeit geſchildert 
wird, und uns einen Blick in das Innere eines 
athenienſiſchen Hetaͤreninſtituted thun laͤßt, möchte 
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in dieſer Ruͤckſicht z einen Platz hier 
fordern: 


10 


Erſtlich geht ihr ganzes Trachten auf Gewinn 
und Pluͤnderung 

Aller Menſchen; jedes Andr' iſt Nebenwerk; 
drum ſtellen ſie 

Hinterliſtig Netz' und allen; hat dies etwas 
eingebracht, 

Werben ſie ſich neue Dirnen, die den Kuͤnſten 
fremd noch ſind. 

Dieſe formen fie dann im Kurzem, fo daß tes 
der an Geftalt, 

Noch an ihrer Art und Weiſe fie fi) ferner 

- ähnlich fehn- 

Iſt die eine Flein son Wuchfe, gleich wird 
Kork ihr in die Schub 

Eingefüttert ; heö ift Jene; duͤnne Sohlen 
gibt man ihr, 

Und das Köpfchen wird beim Gehen auf die 
Schultern bingefenft: 

Dieß vermindert ihre Laͤnge. Wenn es ihr an 
Huͤften fehlt, 

Wird das Fehlende durch Wuͤlſte zugeſetzt, 
und Jedermann, 

Der fie ſieht, preiſt ihres H..Fuͤlle. If ihr 
Leib zu ſtark, 

Helfen, wie Schaufpieler tragen, falſche Bruͤ⸗ 
fie dem Uebel ab. 

Denn indem ſich diefer Unfas bebet, wird Des 
Unterleibs 


15 Ueberfülle, wie mit Stangen, in fein Maab 


zuruͤckgedraͤugt. 
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Hat die eine feuerrothe Braunen, mahlt fie 
Kienruß ſchwarz. 
Eine ander if ſchwarz von Farbe; Bleiweiß 
.. reicht man diefer auf. 
Uebermäßig blaf ift Jene; ihr reibt man Eitt- 
nober ein. 
Sf ein einzelner Theil vorzüglich; . diefer wird 
mit Fleiß entbloͤßt. 
20 Hat fie etwa ſchoͤue Zaͤhne, muß ſie lachen fruͤh 
und ſpaͤt, 
Daß die Leute mit Bewundrung ihres Mundes 
Anmuth ſehn. 
Hat ſie keine Luſt zu I bleibe fie. zu Haufe 


kill, 

Und wie in der Fleiſcher Buden ganz gewoͤhn⸗ 
lich zum Verkauf 

Aufgeſtellte Ziegenkoͤpfe, nehme ſie von Mor⸗ 
ten ſich 

25 Ein gerades dünnes Hoͤlzchen zwiſchen die Lip: 

pen in den Mund, 

Daß fie immer lächelnd grinze, mag fie wollen 
oder nicht. 


Eine zweite Elaffe von Hetären, die aus der 
jetzt befchriebenen hervorging, war die der-Freige- 
laffenen, die, unabhängig von fremder Gewalt, 
ihre Gunft auf eigne Rechnung verfauften. In 

gleicher Lage mit ihnen befanden fi) die Freiges 
bornen, die, bald durch den Eigennuß ihrer Eltern 
oder Verwandten, oder durch eigne Duͤrftigkeit zu 
einem Stande herabgefunfen waren, der fie durch 
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den Schein der Freiheit, bisweilen durch Außern 
Slanz, im ſchlimmſten Falle durch Darbietung 
der nöthigen Bedurfniffe, auf einige Zeit wenigs 
ftens, fir den Berluft ihrer bürgerlichen Ehre zu 
entfihädigen fihien 3%). Dieſe zweite Elaffe bes 
ftand- wohl größtentheild aus Fremden, die ihre 
Baterland verlaffen hatten, um in einer größern 
und reichern Stadt auf: einem glänzenderen 
Schauplatze ihre Rolle, zu fpielen, 

Diefe Fremden feheinen die Bildung der Hetäs 
von Athens vorzüglich gefördert zu Haben, Aspafia 
von Milet brachte die Sitten Joniens nach Athen, 
Das Gluͤck, deffen fie genoß, Fonnte nicht ohne 
Wirfung bleiben; aber ob fie gleich Beifpiel mit 
Unterricht verband *), hat doch Feine andre ihren 
Ruhm verdunfelt, oder erreicht, Lais ſtammte 
aus Sicilienz Phryne aus Thespiaͤz; Myrrhina 
aus Samos, Diefe fremden Pflanzen gedichen 
auf dem Boden von Attifa, und zogen hier den 
eigenthümlichen attifihen Duft an, wie der Honig 
des Hymettus den Geſchmack ded er Thy⸗ 
mian. 

Außer den Claſſen, welche der buͤrgerliche 
Stand bildete, gingen andere aus andern Ver— 
haͤltniſſen, der Schoͤnheit, des Reichthums oder 
der Wichtigkeit der Liebhaber hervor. Wenn 
Lais ihre Gunſt fuͤr Talente verkaufte, bot eine 


*) ‚©, Allen. XIII. p. 569. F. 570. A. 
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andre fich für wenige Drachmen Preis”), Thar⸗ 
gelia aus Milet wurde einem theffalifchen Könige 
vermähltz Pythionice und Glycera wurden an 
dem Hofe ded Harpalud wie Fürftinnen geehrt; 
und Myrrhina theilte mit dem Demetrius Alles, 
dad Diadem ausgenommen). Thais, die Ges 
liebte Aleranderd, gab dem Könige von Aegypten 
zwei Söhne, und den Eypriern eine Königin®), 
Die Tänzerin Ariftonice, die Schlägerin des 
Tamburind Denanthe und Agathoklea, traten, 
nad) einem Ausdrucke Plutarchs 39), Fonigliche 
Diademe mit Füßen, Mehr ald einer wurde 
die Ehre der Bildfäule zu Theil35). In ſolchen 
Beifpielen fah man die Geſchenke des Glücks mit 
den Gaben der Schönheit vereinigt, um die ur— 
fprüngliche Schmach des ergriffnen Gewerbes zu 
decken, wie man bei dem Farbenglanz der Libelle 
den Schlamm vergift, aud dem fie entfprungen 
iſt. Doch miſchten fich hier, wo Alles, der Natur 
der Sache na, dem Wechſel unterworfen war, 
die Individuen der werfchiedenen Claffen unaufe 
Hörlich, und eine Hetäre vom erfien Rang fah 
ſich oft durch dad treulofe Glück oder dns Bers 
bluͤhn ihrer Reize in die letzte Elaffe zuruͤckge— 
worfen. 


— — — 


Ich will verſuchen hier eine hiſtoriſche Galerie 
der beruͤhmteſten Hetaͤren Athens aufzuſtellen. 
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Mit den gelehrten Werfen der alten Samm⸗ 
ler, deren Namen oben genannt worden find, iſt 
ohne Zweifel eine Menge anziehender Geſchichten 
und Anekdoten verloren gegangen, Aus jenen 
Quellen hat Athenaus gefchöpft, und fein muͤh—⸗ 
fam zufammengefügtes Werf ift faft das einzige, 
dad und diefen Verluſt erfeßen muß, Billige 
Leſer werden diefen Umftand in Unfchlag bringen, 
wenn fie bei der Betrachtung der mangelhaften, 
durch den Anhauch der Zeit entfärbten Gemälde 
ihre Erwartung getäufcht, und nur zerriffene Skiz⸗ 
zen ſtatt auögeführter Bildniffe finden, 
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1) Der Gebrauch, dns Mahl durch Floͤten— 
fpielerinnen, Tänzerinnen und Pfaltrien, die eine 
eigne Elaffe von Hetären bildeten”), zu erheitern, 
ift aus Xenophon's Gaftmahl befannt z oft gemügte 
eine Einzige hierzu; bisweilen aber, wie bei dem 
Mahle des fidnnifhen Strato **), wurden viele 
ſolcher Künftlerinnen zu einem Concerte vereinigf. 
Plato ***) findet diefen Gebrauch nur ſolchen Ver: 
einen angemeſſen, die den Mangel an Unterhal- 
tung durch äußere Mittel zu decken genoͤthigt find, 
während gebildete Gäfte ohne Mittel diefer Art 
ſich ſelbſt Genüge thun. Diefem gemäß raͤth in 
dem Platonifchen Sympoſium (p- 176.) Eryxima⸗ 
Aus, die Flötenfpielerin zu entfernen, um fich 
felbft etwas vorzufpielen, vder den Frauen im In— 
nern des Hauſes; welcher Rath befanntlih Wer: 
anlafung gegeben hat, einen feindfeligen Gegen— 

*) ©. Böttiger 3 Archäologie der Mahlerei ©. 233. 


**) Aelian, Var. Hist, VII. a. 
***) Protagor, p. 347. C. D. 
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ſatz des Platonifhen und Zenophontifhen Symps- 
fiums auszuklügeln: ©. bierüber Boͤckh's Abhand⸗ 
lung de Simultate, quae Platoni cum Xenophonte 


intercessisse dicitur. p. 8. fı 


2) Bon der Art dieſes Unterrichtes gibt das 
Geſpraͤch der Mutter, die ihre Tochter zur Hetaͤre 
erzogen bat, beim Lucian*) eine ſehr klare Vor: 
ſtellung, indem es uns zugleich erkennen laͤßt, wie 
eng beſchraͤnkt bei dem groͤßern Theile dieſer Ge⸗ 
ſellſchafterinnen die Grenzen der Bildung geweſen 
ſeyn moͤgen, von denen Manche ſo Großes ruͤhmen 


wollen. 

3) Diefe Theodota war es, die nach Eini- 
gen**) den Alcibiades nach Afien begleitete, und 
ihm auch im Tode nicht verlieh; was Andre von 
der Timandra, der Mutter der Lais, erzählen. 
Wie Lais diente auch fie den Malern ald Model. 
Aeußerlich Iebte fie auf einem anfändigen Fuß; 
ihr Haus mar reichlich ausgeſchmuͤckt, und fie felbft 
von zahlreichen und wohlgekleideten Mägden be: 


*) Dial, Meretric, VI. 
**) Athen, XUI, p. 574. F. 
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dient. Das Gefpräch, das fie mit Sokrates führte, 
wird von RXRen ophon (Memorab, III. 11.) in uns 
ſchuldiger Abficht erzählt; den Gegnern des Sokra— 
tes aber bot es. eine erwünfchte Gelegenheit zur 
gäfterung, wie man aus dem Athenäus(V. p. 
220. E.) fehen Fan, wo der Sohn des Sophronis— 
kus mit der Philaͤnis zufammengeftellt, ja noch über 
diefe and ähnliche Lehrerinnen ſchmaͤhlicher Hetä- 
venkünfte gefest wird. 

4) Der Tert deutet auf die milefifhe Aspa- 
fin, die aber auch felbit vielleicht, bei aller der 
feltnen Bildung, die fie befaß, einen Theil ihres 
Anfehns der Verbindung dankte, in die Werikles 
mit ihr getreten war. Gewiß aber ift der Glanz 
ihres Namens der ganzen Claffe, welcher fie anges 
hörte, zu Statten gefommen, und hat nicht wenig 
beigetragen, die griechifchen Hetären bei einigen 
neuern Schriftftellern in fo große Gunſt zu fegen: 
Bon: welcher Art übrigens ihre geiftige Bildung 
gemwefen, und auf welche Weife fie gewonnen wor—⸗ 
den, ift unbekannt. Wiffenfchaftlicher Art wird fie 
ſchwerlich geweſen ſeyn. Auch im Altertkum war 


den gelehrten Frauen das allgemeine Urtheil nicht 
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günftig, und ich zmeifle, daß man bei den Hetiren 
eine Ausnahme gemacht Habe. Wie bitter Su: 
venal über die gelehrte und Afthetifche Bildung 
der Frauen feiner Zeit urtheilt, haben wir oben 
geſehn; und in früherer Zeit fprach ſich der Ge- 
ſchicht ſchreiber des eatilinarifchen Krieges nicht viel 
milder über diefen Gegenfand aus*). Nur durd) 
unbefholtene Sitten und durch die feltne Befchei- 
denheit, die den innern Reichthum zu verbergen 
weiß, konnte diefe Ungunft gehoben werden, wie 
dieß bei der Gemahlin des Pompejus gefchah, von 
welcher Plutard) (Vita Pomp. c. 55.) fagt: „Aus 
ber den Reizen, die ihr Jugend und Schönheit 
verlieh, befaß fie noch vieles Andre. Sie war in 
gitteratur, Geometrie und Mufit wohl geuͤbt; 
auch philofophifchen Unterricht Hatte fie mit Nu— 
gen genoffen; und mit diefen Gaben verband fie 
einen Charakter, welher rein von der Anmaaßung 
und Eitelfeit war, die bei ſolchen Kenntniſſen ſich 
leicht jungen Frauen anhaͤngt.“ 


*) Sallust. Beil, Catil. c. 25. in bem er bon der Gempro= 
nia fpricht: litteris graecis atque latinis docta: psallere, 
saltare elegantius, quam Necesse est probae; multa alia 
quae instrumenta Juxuriae, Sed ei cariora semper Omnia, 
quam decus atque pudicitia fuit, 


. 
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5) „Haben die ausgezeichneten unter den He: 
tären dem ganzen Stande eine Achtung zugezogen, 
die über derjenigen fland, welche die gute Gitte 
der Matrone zolte? Sf der Umgang mit der He- 
täre von dem Vorwurfe der Unanftändigkeit frei, 
ein ganz erlaubtes, ja dazu befonders auserfehenes 
Mittel gewefen, neben den Pflichten der Ehe, de— 
nen man bei der Frau Genüge that, aud das 
Vergnügen in den gefeligen Berhältuiffen mit dem 
zärtern Geſchlechte zu finden? Iſt wirklich diefes 
Bergnügen allgemein fehr verfeinert gewefen ? Ale 
diefe Fragen muß ich verneinen. — Wenn daher 
die einzelne Hetäre den Bürger in Athen mit 
Zärtlichkeit und Leidenfchaft gefeffelt bat, vieleicht 
öfter ald die Matrone, fo hat doch gewiß die gute 
Sitte eine folhe Verbindung weder für ſchoͤn, 
noch für edel gehalten. Liebe zur Hetäre hieß der 
Kegel nad) Begierde nach Eörperlihem Genuß, 
Trieb nad) Eofender Unterhaltungs und da wo diefe 
auch noch fu verfeinert gemefen feyn mag, hat fie 
gewiß nicht ſowohl allgemeinen Beifall, als Nach— 
fiht vor der guten Sitte gefunden.” Ramdohr's 


Urania 3. Th. ©: 12% f. 
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6) In einer Handelsftadt , die, wie Korinth, 
an zwei Meeren thronte, und die Waaren, die es 
von dem Drient empfing, dem Abendlande zufen- 
dete, kann die Anhäufung der Hetären nicht Wun— 
der nehmen; merkwürdig aber ift e3, daß fie hier 
eine Art von Auszeichnung genoffen, von der ſich 
außerdem in Griechenland Feine Spur findet. Ich 
will hierüber dasjenige mittheilen, was fich in den 
Sammlungen des. Athenaͤus aus verfchiedenen 
Schriftſtellern findet (XI. p. 573. C. D.). „Wie 
Chamäleon aus Heraklea, fagt er, in feiner Schrift 
über den Pindarus berichtet, ift es ein altes Her- 
Eommen zu Korinth, daß wenn ſich die Stadt in 
wichtigen Angelegenheiten mit Gebeten an die 
Aphrodite wendet, fie fo viele Hetären als möglich 
zu diefer Feierlichkeit nimmt, und dag diefe mit 
su der Göttin beten, umd nachher bei dem Opfer 
gegenwärtig find. -Als der Verfer feine Heere ge— 
gen Hellas führte, begaben ſich die Forinthifchen 
Hetären, wie Thespompus und Timäus erzählt, 
in den Tempel der Aphrodite, und flehten für die 
Nettung der Hellenen zu ihr. Die Korinthier 
weihten hierauf der Göttin eine Tafel, die auch 


Anmerfungen. 341 


noch jeßt vorhanden ift, und zeichneten die Hetä- 
ren ab, welche damals die Gebete verrichtet, und 
bei dem Opfer gegenwärtig gemwefen waren, und 
Simonides verfertigte folgendes Epigramm: 


Die hier hoben die betende Hand zu der göttlichen 
1 Kypris 
Fuͤr des helleniſchen Volks kaͤmpfende Maͤnner 
empor; 
Und es erhoͤrt' ihr Flehn die erhabene; denn fie 
verrieth dem 
Bogenbewaffneteu Volk Hellas Akropolis nicht, 


Auch Privatleute geloben diefer Göttin, wenn fie 
das, warum fie bitten, gewährt, eine beftimmte 
Anzahl von Hetären zu weihen. Diefer Sitte ges 
mäß that der Korinthier Renophon, als er ſich zum 
Wettkampfe nad) Olympia begab, der Göttin das 
Gelübde, ihr, wenn er fiegte, Hetären zu weihn. 
Auf dieſen Sieg ſchrieb Pindarus ein Skolion, in 
welchem er die Hetaͤren anredete, die zugleich mit 
dem Renophon, als er zuruͤckkehrte, der Göttin 
opferten.“ Diefes merkwuͤrdige Skolion, wovon 
Athenaͤus einen Theil erhalten hat, kann man 
verbeffert und erläutert bei Boͤckh (Fragm. Pin- 
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dari nr. 87. p. 608. ff.) finden. Nah Strabo 
( VIL p. 378.) war des Tempel der Aphrodite zu 
Korinth fo reich, dab er Über taufend Hetären als 
Hierodulen bielt, die der Göttin von Männern 
und Frauen geweiht worden waren, und eine Quelle 
des Reichthums für den Tempel wurden, ber, fo 
wie in bem Mittelalter die römifhe Kirche von 
den Öffentlihen Mädchen eine Steuer bezog. Ge- 
winnſucht allein fcheint indes nicht die Weranlaf- 
fung zu diefer Einrichtung gemefen zu feyn, bie 
wir hauptfählich in den GSeeftädten und den Rus 
beplägen der Handelsearavanen in Afien finder. 
Das, was urfprünglih nur ein nothwendiges Uebel 
fhien, wurde, nach der Anficht des Alterthums, 
welhe die Neligion in alle Gefhäfte des Lebens 
mifchte, dadurch weniger bedenklich gemacht, daß 
es die öffentlichen Mädchen in Hierodulen 
verwandelte, fie ald Dienerinnen der Gottheit an 
den Tempel band, und, im Ermangelung einer) anz 
dern Polizei, der Aufficht der Prieſter untertwarf. 
Es iſt wahrſcheinlich, dag Griechenland diefen Ge: 
brauch mit dem Handel aus Afien befommen bat, 
wo er zum Theil mit Höchk auffallenden Gebräu: 
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hen verbunden war. Auf dieſe werden wir bei ei- 
ner andern Gelegenheit zurückkommen. Ueber den 
Hierodulendienkt fehe man vorsüglih Creuzer's 
Symbolik 1. Theil. ©. 31. f. 2. Th. ©. 26. ff. 
Boͤttiger's Kunſtmythologie ©. 410. ff. und 
Hirt’s Abhandlung über die Hierodulen. 

7) Athen. XIII. p. 581. D, E. Die Ueber: 
bleibfek der Schrift des Apollodorus find geſammelt 
in der Heynifhen Ausgabe 1. Ch. ©. 451. ff. 
ed. sec. Daß der hier genannte Gorgias mit 
dem Leontinifhen Sophiften nicht zu verwechfeln 
iſt, bedarf kaum einer Erinnerung. Es waren vor= 
nemlich Peripatetiker, die bei ihrem eiteln Gtres 
ben nad) Polymathie folhe Stoffe zur Bearbeitung 
wählten, wie Luzae in den Lectt. Atticis IL p.139. 
ff. aut nachgewieſen hat. 

8) Man muß annehmen, daß die genannten 
Schriftſteller nur die namhafteſten Hetaͤren aufges 
zaͤhlt haben; gleichwohl iſt die augegebene Zahl ſehr 
klein, wenn man ſie mit der Zahl beruͤchtigter Maͤd— 
chen vergleicht, die etwa in einem gleichen Zeit— 
raum in einer der Hauptſtaͤdte von Europa Az 
ſammengebracht werden möchte. 
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9) Mehrere Komsdien führten deu Namen von 
Hetären, wie Athbendus (XI p. 567. C.) bes 
merkt, deffen Verzeichniß noch Vermehrungen ers 
laubt. Ein großer Theil der Hetärenbriefe des 
Aleiphron, und wahrfcheinlich auch der Hetärenge- 
ſpraͤche Lucian's fheint ‘aus diefer Quelle abgelei- 
tet, deren Neichhaltigfeit aus den Komödien des 
Plautus und Terenz beurtheilt werden kann. 

10) Athen. XII. p. 555. A. 

11) Mitdem Athenaͤus (XUL p-569. D.), der 
ſich auf den Nikander beruft, fimmt Harpofration 
(aavdnuos) überein, der aber nicht das dritte, ſon— 
dern das fechfte Buch des Nikander anführt. (Die 
Zahlzeihen r und s konnten leicht vertaufht wer⸗ 
ben.) Dieſem Gelehrten. zufolge kaufte Solon 
ſchoͤne Mädchen auf, und verwahrte fie in einem 
öffentlihen Haufe. Bon dem. Erwerbe wurde der 
Kempel der Aphrodite Pand emo erbaut. Dies 
fen Beinamen erhielt fie von ihrer Beſtimmung. 
Doch irrt man, wenn man glaubt, dab die Panz 
Demos der Urania, unbedingt entgegengeſetzt 
und daß der Hetärens und Hierodulen-Dienſt von 
der letztern ausgeſchloſſen geweſen fen. 
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‚12) » Athen. XII. p. 569. D. E. ®ergl. Mei- 
neke in Philemonis Fragm. p. 357, f. wo diefe Stelle 
berichtigt und erläutert if. Im 10ten Ders fagt 
das Driginal yuurad, was von dünner , nicht volls 
fändiger Bekleidung ohngefähr eben fo gebraucht 
wird, wie von dem Krieger, dem das Schild, als 
ein nothwendiger Theil der vollſtaͤndigen Ruͤſtung 
fehlt. Auf diefelbe Weife fagt Horas (I. Sat. IL 
83 und 101.), da, wo er den verwegenen Buhler 
der Matronen an die Hetären verweift: 

Adde huc quod mercem sine fucis gestat: aperte 
Quod venale habet, ostendit — — 

Matronae praeter faciem nil cernere possis, 
Cetera, ni Catia est, demissa veste tegentis. — — 
Altera, nil obstat; Cois tibi paene videre est 


Ut nudam, ne crure malo, ne sit pede turpi; 


— oculo latus. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der roͤmiſche 


Dichter in dieſer Stelle, wo er auch die Gefahren 
erwaͤhnt, die den Liebhaber der Matrone bedrohn, 
eine Stelle des Komiker Renarchus beim Athenaͤus 
(XL p. 769. A. B.) vor Augen gehabt hat, in wel- 
cher die Thorbeit diefer gefahruollen Liebe der Be- 


a 
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quemlichkeit eines Hetären: Infitutes entgegenge⸗ 
fegt wird, in welchem fih die Bewohnerinnen 
‚mit enthülter Bruft, unbeEleidet (yuurar)," 
der Befchauung und Wahl, ohne Trug und Ge— 
fahr, blosftellen. — Der 12te Vers des Philemo- 
nifchen Fragmentes, too ich der Verbefferung Bent: 
lei's gefolgt bin, trifft wieder mit Horaz zufammen 
I. Sat, II. 28. . 

Sunt qui nolint tetigisse nisi illas, 7 
Quarum subsuta talos tegat instita veste: * 
Contra alius nullam, nisi olente in fornice stantem. 
Quidam notus homo quum exiret fornice, Macte, 
Virtute esto, inquit sententia dia Catonis; 

Mam simul ac venas inflavit tetra libido, 
Huc iuvenes aequum est descendere, non alienas 


Permolere uxores. 


13) Daß wir bier den Alten or alt: 
dichten, was ihrer Denkungsart fremd iſt, erhellt, 
außer dem Ausfpruche des alten Ento in der eben 
angeführten Stelle des Venuſiniſchen Dichters, 
aus dem, was der nachfichtige Mieio heim Terenz 
(Adelphi F. 2. 21. f.) gegen den fürmifchen Demea 
über die Sünden der Jugend Außert: 
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Non est Hagitium, mihi crede, adulescentulum 
scortari, neque potare: non est. — 

— hae si neque ego, neque tu fecimus, 

non siit egestas facere nos. Tu nunc tibi 

Id laudi duces quod tum fecisti inopia ? 
Jniurium est; nam'si esset unde id fieret, 
Faceremus. Et illum tu tuum, si esses homo, 
Sineres nunc facere, dum per aetatem licet; 
Potius quam, ubi te exspectatum eiecisset foras, 


Alieniore aetate post faceret tamen, 


Diefe übermäßige Nachſicht gegen Werirruns 
gen der Begierde, die in volfreihen Städten durch 
fo viele Umfände begünfiigt werden, mar indeß 
ſelbſt im Alterthume nicht fo allgemein, daß ernfte 
Männer nit die Gefahr erkannt hätten, die aus 
dem Solonifhen Inſtitute den Sitten drohte; da- 
ber, um nur ein Beifpiel anzuführen, Div Chry- 
ſoſtomus, der die Sitten des entarteten Roms 
vor Augen batte*), den Gefergebern, die durch 
ſolche Einrichtungen der Befriedigung des finnlis 
hen Bedürfniffes Vorſchub thun, vorwirft, durch 





*) Orat. VII. p. 269. ff. 
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die öffentlihen und unverfchloffenen Häufer der 
ungezügelten Begierde den Eingang in das Semad) 
freigeborner und ehrbarer Frauen geöffnet zu ha= 
ben. Diefe und ähnliche Betrachtungen aber Haben 
die ehriftlichen Staaten, in denen doch Befriediz 
gung des natürlihen Bedärfniffes für Todſuͤnde 
galt, nicht abgehalten, das Beifpiel der Alten nach⸗ 
zuahmen; und ſelbſt in dem Mittelalter waren 
Srauenhäufer, wie man diefe Anftalten nannte, 
fehr zahlreich und haufig befucht. Die öffentlichen 
Weibsperfonen bildeten einen. befondern Stand, 
der des Schußes der Obrigkeit genoß, feine Ab- 
gaben bezahlte, und die nicht zunftmäßigen Schwe— 
fiern gerichtlich belangen durfte. Selbſt die erſten 
Magiftratsperfonen in London und andern Städten 
hielten öffentlihe Häufer, und ihr Beſuch fand 
fo gar keinen Anſtoß, daß Männer, die wegen 
Schulden gefangen gehalten wurden, ihre Gläubiger 
von Rechtswegen noͤthigen Eonnten, ihnen zweimal 
in der Woche Frauengeld zu geben (S.Meiners 
Geld. des weiblichen Geſchlechtes. 1Th. S. 246. f.). 
Neben. diefen Inſtituten bildeten fih auch die 
Nonnenkloͤſter an mehreren Orten zu öffentlichen 
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Häufern um. Es ift ganz begreiflich, fagt der Duc 
du Chatelet*), welcher Portugall im Jahr 1777 
bereifte , daß die Mönche ausgelafien leben, aber 
man erftaunt nicht wenig, wenn man hört, daß 
auch die Nonnenklöfter eine Art von verſchloſſenen 
Gerail find, in weldem die frechften Lüfte ihre 
Befriedigung finden. Das Klofter von Odivbelas 
beſtand unter Johann dem Fuͤnften aus dreihundert 
jungen und ſchoͤnen Nonnen, von denen jede einen 
anerkannten Liebhaber hatte. Selten trugen ſie 
Ordenskleider; der ſchlauſten Galanterie hingegeben, 
galten ſie fuͤr die verfuͤhreriſchſten Buhlerinnen in 
ganz Portugall. Aus dieſem Kloſter machte der 
König feinen Harem, und feine zahlreichen Baſtar— 
den find aus diefer Anftalt hervorgegangen. 


14) Ueber die hier erwähnten DVerhältniffe 
eines griechiſchen, vornemlich athenienfifchen Haus— 
wefeng geben die Komödien der römifhen Dichter 
die befte Belehrung. In mehrern verfelben beruht 
die Verwickelung auf dem Widerfireben der Juͤng⸗ 
linge gegen eine Heirath, die ſie noͤthigt, ihre bis— 


*) Voyage en Portugal, Tome I. p. 65. 
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berige Verbindung mit einer Hetäre aufzulöfen, 
und die eben im diefer Abficht von den Vätern 
mit deſto größerm Eifer betrieben wird. Hierin, 
wie in vielen andern Dingen, weicht die hellenifche 
Eitte von dem ältern Gebrauche des Morgenlan- 
des ab. Nach mofaifhem Gefege konnte der Va— 
ter, wenn er ed nicht für rathſam hielt, den Sohn 
zu einer gefesmäßigen Ehe anzuhalten, ihm eine 
Selavin beilegen; fo daß alfo bei den Hebräern 
die Väter veranlaßten, was fie bei den Griechen 
allenfalld geftatteten, und meift nur ungern und 
ohne Genehmigung gefchehen ließen. Hiebei kann 
es nicht eben auffallend fcheinen, dab, nach dem 
Gefes , eine folhe Beifchläferin mancherlei Rechte 
in Anfpruch nehmen durfte, wohl aber, daß fie, 
auch nachdem eine rechtmäßige Frau an ihre Gtelle 
getreten war, noch eben fo viele Anfprüche als 
vorher auf die ehelihe Beimohnung hatte, und 
wenn ihr diefe verfagt wurde, ihre Freilaſſung for 
dern Eonnte. 


15) Wir denfen Hierbei an die Freiheit, die, 
während des Mittelalters, die Frauen in der Nähe 
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der Höfe genoffen, die, ohne Zuſammenhang mit 
dem chriftlichen Geſetze der Gleichheit, oder der 
Achtung des weiblichen Gefhlechtes, oder den 
Streben nach einer Bildung, die, wie man uns 
verfichert, in dem Umgange mit den Frauen allein 
gewonnen werden foll, nur der Begierde nach. dent 
bequemen und nusgelaffenen Genuffe, den im Hei— 
denthum die entehrte Claffe der Hetären bot, ihre 
Entftehung verdanfte, „Wehe den Städten, fagt 
Agrippat), die der Hof zu feinem Aufenthalte 
wählt! Nach feinem Abzuge erfahren die Einen, 
daß ihre Frauen, die Andern, daß ihre Töchter 
verführt, sder ihre Söhne, ihre Diener und Mägde 
verdorben worden. Sch Eenne, fährt er fort, eine 
berühmte Stadt in Frankreich, die durch den Hof 
fo zu Grunde gerichtet worden ift, daß man kaum 
eine ehrbare Frau oder unverdorbene Jungfrau 
darinne findet. Vielmehr ift es eine Ehre, eine 
Hofmetze gewefen zu feyn, und die Altern Frauen 
werden die Kuplerinnen der jüngern. Diefe Un: 
fitte ift ſo allgemein, daß man fich ihrer nicht fchämt. 
Selbſt die Männer bekümmern fick nicht darum, 


*) De Vanitate Scient, c, 78. 
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wenn ihre Frauen Ehebruch treiben, wenn fie nur 
durch ihre Feilheit ein gemaͤchliches Leben gewin— 
nen. — Sn jener Zeit waren felbft die Höfe der 
Prälaten morgenländifhen Harems gleih. Ein 
Bifchof von Lüttich im dreisehnten Jahrhundert 
hatte eine Aebtiffin zur gewöhnlichen Beifchlaferin; 
unterhielt neben ihr Nonnen in feinem eignen 
Haufe; und feste während feiner Amtsführung 
fünf und ſechzig Kinder in die Welt, um die er 
ſich nicht befümmerte. Welche Ausgelaffenheit der 
Sitten in dem Verkehr beider Gefhlechter die 
Erzählungen aus dem funfzehnten Jahrhundert dar⸗ 
ſtellen, iſt bekannt. Gern moͤchte man das Alles 
fuͤr uͤbertreibende Dichtung halten; aber die Ge— 
ſchichte ſelbſt geſtattet dieſes nicht. „Die Erzaͤhlun—⸗ 
gen der Königin von Navarre, ſagt Dreux de Ra- 
dier (Recreations historiques), find ganz oder fat 
ganz hiſtoriſch; vornemlich ift das, was fie von den 
Ausfchweifungen des Klerus fagt, nur alumahr. 
Doch für diefen mochte die erzwungene Ehelofig- 
keit zur Entfchuldigung dienem Aber das Leben 
veiher und vornehmer Laien war nicht unfchul 
diger.“ 
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16) Alles Fam beim Aleibiades zufammen, um 
feine Perfon den Frauen, fein Beifpiel den Mäns 
nern gefährlich zu machen: Schönheit der Geftalt, 
-edle AbEunft, Reichtum an Gütern und Geift, 
Muth in Gefahr, kecke Verachtung der Gefege und 
Sitten, eine Gefchmeidigkeit endlih und Anmuth, 
die auch feinem‘ Srevel Verzeihung erwarb. Es 
oibt Feine Art von Ausfchweifung, deren man ihn 
nicht ſchuldig glaubte. Antifthenes fagte (Athen. V. 
p- 220. C.), er habe, glei) den Perfern, der Mut: 
ter, der Tochter und der Schweſter beigewohnt. 
In der Rede gegen feinen Sohn fagt Lyſias p- 550, f. 
in Beziehung auf den Vater das nemlihe, mit 
dem ſchmaͤhlichen Zufage, daB er feinen Leib an— 
dern Männern Preis gegeben. Auf diefen Vor— 
wurf deutete Bion der Boryſthenite (Diogen. Laert, 
IV.49.), indem er fagte: Aleibiades habe als Knabe 
die Männer den Frauen, ald Jüngling die rauen 
den Männern entführt. 


17) „Wir finden die Hetären oft in einer 
Verbindung mit Männern, in welcher fih, mit 


der Anmuth der Geliebten, die ernfte Thaͤtigkeit 
23 
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der rau, die Würde der Mutter vereinigte, mwel- 
cher zur Ehe nur die bürgerliche oder priefterliche 
Weihung — ein Vorrecht der Freien — fehlte. 
So leben faft die meiften fpätern attifhen Philo— 
fophen mit Hetären. Wenn gleih nicht Alles 
wahr ift, was nachläffige, ftumpffinnige oder lügens 
bafte Sammler nah unbefiimmten Gerüchten des 
Tages erzählen, oder Komödiendichtern, melde 
fasten, mas das Volk, das den Philoſophen fehr 
abgeneigt war, gern hörte, nachgefchrieben haben; 
wenn gleich die Sitten nicht aller Philoſophen gleich 
ſtreng waren; fo bleibt es doch immer befremdend. 
Der Grund diefer Sonderbarkeit aber ift diefer: 
die Philofophen Hatten die größte und gerechteite 
Abneigung gegen bürgerliche Heirathen. Eine Fas 
milienverbindung war von einer politifhen unzer⸗ 
trennlih; wer bausliche Gefchäfte führte, Eonnte 
den sffentlihen nicht entfagen. Und fo wurden fie 
denn durch eine Heirath in den trüben Strudel 
des öffentlihen gefchäftigen Lebens fortgeriffen, wo, 
damals wenigftens, Eigennug und Sinnlichkeit, Ber 
trügerei und Zwietracht ſich in ewigem, Eleinlihem 
Kreife drehte.” Fr Schlegel Griechen und Roͤ⸗ 
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mer ©. 261. In Beziehung auf die richtige Be- 
merfung, daß die von den alten Sammlern zuſam— 
mengerafften ‚Gefchichten mit Mistrauen aufgefaßt 
werden müffen, fegen wir hinzu, daß, außer der 
Misgunſt des großen Publikums, auch der Haß 
der Sekten gegen einander in der Geſchichte der 
Philoſophen vieles Falſche und Anſtoͤßige erzeugt 
habe. So ging unter Ariſtippus Namen ein Werk 
von alter Schwelgerei (mei naluds rovgpäg), 
das den falfhen Ernft und die heuchleriſche Würde 
der Afademie und des £yceums bloß zu ftellen bes 
fiimmt war. Eben fo erzählte man, daß der Stoi⸗ 
fer Diotimus dem Epikurus Briefe in der Abſicht 
angedichtet habe, die Schule Epikur's und ihres 
Etifters der Verachtung Preis zu geben (Athen, 
XIII p- 611. B.); eine Befchuldigung, gegen melde 
Lucac Leett, Attic. p. 153. f. nicht unwichtige 
Zweifel erhebt. Wie vieles, aus unlautern Quellen 
aufgegriffenes mag nicht das Werk des Idomeneus 
aus Lampfafus, eines Epikureers, enthalten Haben, 
in welchem er darthun wollte, daß ſich die berühme 
teften Männer des Alterthums berüchtigten Hetären 
ergeben gehabt! ©. Athen. XII. p. 590. D. 592. E. 
23 * 
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18) Nah Athe naͤus (XI. p. 583. F.) dünfte 
ſich mehr als eine Hetäre etwas Großes mit ihren 
Kenntniffen, indem fie einen Theil ihrer Zeit auf 
Wiffenfhaften wendete, in der Abficht, hierdurch) 
ihren Wis zu fchärfen. Leontium, die Geliebte 
Epikurs, widmete fid) der Philofophie ihres Freun— 
des, und feste in feinen Gärten ihre Lebensart fort, 
indem fie die Anträge Feines Epikureers zuruͤckwieß 
‚(Athen. XII. p. 588. BJ. Sie war Fühn genug, ſich 
‚gegen Theophraft als Schriftſtellerin geltend zu 
mahen, und, was dem Gtil ihres Kehrers abge: 
fprochen wird, reiner Attieismus und gebildete Ge- 
wandheit, wird dem ihrigen zugeftanden (Cicero de 
Nat. Deor. L 33.) Auch Thais (bei Alciphron 
1.34.) rühmt ihre philoſophiſchen Studien. Von 
der Aspafia wird weiter unten gefprochen werden. 

19) Das ganze Hetärengefchäft ift in der Theo: 
rie auf den Grundſatz des hartherzigſten Eigennutzes 
gebaut, der in der Lehre der Dpidifchen lena (Amor. 
I. 8, 71) enthalten iftt Non nocuit similatus amor; 
sine credat amari: Sed cave ne gratis hie tibi con- 
stet amor. und in den Worten der Umerbittlichen 
beim Blautus (Asinaria I, Sc. 8, .): Non. tu 
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scis quae amanüi ‚paxeet, eadem-sibi Parcet parum. 
In diefem Sinne ermahnt in der Deeyra des TDe— 
renz (Act. 1. Sc, 1.) Syra die zu milder Schonung 
geneigte Philotis, jeden ihrer Liebhaber ohne alle 
Ruͤckſicht zu plündern: 

Ergo propterea te sedulo 
Et moneo et hortor, ne te cuiusquam misereat; 
Quin spolies, mutiles, laceres quemcunque na- 
cta sis. 
Phil. Utin’ eximium neminem habeam > Syn Ne-. 
minem. 
Nam nemo quisquam scito ad te venit, 
Quin ita paret sese, abs te ut blanditiis suis 
(uam minimo ‚pretio suam voluptatem expleat. 
Diefelbe Lehre. Hatte ſchon Menander im dem Pros 
Ioge der Thais aufgeftellt (Plutarch. Tom, II. p. 1% 
A. Meineke Religgq. Menandri p. 75.): 
Mir alfo finge, Göttin, eine folcher Art; 
«Boll Frechheit, reizend, überredend, ungerecht, 
Bon der Thür abweifend, immer fordernd, feinen 
Mann 
Je liebend, aber täufchend ſtets mit Liebesfchein. 
Diefer Lehre kaun die lebendige Befhreibung des 
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Derfahrens einer Buhlerin in der Zerentilla des 
Naͤvius zur Ergänzung dienen: 
quasi in choro pila_ 4 

Ludens datatim dat se, et communem facit. 

Tenet alium, alii adnictat, at alibi manus 

Est occupata, et alii percellit pedem, 

Alii dat osculum exspectandum de labris. 

Alium invocat, cumque alio cantat, attamen 

Alii dat digito Hitteras. 
Eine Heberfegung diefer Stelle gibt Wieland in den 
Anmerkungen zum Horaz (Briefe. Zr Theil. S. 95.), 
wo er fie aber mit Unrecht dem Eumnins, beilegt. 


20) Dikaͤarchus in dem Leben von Hellas 
(Btos 'ElLddos. G. Creuzer’s Meletem. III, &, 183.) 
warnt in Athen vor nichts fo fehr, als vor den 
Hetären, die, wie er fagt, die Kunft verſtehn, ei— 
nen Menfchen dahin zu bringen, daß er unvermerkt 
in Luft und Freude zu Grunde gehe. Aleiphron's 
‚Briefe find voll von Beifpielen diefer Art. Auch 
an Proben der Hartherzigfeit, mit denen die raub- 
füchtigen Priefterinnen der Pandemos ihr Gewerke 
trieben, fehlt es in ihnen nicht. Hier wird ein 
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Brief der letztern Gattung nicht an ber unrechten 
Stelle fiehn (Alciphron. I. 36.): 
Petale an Simalion, 

Sch wuͤnſchte, daß ſich das Haus einer Hetäre 
mit Thranen erhalten ließe. Denn dann mürde 
ich recht glänzend Ieben, da du mich fo reichlich 
damit begabfi; aber wir haben Gold, Sleider, 
Schmuck und Mägde nöthig. Diefes fordert die 
ganze Einrichtung unfers Lebens. Sch befise Fein 
väterlihes Güthen in Myrrhinus, noch habe ich 
Theil an der Ausbeute der Gilberminen; ich Tebe 
von meinem Fleinen Verdienfte, und den Eläglichen, 
vielbefeufsten Gaben thörigter Liebhaber. Ein gan—⸗ 
sed Jahr lebe ih nun mit dir, und bin des Wars 
tens überdrüßigs; mein Haar firäubt ſich; denn in 
diefer ganzen Zeit hab’ ich Feine Salbe gefehn, 
und ich ſchaͤme mich vor meinen Freundinnen, 
fo wahr ich lebe, wenn ich mich in dem alten ab« 
getragnen Tarentinerkleid fehen Iaffen muß. Glaubft 
du denn, dag wenn ich neben dir fine, ic) etwas 
davon Habe? Aber du weinſt? das wird ſich in 
Kurzem geben. Ich aber müßte, wenn ſich nies 

, mand fände, der-mir gibt, vor Hunger ſterben. 
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Wahrhaftig, ich wundre mich über deine unglaub- 
lihen Thränen! Du liebft, ſagſt du, du liebft, 
und willft den Umgang deiner Geliebten, weil du 
nicht ohne fie leben koͤnneſt. Nun, habt ihr denn 
in euerem Haufe Eein Tafel-Geſchirr? Hat deine 
Mutter feinen Schmuck? Eannft du nicht auf dei- 
nen Vater borgen? Glückliche Philotes! die haben 
die Charitinnen mit freundlicheren Augen ange: 
fehn! Ihr Menekleives, mas für. ein Freund ift 
der! Täglich. gibt er ihr etwas. Das ift beffer als 
meinen! Aber id) Arme habe eine Wehklage zum 
Liebhaber, der mir, wie einem frübgeitigen Grabe, 
Kraͤnzchen und Roſen ſchickt, und mir meldet, dab 
er die ganze Naht bindurd weine, Wenn du 
etwas haft, fo. Eomm und meine nicht; wo nicht, 
fo bift du felbft an deinem Sammer fhuld. 


Wie bier Petale Gold, Schmuck: und Kleider 
unter den Bedürfniffen einer Hetäre nennt, fo ers 
fheint beim Terenz (Heautontim, Act. II. 3, 7.), 
bei dem Gaftmahl des Elitophon, Bacchis mit eis 
ner Schaar von Mägden, welche die Kleider und 


den Schmuck tragen, den fie beim Mahle anlegen 
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will’ "Denn öffentlich. in ſolchem Putz zu erſchei— 
nen, war Hetären nicht erlaubt. Im Beziehung 
auf dieſen verfchwenderifhen Schmuck fagt Lueian 
(de Domo.‘c. 7. Tom. VIIL p. 96.): „Einer ſitt⸗ 
famen Frau genügt um ihre Schönheit bemerfli- 
her zu machen, ein zartes Halsband, ein leichter 
Reif um den Finger, eine Perle im Ohr, oder ein 
Band, das freie Haar sufammenzuhalten, was ih- 
rer Schönheit fo wiel zuſetzt, als der Purpurſtreif 
dem Kleide; die Hetären hingegen, vorzuͤglich Die 
misgeftaltetern, tragen Kleider ganz von Purpur, 
und bedecfen ihren Hals mit Gold. Gie glauben, 
daß ihr Arm heller firahle, wenn goldene Span 
- gen daran glänzen, daß goldene Sandalen die Form 
ihres Fußes verbeffern, und daß felbft ihr Geficht 
anmuthiger  fcheinen werde,‘ wenn es mit dem 
Schmucke des firahlendften Metalls erfheint.“ — 
Nach Ältern athenienfifchen Gefegen war ‘den -He: 
tären das Tragen bunter Kleider (avdıvav) gebo— 
ten, deren fic)h ehrbare Frauen, fo wie des Goldes 
euthielten. Donatus de Com. et Trag. Institut, X. 
6. aurum et pictas vesies malronae non gestent, 


sed; mexetrices. S. die reichhaltigen Sammlungen 
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bei Welcker Prolegg. ad Theognid. p, LXXX VIII. 
not. 125. Daß dem Glanze, in welhem fie fi 
ihren Liebhabern und feinen Freunden zeigten, ihr 
häuslihes Leben im Innern felten entſorach, ift 
faum der Bemerkung werth. Weniaftens wird eine 
Stelle des Eunuchus (V. Act, 4, 10. ff.) hierüber 
genug feyn: 
Quae dum foris sunt, nihil videtur mundius, 
nec magis Compositum quicquam, nec magis 
elegans: 
harum videre inluviem, sordes, inopiam; 
quam inhonestae solae sint domi, atque avidae cibi; 
quo pacto ex iure hesterno panem atrum vorent; 


nosse omnia haec saluti est adolescentulis. 


21) Man Eennt den Ausdrucd des Byzantinie 
fhen Ariftophanes bei dem Scholiaften des Hermo- 
genes: & Me&vavdos zul Ple, rrörepos dp’ duwr 
söreoov &uunoero. Daß aber beim Menander und 
andern Komikern die Charaktere wohlgefinnter Hes 
tären nicht felten waren, wiffen wir nicht nur aus 
den Nahahmungen des Terenz, fondern auch aus 
mehrern ausdruͤcklichen Zeugniffen. So beißt es 
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beim Plutarch (Problem. Symp. VIL.8. T. 1I.p.712.): 
„Wenn die Hetären unverfhämt und kuͤhn find, 
ſo werden die Verbindungen mit ihnen in den 
£uftfpielen des Menander durch meife Belehrung 
oder durch die Reue der Sünglinge getrennt; für 
rechtfchaffene Freundinnen aber, welche Liebe mit 
Siebe vergelten, weiß er entweder einen Vater zu 
finden, der fie anerkennt, oder er macht die Ver: 
bindung mit ihnen fo dauerhaft, daß fie dadurch 
gewiffermangen ehrbar und züchtig werden.“ 


22) Athen. XII. p. 572. A. „Er erblickte, 
fagt Antiphanes, eine Hetäre, die in feiner Nach— 
barfchaft wohnte, 

ein golönes Herz, der Tugend zugewandt, 
und eine wahre Freundin; denn die übrigen 
befchimpfen diefen ſchoͤnen Namen durch die That, 

Athenäus bemerkt an derfelben Stelle, dag der 
Name Hetäre urfprünglich ehrbar, fpäterhin als 
eine Art von Euphemismus gebraucht wurde. Auch 
noch jest, fest er hinzu, nennen freigeborne Frauen 
und Zungfrauen ihre Freundinnen Exaigas- 


23) Die Antiphila kennt jeder Kefer aus 
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dem Heautsntimorumenos, wo ihre Lebensweiſe, 
während der Abmefenheit ihres Geliebten, nach 
dem Vorbilde der Lueretia Dargeftellt wird (Heau- 
tont. II. Sc. 3, 88. ff.); und ihre fchöne und zarte 
Liebe ſich im Gegenfage der Theorie einer andern 
Hetäre (1. Sc. 4, 16.) mit den einfahen Worten 
ausfpricht ; Nescio alias; me quidem semper scio 


u 


feeisse sedulo, Vt ex illius commodo ‚meum com- 
pararem commodum,. — Philematium im der 
Mostellaria des Plautus verfhmäht die Liebe, eines 
jeden andern gegen die des Freundes, der fie frei 
gekauft, und zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet hat, 
und fest unter andern (Mostell. I. Sc. 3, 71.) den 
Rathſchlaͤgen des Eigennutzes das ſchoͤne Wort 
entgegen: Ego si bonam famam mihi servasso, sat 
ero dives.— Die fittfane, nur einem Manne er: 
gebene Silenium wird in der Cistellaria deffels 
ben Dichters (I. Sc. 1.) eigennüßigen Hetdren ent⸗ 
gegengefest. — Unter der Bachis emdlih — 
einem in diefer Elaffe beliebten Namen — iſt bier 
diejenige verſtanden, welche Aleiphron, ohne Zwei⸗ 
fel nad einem Altern Vorbilde, geſchildert bat. 


n 


Anmerkungen. 365 


Nach ihrem Tode läßt er ihren Liebhaber, Mene— 
Eleides, folgenden Brief ſchreiben (Aleiphr. I.Ep. 38.); 

„Sie ift dahin, die ſchoͤne Bacchis, geliebtefter 
Euthykles, fie ift dahin und läßt mir viele Ihrä- 
nen, und das Andenken der füßeften, jest aber 
fchmerzlichften Liebe zurück. Denn nie werde ic) 
meine Baechis vergeffen; nein, diefe Zeit wird nie 
kommen. Wie viele Zärtlichkeit hat fie mir be= 
wiefen! Mit vollem Nechte darf man fie eine Apo—⸗ 
Iogie des Lebens der Hetären nennen; und wenn 
fih alle von allen Gegenden her vereinigten, ihr 
Bild in dem Tempel der Aphrodite oder der Cha 
ritinnen aufzuftellen, fo würden fie wohl thun. 
Denn jene Klagen, die in aller Munde find, daß 
fie bösartig, daß fie treulos, daß fie nur auf ihren 
DBortheil bedacht, daß fie immer den Bezahlenden 
angehörten, daß. fie ihren Liebhabern alles denkbare 
Uebel zufügten, Diefes Alles Hat fie ihrer Geits 
als ungerechte Verleumdung ermiefen; fo ſehr 
ftand fie durch ihren Charakter der gemeinen Schmaͤ⸗ 
bung entgegen. Du erinnert dich des Meders, 
der aus Syrien hierher kam, mit was für einer 
Dienerſchaft und welchem Vomp er einhersog, und 
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wie er ihr Eunuchen verfprah und Mägde und 
allerlei ausländifhen Schmuck, und doch geftattete 
fie ihm den Zutritt nicht, fondern begnügte ſich 
unter meiner dürftigen und bürgerlichen Dede zu 
fhlafen, und zufrieden mit den dürftigen Gaben, 
die ich ihr ſchicken Eonnte, verfhmähte fie jene Eoft- 
baren Gefhenfe des reichen Gatrapen. Und den 
Aegyptiſchen Kaufmann, wie wieß fie ihn ab, troß 
des Silbers, das er bot! Ich bit überzeugt, daß 
es nicht möglich ift, beffer zu ſeyn als fie. Ach 
was für ein treffliches Gemüth hat doch das Schid- 
fal in eine fo unfelige Lebensweife geworfen! — 
Und num ift fie dahin, und laͤßt mich Hinter fich 
zurück; und Bacchis wird Eünftig allein Tiegen. 
Wie ungereht von Euch, ihr Parzen! Sch follte 
neben ihr Tiegen, jest wie damals! Aber ich lebe 
noch, und nehme Nahrung zu mir, und fpreche mit 
Freunden; fie aber wird mich nicht mehr lächelnd 
mit beitern Augen anblicken, und mir nicht mehr 
freundlich und wohlwollend mit den füßeften Lieb: 
Eofungen die Nächte verkürzen. Wie Iange ift es 
ber, daß ich noch den Ton ihrer Stimme hörte, 
und ihre Bliefe fah! Welcher Zauber Tag in ihrem 
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Umgange! Welch' ein füßer und unvermifchter 
Nektar thaute von ihren Küffen! Die Veitho 
(Suada) faß auf ihren Lippen; von Aphroditens 
Gürtel umfchlungen, hatte fie die Göttin mit allen 
Gragien bei fih aufgenommen. Nun find die Lie— 
der dahin, die fie bei unfern Gaftmählern fang; 
dahin ift die Leier, die fie mit Eburfingern fohlug! 
Gie felbft, die Geliebte der Charitinnen, liegt verz 
ſtummt, Staub und Afche. Aber die Erzh.... Megara 
lebt, die den Theagenes fo unbarmherzig geplüns 
dert hat, daß der Unglüclihe von feinem ganzen 
glänzenden Vermögen nur eine armfelige Chlamys 
und ein Schild genommen, und damit in den Krieg 
gezogen iſt; und Bacchis, die ihren Freund liebte, 
ift todt! — Es hat mich erleichtert, geliebter Euthy— 
kles, daß ich meinen Klagen gegen Dich Luft ge— 
macht habe; denn es iſt mir ein Troſt von ihr zu 
ſprechen und zu ſchreiben, da mir nichts als ihre 
Erinnerung uͤbrig geblieben iſt. Lebe wohl.“ 


24) Athen. XIII. p. 558. der Titel der Komoͤ⸗ 
die, aus welcher diefes Bruchſtuͤck, fo wie noch ein 
anderes p. 572. B. angeführt wird, ift vielleicht 
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der Name einer Hetäre, wie diefes bei Komödien 
öftrer der Fall iſt· S. XIII. p.567 ©: Die Ue- 
berfegung folgt auch hier den Lesarten der Din— 
dorfifhen Ausgabe. Die fabelhaften Ungeheuer, 
die von dem Dichter aufgezaͤhlt werden, find all- 
zubekannt, als daß die Anwendung, welche Anariz 
las von ihnen macht, einer Erklärung bedürfte. 
Die Verfe, in denen Sinope und Gnathäna mit 
der Hydra verglihen werden, fcheinen noch einer 
Eritifhen Nachhülfe zu bedürfen. Wenn ich den 
Dichter recht verfiche, fo erfcheint ihm Gnathaͤna 
als eine jüngere Hydra, welche die alternde Sinope 
erfeßt, oder als ein frifhaufgefchoffenes Haupt 
jenes Ungethuͤms, doppelt fo fehlimm als jene. Den 
Pluralis od (V. 14.) weiß ich nicht zu deuten. — 
Die Vergleichung der Phryne mit der Charybdig 
bat Aleiphron dem Komiker abgelichn, indem 
er von einer Hetäre im Veirdeus (L Ep. 6.) fagt: 
„Die jungen Seeleute gehen bei ihr aus und ein; 
der eine bringt ihr diefeg, der andre jenes Geſchenk. 
Gie aber nimmt fie auf, und verſchlingt fie, wie 
eine Charpbdis.” Aehnliches fagt Cicero vom 
Verres (Actioll. Or. V.56.); non enim Charybdim 
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tam infestam, neque Scyllam nautis, quam istum 
in eodem freio fuisse arbitror. und vom Antoniug 
(Philipp. II. 27.): horum paucis diebus nihil erat. 
Quae Charybdis tam vorax ? Charybdin dico? quae 
si fuit, fuit animal unum ; Oceanus medius fidius vix 
videtur tot res — tam cito absorbere potuisse. wo 
die Ausleger ähnliche Anwendungen zu vergleichen 
nicht unterlaffen haben (©. Orationes Philipp. edidit 
Gregor, Gottl. Wernsdorf. Tom. I. p. 431. ff). — 
Un 3.20, das Paflende der Vergleichung mit den 
Sirenen zu erkennen, muß man fi) erinnern, daß 
diefen Ungethümen des Meeres, zur Strafe ihres 
Uebermuthes, nach einem verlornen Wettſtreite 
die Schwingen von den Mufen ausgerupft wurden; 
welche Strafe ein altes Kunſtwerk bei Winkelmann 
(Monim. ineditic Tav. XLVI.) zeigt, wo fie, wie 
gewöhnlich, mit Vogelfuͤßen abgebildet find. Wergl: 
Millin Magas. eneyel, an. 1818. Janvi pı 113, Creu- 
zer Commentatt, Herodot. p. 349. — Die Sonders 
barkeit der Bezeichnung V. 25-27. wird dadurch 
gemildert, daß der Dichter die dunkle Sprache der 
Sphinx, und zwar mit Beziehung auf das bekannte, 


dem Dedipus vorgelegte Raͤthſel nachahmt: „Es 
24 
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wandelt sweifüßig auf der Erde und vier fuͤ— 
big, und dreifuͤhig; wenn es aber auf den mei- 
ften Füßen einhergeht, dann ift die Kraft feiner 
Glieder am ſchwaͤchſten.“ In den legten Zeilen 
wird die Allegorie von der Sphinx fortgefekt, „die 
einft, wie Euripides (Phoeniss. 819.) fagt, „mit 
vierfahen Klauen den Veſten Thebens nahend, des 
Kadmus Geſchlecht zum Aether entführte.“ 

25) Daß die Aechtheit der Nede bezweifelt 
murde, erhellt ſchon aus Athenaͤus XI. p. 573. 
B. und p- 586. E. De Pauw (Recherches sur les 
Grecs. I. p. 412.) glaubt, daß fie einem meit ältern 
Redner angehöre. Reiske haͤlt fie für acht demo» 
ſtheniſch; was andre wiederum ſtark bezweifeln. ©. 
Schäfer Apparat. ad Demosthen. Tom. V. p. 527. 

26) Diefer Sophift Lyſias ift von mehrern, 
auch von dem Verfaſſer der Leben griech. Redner 
(unter den Schriften Plutarchs T. U. p- 836. B.) 
mit dem gleichnamigen Redner verwechfelt worden, 
was um defto leichter gefchehn Eonnte, da beider 
Lebenszeit nicht fehr verſchieden geweſen ſeyn kann. 
Der Irrthum iſt von Taylor in Vita Lysiae. Ora- 
tores Gr. ed. Reisk. Vol. VI. p. 152. fs aufgehellt. 
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27) 'Demosth. Oratt. Tom. I. p. 1351. f. 
Die Stelle iſt merfwärdig in Beziehung auf die 
Gefchichte der Myferien: Schäfer (Apparat. ad 
Demosth. Vol. V. p. 542.) bemerkt, daß der Ko: 
mifer Theophilus (Anecdot: Bekkeri. p. 724, 31.) 
ebenfalls ein Beifpiel eines in die Myſterien ein- 
geweihten Selaven darbiete, indem er einen fol- 
chen, der mit dem Gedanken der Flucht umgeht, 
fagen läßt: 


Sedoch was fag’ ich? was beginn ich denn zu thun? 

Wie ſollt' ich ihn verlaffen, diefen theuern Herrn, 

Den Nährer, den Retter, ihn, durch den hellenifches 

Geſetz ich weiß, und Wiffenfchaft und die Weihe eme 
pfing? 


28) Daß fi auch ehrbare Frauen weiß und 
roth ſchminkten, und noch andere Eosmetifhe Mit: 
tel anwendeten, ift ſchon aus des Senophon Oecono- 
micus c+ 10, 2. und 7. bekannt. Vergl. Ariſtoph a⸗ 
nes Ecclesiaz, 929. 1072. Auch chriſtliche Frauen 
fcheinen fich diefer Sitte nicht enthalten zu haben, 
gegen die Clemens Alexandrinus im Paͤ— 
dagogen UL. 2. p. 217. als gegen einen herrfchenden 

24* 
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Gebrauch eifert. Die bäslihe Wirkung diefer Art 
von Mahlerei, die nur bei Licht täufchte, wird mit 
lebendigen Farben in einem Bruchftüde aus den 
Blumenhändlerinnen des Eubulos (Athen. XII. 
p. 557. F.) dargeftellt; was doch vielleicht noch 
eher auf Hetären, als auf Matronen zu beziehen ift: 


Sie find bei Gott nicht fo mit Bleiweiß uͤbertuͤncht, 
Noch haben fie die Wangen wie ihr mit Maulbeer-Saft 
Bemahlt! Daher euch, wenn ihr etwa zur Sommerzeit 
Ausgeht, ein Doppelftom von Schwärze fich ergießt. 
Bon beiden Augen, und von den Wangen zieht der 
Schweis 

In purpurrothen Furchen ſich zum Nacken hin; 

So daß die Locken, von dem Bleiweiß angefaͤrbt, 
Das Angeſicht umflattern greiſem Haare gleich. 


Mit noch größerer Lebendigkeit fchildert beim 
Lucian (Amores c, 39. u. 40.) Kallifratidas, der 
begeifterte Wertheidiger der Knabenliebe, die Fos- 
metifhen Künfte, denen die Frauen, feiner Ver- 
fiherung zu Folge, dem größten Theil des Tages 
widmen: eine Stelle, von welcher ein gelehrter 
Freund (Merkur. 1796 ©. 25.) erflärt, daß fie 
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ihm Keine Webertreibung zu enthalten ſcheine. Ob 
aber diefer Kallikratidas athenienfifche Matronen 
vor Augen babe; ob er nicht eben fo wohl von Ro- 
merinnen fprechen Eönne; ob ferner eine Schilde: 
rung, die dem Zeitalter Lucians zukam, aud) für 
die Altern Zeiten Wahrheit enthalte; ob überhaupt 
die Deklamation eines Feindes der. Frauen, ber 
fie herabwwürdigen mußte, um feinen eignen Ge: 
ſchmack zu rechtfertigen, fo viel Glauben verdiene, 
dag, wie jener Gelehrte ebenfalls behauptet, das 
Verhaͤltniß der griechifchen Srauen aus der ange— 
führten Schrift am beften aufgefaßt werden koͤnne; 
möchte wohl mit einigem Grunde bezweifelt werden 
dürfen. 


29) Der Zitel diefer Komödie, Sfotafion, 
ift der Name einer Hetäre; das anfehnliche Frag- 
ment felbft aber fteht beim Athen. XII. p. 568. und 
an einigen Stellen mit beſſern Lesarten in Clemens 
Alex. Paedag. III. 2. p. 256. ed. Oxon. Hieraus 
find die meiften Fehler der Altern Ausgaben in 
Dindorfs Necenfion weggeräunt, der wir in unſrer 
verbefferten Ueberſetzung gefolgt find. Yrur Weniges 
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ſcheint noch einer Nachhuͤlfe zu bedürfen, wie V. 13. 
wo wir noch jest, nach der Lesart beim Clemens rır- 
Heug radreuoır, nicht zweifeln, daß der Dichter zızdr 
Zor’ aureioı gefchrieben habe. W: 15. Ögreeet * 
roioı rovrorg &ls To 7060F aniyayoy. ſcheinen die 
Worte mit dem, was der Sinn fordert, nicht in 
Uebereinftimmung zu feyn. Der Gedanke des Dich: 
ters it: Wenn der Unterleib zu ſtark Hervortritt, 
fo wird der Bufen erhöht, wodurch denn natürlich 
der Unterleib zurückzutreten feheint. Diefem Sinne 
ift eis zo 770009 nicht angemeflen; weshalb ich 
überfest babe, als 06 eis dm im Texte fände. 
Vielleicht werden die Eünftigen Anmerkungen des 
neuſten Herausgebers etwas Zuverläffigeres geben, 
oder über den richtigen Sinn der Stelle beffer 
belehren als ich es vermag. Bei der Vergleichung 
„wie Schaufpieler tragen” darf man nicht vergeffen, 
daß auf den Theatern der Alten die weiblichen 
Nollen von Männern gefpielt wurden. &. Voyage 
du j. Anachart. T. VIL p. 83. 


30) Das Seforäch der Mutter Krobyle in 
Lueians Hetärengefprächen VL (Tom. IL p. 292.) 
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enthält ohne Zweifel die ganz gewöhnliche Geſchichte 
verarmter Familien, fo wie ihre Lehren den Weg 

fehildern, den arme Mädchen verfolgten, wenn fie 

durch die Roth ihn einzufchlagen veranlagt wurden; 


31) Diefen Preis führt Athenaͤus VI. 
p- 596. F. aus dem Hetären-Katalog des Gorgias 
ausdrücklich an. Lais nahm im ihrer fpätern Zeit 
mit noch weniger vorlieb, wenn man dem Komiker 
Epifrated (Athen. XII. p. 570. C.) glauben darf. 


32) Athen. XIM. p. 593. A. der fich deshalb 
auf den Nikolaus von Damaskus beruft. Der hier 
genannte Demetrius ift der Sohn des Antigonug, 
der jüngfte unter den Nachfolgern Aleranders. 


33) Thais, eine attiſche Hetäre, nad) Einigen 
eine der Beifhläferinnen des macedoniſchen Köni- 
ges, war dem Heere nach Aſien gefolgt. Auf ihren 
Vorſchlag wurde die alte Burg der Koͤnige von 
Perſien in Brand geſteckt. Plutarch. Vit. Alex. c. 38. 
Diodor, Sic. XV1L.72. Nach Klitarchus beim Athe- 
naͤus XI. p. 576. E. verheirathete fie ſich nach 
Aleranders Tode mit dem Ptolemäus Lagi, und 
gebahr ihm zwei Söhne, Leontiskus und Lagus, 
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und eine Tochter, Srene, die dem Eunoſtus, dem 
Könige von Soli in Cyprus, vermählt wurde. An 
derfelben Stelle werden noch mehrere andere He- 
tären nahmhaft gemacht, die von den folgenden 
Ptolemaͤern geliebt wurden, und unter diefen Aga— 
thoflea, die den Philopater beherrfchte, und in- 
dem fie die Schwäche und Nichtswuͤrdigkeit des 
Koͤniges zu ihren Ranken benutzte, ſein gei zu 
Grunde richtete. 


34) Plutarch. Tom. II. p. 753. D. Die bier 
erwähnte Denanthe war die Mutter des Aga- 
thofles, des Lieblings des Ptolemaͤus Vhilopator, 
die zugleich mit ihrem Sohne, und der vorhin er 
wähnten Agathoflea, bei einem, durch Bedruͤckun— 
sen und Unbilden aller Art erregten Aufftande, 
ermordet wurde. ©. Polyb. XV. 33. 34. 


35) Die erfte, welche hierher gerechnet wer⸗ 
den Fann, ift Leäna, die Geliebte des Ariftogiton, 
oder nach Andern des Harmodius, die, nach der 
Ermordung des Hipparchus, als Mitwifferin der 
That vom Hivpias zur Rechenſchaft gezogen wurde, 
und ohne etwas auszufagen, auf der Folter farb. 
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Athen, XIII. p. 596. F. Clem. Alex, Strom. IV. 
p· 522%. Be Nach der Vertreibung der Pififtratiden, 
befchloffen die Athenienfer ihr Andenken zu ehren; 
ſtatt fie aber in Perſon aufzuftellen, was in jenem 
Zeitalter ehrbarer Sitten ihres Gewerbes wegen 
anſtoͤßig fehien, begnuͤgten fie fich mit der fombolis 
fhen Darftelung einer Loͤrin, welche auf, der 
Akropolis neben einer Aphrodite des Kalamis fand. 
Pausan. I, 23, 2. Vergl. Plinius. XXXIV. 19, 12. 
Um die Verſchwiegenheit der Hetäre zu beseich- 
nen, war das Bild der Loͤwin ohne Zunge, Flu- 
tarch. T. II. p. 505. F. Durch ein ähnliches Sym—⸗ 
bol feierte Chares das Andenken feiner Gattin 
Boidion. ©. Animadverss. ad Anth. Gr. Tom. II. 
1. p · 3%. Die Hetären, denen Standbilder errich- 
tet wurden, zahle Köhler in feiner reichhaltigen 
Schrift Geschichte der Ehre der Bildsäule bei den 
Griechen ©. 100. ff. auf. Er nennt hier die Tace- 
daͤmoniſche Hetäre Kottina (Athen. XII. p.574.C.), 
Phryne, Glycera, Pythionice, Neaͤra, Lais (Tatian. 
adv. Graec. 6.55.), Klino (Polyb.XIV. 11, 2.), Bli⸗ 
ſtiche (Aphrodite-Bliſtiche. Athen. XII. p. 576. F.), 
Auch unfre Gemahldefammlungen find voll von 
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Bildniffen berühmter Hetären, vornemlich foldhet, 
die das Lager der Könige und Fürften gefheilt ha— 
ben. Vor nicht langer Zeit fendete eine Behörde 
in Paris, um ihre Ehrfurcht wegen das legitime 
Königthum zu bewähren, die Büfe der Gabriele 
d’ Estrees, einer Ehebrecherin, ic) weiß nicht an 
welhe Munieipalität, um fie zum Andenken Hein— 
richs des Vierten aufsuftellen. Es ift uns wicht 
befannt, ob ein zweiter Krates an diefem Seandal 
der chriftlichen Hetären-Verehrung Anſtoß genom- 
men bat, 
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Aspaſia. 


Der Ruhm, den Aspaſia genoß, nimmt fuͤr ſie 
in dieſem Verzeichniſſe die erſte Stelle in Uns 
ſpruch, fo wie er ihr auch in Ruͤckſicht auf die 
Seit gebührt, in welcher fie lebte. 

Mas ein geiftreicher Gefchichtfchreiber des 
weiblichen Geſchlechtes ") nicht ohne Webertreis 
bung von den Hetären der hellenifchen Welt 
überhaupt fagt, fiheint faft ausfchließend nur von 
der Freundin des Perifled gelten gu koͤnnen. „Die 
Hetären, fagt er, welche öffentlich zu Athen Tebs 
ten, wo fie immer von Philofophie, Politif und 
Poeſie fprechen hörten, gewannen allmählig an 
diefen Öegenftänden Geſchmack. Die Bildung 
ihres Geiſtes gab der Unterhaltung Leben und 
Seele; und ihre Wohnungen wurden Schulen 
des Vergnuͤgens. Hier gewannen die Dichter 
jene leichte Kenntniß des Lächerlichen und der An— 
muth, und die Philofophen fehöpften aus ihren 
Gefprächen Ideen, die ihrem eignen Scharffinne 
vielleicht entgangen wären. Sokrates und Peris 
kles fanden fich zufammen bei einer Aspaſia, wie 
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ſich Saint= Eoremond und Conde bei einer Ni- 
non zufammen fanden. Sie gaben Feinheit und 
Geſchmack, und zum-Danf gab man ihnen An— 
fehn und Ruhm.’ 

Die frühern Schickſale Aspafiend find in 
Dunfel gehüllt, Indeſſen weiß man, daß fie 
zu Miletus geboren war, in der fehönften und 
reichften aller Städte von Klein-Aſien, damals 
der Pflanzfehule der Hetärenfünfte ), und bei 
fpätern Erzählern noch der beliebiefte Schauplag 
romanhafter Begebenheiten 3), Ihren Bater nennt 
Plutarch Ariochus, und von ihr erzählt er, fie 
habe fi) die Thargelia, ebenfalls eine Joniſche 
Hetäre, zum Vorbild genommen, und nad) der 
Liebe der angefehenften Männer geftrebt +), Wie 
fie nad) Athen gekommen, ift unbefannt, Das 
was wir hier von ihr hören, zeigt fie und fogleich 
auf ihrer glänzenden Laufbahn, ald die Freundin 
des erften Manned der Republik, von Männern 
und Frauen umgeben, die ihren Umgang und 
Unterricht fuchten. 

Die Liebe ded Perifled zur Aspaſia ift Ges 
(chrten und Ungelehrten befannt, Die Alten cr 
zählen, daß fich diefer beredte Demagog von feis 
ner rechtmäßigen Gattin ſchied, und die Aöpafia 
in fein Haus aufnahm, Einer derfelben ſetzt hin— 
zu, daß er den größten Theil feined Vermögens 
an fie verfchwendet habe, Die Einfichten, die 
man ihr zutraute, und die fie vielleicht befaß, 
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erregten die Meinung, daß fie auf die wichtige 
ften Begebenheiten ded Staates einwirfe, und 
der Hang der Athender zur Satyre nährte einen 
Glauben, der feinen Urfprung wohl in der Uns 
gunft der Gegner des Perifled hatte, Der Krieg, 
in welchem Athen (Ol. 84, 4.) auf Anfuchen 
der Milefier die Infel Samos angriff und. be= 
fiegte, wurde von einigen Geſchichtſchreibern auf 
Rechnung der Aspaſia gefegt 5), Es fihien fo 
natürlich, daß eine Milefierin die Bitten ihrer 
Landsleute beim Perikles unterftüßt, und daß 
diefer, um den Wunfch einer geliebten Freundin 
zu erfüllen, die Stadt zu diefem Kriege bewo— 
gen habe! Aber ohne daß man jene Begeben— 
heit aud Urfachen ableite, die fich in dem Dun— 
Eel des Frauengemaches verbergen, darf man wohl 
annehmen, daß der Uebermuth, welcher damals 
die Athenaͤer beherrfehte, vollfommen hinreichte, 
die Begierde zu erflären, mit der fie die Gele— 
genheit zu einer wichtigen Eroberung ergriffen, 
ohne daß cd der geheimen Cinmwirfungen einer 
Hetäre bedurfte, Eben nicht beffer begründet 
war die Sage, daß Adpafia den Zunder des pe 
Yoponnefifihen Krieges, der fihon lange in Gries 
chenland glimmte, zur Flamme angeblafen habe, 
Einige trunfene Sünglinge, fagt Ariftophas 
nes 6), hatten aus Megara die Hetäre Simaͤtha 
geraubt; ſich zu rächen, entführten die Megaren— 
fer zwei Schülerinnen Aspaſiens. Wöpafia ließ 
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diefe Beleidigung nicht ungeftraft, und das harte 
Decret Athend gegen Megara war die erfte Folge 
ihred Zorns. Für den Dichter, welcher feinen 
Mitbürgern den Krieg verhaßt machen wollte, 
mochte es vollfommen zweckmaͤßig feyn, von der 
verächtlichen Urfache deffelben, die ihm die Sage 
bot, Gebrauch zu machen; die Wiederholung 
aber, deren man fie in ernſthaften Gefchichten 
gewuͤrdigt hat, dürfte ein ſolches Gerücht ſchwer— 
lich verdient haben 

Die herrfihende Meinung von der Gewalt 
Aspaſiens Uber Perifles Herz und Sinn gab den 
komiſchen Dichtern reichlichen Stoff zum Spott. 
Wie er felbft wegen der Macht feiner Beredfams 
keit, und um des ungetheilten Anfehns willen, 
mit dem er die Republik verwaltete und lenkte, 
der DIympifche hieß, fo ward Aspaſia die 
Hera diefed Zeud genanntz von einem andern 
erhielt fie den Namen der neuen Omphale, 
ohne Zweifel um anzudeuten, daß der in allem 
tbrigen unbeugfame Perikles, fo wie einft der 
Alcide, dem Gebote einer Frau gehorche. In 
einer Ahnlichen Beziehung mochte fie ein anderer 
Dejanira genannt haben, Eupolis gab ihr 
den Beinamen der elena, nicht, wie man vers 
muthen dürfte, um ihrer Schönheit willen, ſon— 
dern weil fie, wie die Geliebte des Paris, für 
die AUnftifterin eines verderblichen Krieges gaft 7); 

Aber nicht bloß ihre Einficht in die Angeler 
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genheiten des Staates, ſondern auch ihre Bered⸗ 
ſamkeit ſoll ihrem Freunde zu Statten gekommen 
ſeyn. Ihr, ſagten Einige, verdanfte Perikles 
jene unwiderſtehliche Gewalt, mit der er „der 
Olympier, blitzend und donnernd ganz Hellas 
durchruͤttelte““ (Aristoph. Acharn. v. 538). In 
derſelben Kunſt erklaͤrt ſich auch Sokrates fuͤr 
den Schüler der Aspaſia. „Darfſt Du Dich 
wundern, laͤßt ihn Plato Aenexen. p- 235. 
E.) fiherzend fagen, wenn ic) mir etwas in der 
Beredfamkeit zutraue, da ich eine Lehrerin ge= 
habt habe, die in diefer Kunft gewiß nicht ſchlecht 
war, fondern viele andre vortrefflihe Nedner ges 
bildet hat, und unter diefen Einen, der fich ganz 
vorzüglich unter den Hellenen auszeichnete, den 
Perifles, des Kantippus Sohn?’ Dann feßt 
er hinzu: „Ich habe geftern die Aspaſia eine 
epitaphifche Nede auf die in der Schlacht Gefalz 
Venen halten hören. Sie gab und an, was man 
bei diefer Gelegenheit fagen müßte, indem fie Ei— 
niged aus dem Stegreife vortrug, Anderes, wie 
ich glaube, aus den Vorbereitungen nahm, die fie 
beim Berfertigen der epitaphifshen Nede, welche 
Perikles gehalten, angeftellt hatte,’ Man glaubte 
alfo, daß die berühmte Rede des Perifles, von 
welcher man vielleicht annehmen darf, daß fie der 
Thucydideiſchen zum Grunde liegt, und wohl noch 
mehrere andere, das Werk der Aspafia wären 8), 
und Plato feßt als befannt voraus, daß fie ihre 
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Gefellfchafter auf eine fo geiftreihe und maͤnn⸗ 
liche Weiſe unterhalten habe, 


Aspafiend Verbindung mit dem Sokrates, 
welcher ohne Vorurtheil jeden Ort befuchte, wo 
er Iernen und Iehren Fonnte, hat ihe bei den 
Alten den Namen der | ofratifhen erworben, 
der fich vielleicht auch) auf die Art ihres Unter- 
richtes bezog 9). Nicht aber in der Nedefunft 
allein, auch in der Kunſt zu lieben erfannte er 
fie, fiherzend ohne Zweifel, für feine Lehrerin 10). 
Diefen gemäß führt der Grammatifer Herodifus, 
der fich, nach dem Beifpiele mehrerer Peripates 
tifer, ein Gefihäfte daraus machte, den Ruhm 
des Sokrates zu ſchmaͤlern U), beim Athenäus 
einige Verſe an, in denen ſie den liebekranken 
Philoſophen troͤſtet, und ihm die Gunſt des Alei— 
biades zu gewinnen verheißt: 


Sokrates, richtig erkannt ich in dir des Gemüthes 
erlangen 

Nach der Dinomache Sohn und des Klinias. Wohl, 
fo vernimm mid) 

Folgſam, wenn du des Lieblings Gunft zu erlangen 
begehreft ; 

Aber befolge den Rath; dieß ift bei weitem das 

Beßre. 

Als ich ſolches vernahm, da brach mir vor Freude 
der Schweis aus, 

Und nicht ungern ſchwand vom umduͤſterten Auge 
der Gram mir. 
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Geh denn hin, und erfuͤlle die Bruſt mit der Muſe 
Begeiſtrung; 

Und leicht wirſt du ihn fahn mit gewaltigen Feſſeln 

der Lieder. 
Dieß iſt Beiden der Liebe Beginn; ſo haͤltſt du 
den Juͤngling, 

Wenn du dem Ohr darbieteſt die Morgengeſchenke 

des Geiſtes. 


Nach dieſer Anfuͤhrung ſetzt Athenaͤus, ohne 
Zweifel mit den Worten des Herodikus hinzu: 
„Es iſt alſo der ſchoͤne Sokrates, der an der 
Aspafia eine Liebeslehrerin hat, welcher jagt; 
nicht aber wird er, wie Plato ſagt, von Alci⸗ 
biades Netzen umſtellt und gejagt. Dennoch 
hoͤrt er nicht auf zu wehklagen, weil ihm, wie 
ich glaube, fein Unternehmen nicht gelingen will; 
und da ihn Aspaſia in diefem Zuftande ficht, 
fagt fie: 

Weshalb weineſt du nur, o Sokrates? Wühlt in 
der Bruft dir 


Wohnend der Sehnfucht flammender Blis, von den 
Augen des fpröden 


Knaben gefandt, den jüngft ich verſprach mit Liebe 
zu zaͤhmen? 


Diejenigen, welche die Macht der Liebe in 
glänzenden Siegen uͤber weile und ernfte Maͤn— 
ner feiern wollten, begnügten fih nicht, in So— 
Frated einen Freund und Juͤnger Aöpafiend zu 

25 
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fehn; fie mußte feine Geliebte gemefen feyn. 

So fagt Hermeſianax, ohne Bweifel nad) 

einer Altern Gage: 

Auch durchglühte den Mann, den weit vor den 
andern Apollons 

Ausfpruch weiſe genannt, Kypriens Slanımengemalt, 

Zürnend, den Sokrates, einſt; um die leichteren 
Sorgen der Liebe 

Tief in der finnigen Bruft war er nun emfig bes 
muͤht; 

Stets hinwandelnd zum Hauſ Aspaſien's, nirgend 

den Ausgang 

Findend, da doch ſo viel Weg' in den Schluͤſſen 

er fand T?). 


Nicht Männer allein befuchten das Haus 
der Aöpafiaz auch Weiber fuchten ihren Untere 
richte Plutarch M fagt ausdrücklich, daß die 
Frauen von ihren Verwandten zu ihr gefchict 
worden, ob fie glei Fein ehrbares Handwerk 
getrieben, fondern Hetären erzogen habe» Athe— 
naͤus6) will wiffen, daß ihre Schule fehr groß 
gewefen, und Hellad aus ihre mit Hetären ans 
gefüllt worden fey. Da er diefed ohne Gemährs 
leiftung behauptet, oder da vielmehr der Zeuge, 
an den er verweift, diefes nicht fagt, fo fann 
auf feine Behauptung mit Grund nicht gebaut 
werden, 

Die Schmähfucht, von dem Geifte der Parse 
teiung genährt, benußte das umlaufende Gerücht, 
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um dem Perifles eine Kraͤnkung zuzufuͤgen. Herz 
mippus Flagte Aspafien an, dem Perifled freie 
Weiber zugeführt zu haben, und verband diefe 
Anklage mit einer andern, deren Mirkfamfeit 
fic) zu allen Seiten bewährt hat, indem ex fie der 
Religionöverlegung (Aſebie) befehuldigte. Peris 
kles trat felbft ald Vertheidiger auf, und die Als 
ten fagen 6), daß er bei diefer Rede mehr Thrä- 
nen vergoffen habe, ald wenn fein eigned Reben 
in Gefahr geftanden hätte, Die Richter wurden 
von feinen Bitten gerührt, und fprachen die Ans 
geflagte frei. Diefe Begebenheit ſcheint fich Fury 
vor dem Ausbruche des Krieges ereignet zu has 
ben, Wenige Fahre nachher ftarb Perifled, und 
Aspaſia verband fi) mit dem Lyfifled, einem 
Mann von geringer Abfunft und gemeiner Nas 
tur, der aber durch fie, nach Aefchined Zeugs 
niß 7), zu dem erften der Uthener ward, Von 
diefem Zeitpunkte an verfihwindet ihr Name in 
dem Dunkel, aus dem er wie ein firahlendes 
Meteor hervorgetreten war. 


— 
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1) Thomas Essai sur le Caractere, les 
Mosurs etl’Esprit des femmes. p. 28, ed. de Vienne. 

2) Aristophanes Lysistrata v. 108. 

3) Es ift befannt, dab das Altertum Romane 
und Liebesgefchichte mit dem Namen milefifher 
Fabeln bezeichnete, wozu vornemlih Ariftides 
von Milet durch eine anfehnlihe Sammlung mis 
Iefifcher Liebesgefhichten, die nicht ehrbar waren, 
Deranlaffung gegeben hatte. ©. Ovid. Fasti. II 
42 und 443. Vergl. Plutarch’s Leben des 
Eraffus c. 32. 

4) Plutaxrch. Vit. Pericl. c. 24. Herakli— 
des beim Athenaͤus XII. p. 533: D. nennt diefe 
Aspafia, die bei allen andern eine Milefierin heißt, 
die Hetäre aus Mesara, eine Benennung, 
von welcher Schmweighäufer vermuthet (Vol. VI. 
p- 437.), daß fie ein Ausdruck der Verachtung ſey, 
indem Aspafia vielleicht, ehe fie nach Athen gezo— 
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gen, ihre Künfte zu Megara geübt habe, Sch wei 
nicht, ob diefe Vermuthung genügt, und ob nicht 
vielleicht in den unvollftändigen Worten des Heras 
klides eine Anfpielung auf den Megarifchen Hetä- 
renraub liegt, von dem gleich nachher Die Rede 
feyn wird. Bon der Thargelia fagt Plutarch 
a. a. Orte folgendes: Thargelia war ſchoͤn von 
Geſtalt, und verband Aumuth mit kraͤftiger Bered⸗ 
ſamkeit. Sie wohnte vielen Maͤnnern der Hellenen 
bei, machte Alle, die ſich ihr naͤherten, dem Koͤnige 
geneigt, und ſaͤte durch dieſe Maͤnner, die zu den 
maͤchtigſten und angeſehenſten gehörten, den Saa— 
men des Medismus in den Städten aus.“ Luceia— 
nus nennt im Eunuchus c. 7. die Thargelia nes 
ben ber Aspafia und Diotima als Philoſophinnen. 
Einer Nahriht des Sophiften Hippias zufolge 
(Athen. XII p. 609. A.) heirathete fie vierzehn 
Männer, und zeichnete fih durch Schönheit und 
Weisheit aus. Es ift diefelbe, welche Suidas (I. 
p: 165.) eine Tochter des Ageſagoras nennt, und 
von der er fagt, daß fie, eine Milefierin von Ges 
burt, dreißig Jahre lang über die Theffalier gez 
berrfcht, und von einem Argiver getoͤdtet worden 
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fey, den fie gefangen gehalten babe. Noch etwas 
beftimmter fagt Philoſtratus (Epist. XII. p. 920.), 
Thargelia habe den Antiohus, welher König von 
ganz Theffalien geweſen, geheirathet; zugleich be— 
richtend, daß Nefchines diefe Thargelia in einer 
(Prunk) Rede gefeiert habe. Diefer Antiochus ift 
ohne Zweifel derfelbe, den Thevfritus neben 
den Fürften Aleuas, einem andern Theffalier, ers 
waͤhnt, und Simonides in feinen Hymnen ges 
priefen hatte. &,Meineke Commentätt. miscell, I. 
p: 53. fe Was Heſychius (in Oroynila) von 
diefer berühmten Hetäre fagt, ift aus der nemlichen 
Quelle geſchoͤpft, aus welcher Plutarch ſeine 
Nachricht genommen hat. 


5) Harpokration (in 4Honaci«) p. 78. 
welcher unter andern Nachrichten au diefe hat, 
daß mau fie für die Urheberin des Samifhen und 
Veloponnefifhen Krieges gehalten Aebggefübrt als 
Quellen der Sage deu Samifhen Duris, das vierte 
Buch der Politik des Theophraf, und die Acharner 
des Ariſtophaues aut. 


6) Inden Acharnern B631. ff. laͤßt Arifios 
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phanes den Dikaͤopolis die Urſachen des Krieges 
unter andern mit folgenden Worten erzählen: 
Dies freilich war nur Fleines und einheimifches. 
Jedoch die Hure Simätha nun aus Megara 
* Entwenden Zünglinge, die fich beraufcht am Kottabos. 
Die Megarer drauf, von des Schmerzes Knoblauch 
a aufgereizt, 
Entwandten gleich zwei Huren hier der Aspaſia. 
So ‚Fam der Urfprung diefes Kriegs herabgeſtuͤrzt 
Auf alle Hellasvölfer von drei Mezelein, 
Das war’s warum zornvoll der Olymplier Perikles 
Mit Blitz und Donner Hellas ganz durchruͤttelte, 
Und Geſetze gab, die der Skolien Ton nachahmeten: 
Die Megarer ſollten nicht zu Land und nicht zu 
Markt, 
Und nicht auf dem Meer, und nicht auf der Veſte 
bleiben wu, 
Nah Voß. 
7) Die drei erfien der angeführten Namen 
erwähnt Plutarch im Leben des Perikles. c. 24. 
Ein Schvliaft des Plato (Anecdota ed. Siebenkees 
p. 44. J. Bekker Comm. in Platon. T. IL. p. 391.) 
fagt noch augerdem, dab Kratinus fie in feiner 
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Dnphale den Tyrannen, Eupolis Xeowr, 
und an einer andern Stelle Helena genannt 
babe; Kratinus aber auh Hera. In welcher 
Beziehung fie vom Eupolis Chiron genannt wor- 
den, iſt ſchwerlich zu errathen, und einige mislungene 
Eonjeeturen über das vielleicht verfchriebene Wort 
beben die Schwierigkeit nicht. Vielleicht find einige 
vorangehende Sylben ausgefallen, und der Name 
der Dejanira bersuftellen, den Asvafia, nach 
Plutarch's Zeugniffe in einer Komoͤdie wirklich 
führte. 

8) Plutar * u8, welcher auf die platoniſche 
Stelle im Menerenus anfpielt (Vita Pericl, © 24), 
fagt, es liege bei dem fchershaften Tone dariır, 
doch wenigſtens fo viel hiftorifche Wahrheit zum 
Grunde, daß Asyafia in dem Rufe geilanden, ihr 
Umgang merde von vielen Athendern um der Be: 
redfamkeit willen geſucht; doch fen offenbar die 
Liebe des Perikles zu ihr mehr erotifcher Art ge: 
wefen. Vergl. Groen van Prinstezer Prosopogra- 
phia Platonica. p. 124. f. und p· 141. Wie dem aber 
auch ſeyn mag, ſo geht aus Allem ſo viel hervor, 
dag dieſes Verhaͤltniß einen anſtaͤudigen und edelu 
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Schein hatte; anftändiger und edler um vieles, 
ale das eines Bifhofs von Londonderry, der auch, 
wie AMeibiades, mit feinen Beifhläferinnen veifte, 
und der Gräfin von Lichtenau, oder das ehebreches 
rifche des Siegers bei Trafalgar und der Erfin— 
derin der Shawlkünfte Lady Emma. 

9) Eicerp de Invent. I. 31. führt aus einem 
der Dialogen des Aeſchines eine Unterredung der 
Aspaſia mit. der Frau des Renophon und mit dem 
Renophon ſelbſt an, melde ganz in fokratifcher 
Weiſe geführt wird; wobei nicht unwahrfcheinlich 
iſt, daß Aeſchines eine der Sprechenden gewoͤhn— 
liche Form gebraucht habe. Vergl. Quintil. Instit. 
Or. V. 11, 27. Die Schrift des Aeſchines, aus 
welcher jene Unterredung entlehnt it, führte den 
Titel Aspaſia. Denfelben Titel führte auch eine 
Schrift des Antiſthenes, wenn nicht vielleicht 
diefe zwei Namen vertaufht find, wie man aus 
dem Umftande vermuthen dürfte, daß einige Nach: 
sichten, welche Plutarch (Vit. Pexicl, c. 32.) dent 
Aefchines verdankt, vom Athbenäug (XIII. p. 589. 
E.) aus dem Antiſthenes mitgetheilt werden ; wies 
wohl man auch Teicht zugeben kann, dag dieſelben 
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Dinge von beiden Schriftftellern erzählt worden. 
Auf die guten und weifen Kehren, die Aspafia den 
Frauen gegeben, deufet Kenophon im Oecono- 
micus & 3, 14. Bin, 

10) 2owrodiwdaozulos heißt fie beim Athen. 
V. p. 219. E. in Beziehung auf den Gofrates. 
Auch Marimus aus Tyrus (Diss. XXIV. 4.) 
fagt, Sofrates, der fih einen Diener des Eros 
nenne, erkenne die Aspafia für feine Lehrerin in 
diefer Kunſt. 

11) Herodikus, der Schüler des Krates, 
hatte in mehreren Büchern von den Perfonen ges 
handelt, die in Komoͤdien erwähnt oder aufgeführt 
worden waren (Teol rov zwumdovurvwr), und ein 
anderes an den Bewunderer des Sokrates (ngös vor 
Prhoowzocrnv) gefchrieben. In beiden Eonnten die 
bier erwähnten Verfe ſtehn. Mehreres vom Herodi- 
Fushat Sonfiu 8 gefanımelt (de Scziptor. Hist. Phi- 
los. IT. 13, 6.). Auch Luzae hat ihm, wo er von 
Sokrates Gegnern handelt (Leett. Attic, p. 112.), 
nicht übergangen. 

12) Daß man diefe Verfe der Aspafia beiges 
legt habe, fagt Athenaͤus V. p. 219 C. D. ohne 
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ſich felbft darüber zw erklären. Go weit man aus 
dem abgeriffenen Bruchftücke abnehmen kann, iſt 
es Sokrates ſelbſt, der die Unterredung erjaͤhlt, 
wenigſtens enthält der 5te u. 6te V. Worte des 
Sokrates. Die Fortſetzung der Lehre Aspafiens 
aber ift fo abgeriffen, daß man vielleicht vermuthen 
muß, es fey dem eigentlichen Gedichte hier etwas 
eingefchaltet gemwefen, was Herodikus oder Ather 
naͤus abzufchreiben nicht für noͤthig hielt. Im Sten 
Derfe folgt die Ueberfegung der Eonjectur Hdwr 
dewijor rednoı, als Ausdruck der Sagd, womit auch) 
das Uebrige und die ganze Fortfekung der Rede 
zufammenftimmt. Die Worte im letzten Verſe, 
die wir durch Morgengefhenfe der Geele 
(orengıe Iyuod) überfert haben, find, auch nad) 
Schmweighäufers Erklärung, dunkel. Sie möchte 
vielleicht etwas aufgehellt werden, wenn man or- 
type uisov laͤſe, und diefe Worte, ohne gerade 
an die Morgengabe des Bräutigams zu den— 
Een, von den Cpvetifchen) Gaben überhaupt ver: 
fände, die der Liebende dem geliebten Gegenfiande 
darbietet, was deun hier, den Rathe Nspafiens ger 
maͤß, ſchmeichelnde herzgewinnende Worte feyn follen. 
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13) Wir glauben es unfern Leſern fchuldig 
zu fenn, neben unfrer Ueberſetzung auch die unfers 
treflihen Freundes Wilh. Eruft Weber aus 
den elegifhen Dichtern Th. 1. ©. 287. aufsuftel- 
len, um fo mehr, da diefer andern Lesarten folgt; 


Wie dann fchmelzte nicht ihn, den an Weisheit felber 
Ä Apollon 
Allen im Menfchengefchleht, Sokrates, ftellte 
i voran, 
Kyprias Zorn In Flammen der Zärtlichkeit! daß aus 
| der tiefen 
Seel' er zum Richte des Zags leichtere Sorgen 
| entband ; 
Kann zu Aspaflen’s Haus hinwandelnd er nimmer 
den Ausgang 
j Traf, wie geläufig ihm fonft Bahnen der Rede 
gedichn ! 


14) Plutarch. Vit. Pexicl. c. 24, 


15) Athenae. XIII. p. 569. F. Die Stelle des 
Artkophan es in den Acharnern 529. ff. auf die 
er fich beruft, fagt nichts weiter, als daß fich feile 
Dirnen (von einer Zahl it nicht die Nede) bei 
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der Aspaſia befunden haben. Schwerlich alfo möchte 
ſich dasjenige Hitorifch rechtfertigen laffen, was Sr. 
Schlegel in den Griechen und Römern I. ©. 263. 
fagt, daß es Aspaſia vorzüglich gemefen, welche die 
attifhen Hetärem gelehrt Habe, ſich durch Geift und 
Schönheit Unabhängigkeit, durch die feinfte Eultur 
aber sffentlihe Achtung zu erwerben; dag durd) fie 
die Hetärenkunft fo fehr zur fehönen Kunft geworden 
fey, daß fie, wie etwa ein Meifter der Malerei 
feinen Geift auch in feinen Schülern fortpflanst, 
eine Hetärenfchule gefiftet Habe; und daß 
man endlich in dem Geifte der Hetären, wie in 
Werken der Poefie oder der Beredfamkeit, die 
Stufen des öffentlichen Geſchmacks wahrnehme. 

16) So Plutarch (Vita Pericl. c. 32.) auf 
das Zeugniß des Aeſchines, und Athenaͤus (XIII. 
P. 589. E.) aus dem Antiſthenes. ©. oben Anm. 9. 

17) Plutarch. Vit. Pericl. c. 24. Harpocration 
in Aorreole. und Schol, in Menexen. in Bekker’s 
Comment. in Platon. T. IL, p. 391. 
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die ältere und die jüngere, 





Die Geſchichte der Lais ift voll von chronologi⸗ 
fhen Schwierigkeiten. Einige derfelben mögen 
von der bei Anefdotenfammlern aller Zeiten hers 
koͤmmlichen Unfritif herrühren, welche namenlofe 
Gefhichten mit berühmten Namen auszuftatten 
liebt; aber alle zu heben, reicht diefe Bemerfung 
doch nicht hin, Es iſt vielmehr hoͤchſt wahrſchein⸗ 
ih, daß ed zwei Hetären diefes Namens gab; 
daß fie beide fihon und berühmt, und beide in 
Korinth einheimifch waren. Es wäre ein Wun— 
der, wenn diefe Aehnlichkeit nicht zu mannid)s 
faltigen Verwechslungen Anlaß gegeben hätte, 
und hieraus ein Chaos von Nachrichten entftan= 
den wäre, wie wir es beim Athenaͤus und 
andern ihm ähnlichen Sammlern finden. Was 
den Altern Schrifttellern aus Nachlaͤſſigkeit wi— 
derfahren war, thaten die fpätern aus Unkunde 
und Nachläffigfeit zugleich. Einige fheinen das 
Daſeyn einer ältern und jüngern Laid nicht ges 
ahndet zu haben; andere, die cd Fannten, haben 
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doch öfterd von ihrer Kenntniß feinen Gebraud) 
gemacht *). Ich will diefen Fehler zu vermeiden 
ſuchen; ob es ſchon Faum möglich feyn dürfte, 
das, was ſchon in fo alten Zeiten vermifcht war, 
mit Sicherheit durchgängig zu fheiden, 

Raid, um deren Beſitz, wie Plutarch fagt 
(Tom. II. p. 767, F.), zwei Meere fritten, und 
die ſich das unbefiegliche Hellad zur Sklavin 
machte (Anal. Vet. Poet. Vol. II. p. 284.), 
fam felbft ald Sclavin nad) Korinth, Bei dem 
unglücklichen Berfuche der Athenienfer feften Fuß 
in Sicilen zu faffen, eroberte Niciad den Flecken 
Hyffara, der von Barbaren bewohnt war, Lais 
war unter den Gefangenen ?), und wurde vers 
kauft. Ein Korinthier fol fie ald ein fiebenjähs 
riged Mädchen an fich gebracht, und feiner Frau 
zum Geſchenke gegeben haben, Diefer Sage zus 
folge war fie alfo, nad) den Unfällen des athe— 
nienfifchen Heeres, aud der Hand ihres erften 
Heren, in die Gewalt der Feinde gefommen, 
Denn das fpartanifche Heer, welches Syrafus 
unter Anfuͤhrung ded Gylippus entfeßte, beftand 
zum Theil aus Korinthiern 3). 

Mit diefer Erzählung laßt ſich eine andre 
Sage nicht vereinigen. Der Scholiaft des Ar i— 
ſtophanes (zum Plutus V. 179.) berichtet un— 
ter andern, daß Lais eine Tochter der Ti man— 
dra (oder, wie wahrſcheinlich durch einen Schreib⸗ 
fehler ſteht, Epbimandra) geweſen; daß dieſe 
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(Timandra) zu Hyffara in Sicilien’geboren, und 
von dem Tyrannen Dionyfiud dem Dithyram— 
bendichter Philorenus gefchenft worden ſey. Mit 
dem Philorenus, fagt er weiter, Fam fie nad) 
Korinth und wurde hier von Vielen gelicht. Lais 
aber wurde zu Korinth noch berühmter ald ihre 
Mutter, und ging nachher nach Theffalien, 
Diefe Erzählung ift allzu umftändlich, als daß 
fie für eine bloße Erdichtung gelten Fönnte. Auch 
Plutarch nennt die Mutter der Lais Timans 
dra, und erzählt von ihr, daß, ald Alcibiades 
durch die Hinterlift des perfilchen Satrapen ge= 
tödet worden, fie bei ihm geweſen, feinen Leiche 
nam mit ihren Gewändern beffeidet, und ihn fo 
anftändig, ald es die Umftände erlauben wollten, 
zur Erde beftattet Habe (Vita Alcibiad. c. 39.), 
Daß Andere (Athen. XII. p. 574. F.) diefes 
einer andern Hetäre, die Alcibiaded bei fich zu 
haben pflegte, Zuſchreiben, thut hier nichts zur 
Sache; genug, wenn es wahr iſt, daß Tie 
mandra aus Hykkara die Mutter einer Lais 
war, und Athenaͤus nicht geirrt hat, wenn er 
ausdruͤcklich ſagt, daß die Geliebte des Alcibias 
des, die er, was einen geringen Unterſchied 
macht, Damaſandra nennt, die Mutter der 
juͤngern Lais geweſen ſey +), fo kann man 
ſich kaum der Vermuthung enthalten, daß die 
Sage von der Erbeutung der Lais zu Hykkara, 
die uns in mannichfaltige Schwierigkeiten ver— 
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wickelt, ein Srrthum ſey. Plutarch felbft gibt 
fie für ein bloßes Gerücht aus, welches gar wohl 
aud dem Umftande entfprungen feyn kann, daß 
man die altere Laid, die Korinthierin, welche 
allerdingd zur Zeit ded peloponnefifchen Krieges 
Yebte, mit der jungern verwechfelte, deren Abe 
kunft aus Hyffara nicht bezweifelt wurde, 
Wenn man diefe Vermuthung gelten Yaffen 
will, fo Fann man durch fie die Anfprüche Kos 
rinths auf die Ehre, eine fo fhöne und beruͤhmte 
Hetäre erzeugt zu haben, rechtfertigen, ohne das 
durch dad Zeugniß derer zu verwerfen, welche die 
Lais (nur die ältere nicht) aud Hyffara nach Kos 
rinth wandern laſſen. 

Die Tochter der Timandra war es vielleicht 5), 
deren aufbluͤhenden Reiz Apelles zuerſt bemerkt 
und ausgebildet haben ſoll. Dieſer Mahler ſah 
ſie einſt, als ſie an dem Quell Pirene Waſſer 
ſchoͤpfte, bewunderte ihre Schoͤnheit, und fuͤhrte 
ſie in eine Geſellſchaft ſeiner Freunde. Sie war 
damals noch ſehr jung; denn erſt nach Verlauf 
von drei Jahren verſprach er ſich den Genuß ihrer 
keimenden Schoͤnheit. Dieſe Sage, die wir dem 
Athenaͤus (XII. p. 588. C. D.) verdanken, 
hat Alciphron in einem feiner Briefe benutzt, 
von dem fi) aber nur ein Theil erhalten hat 
(Tom. Il. p. 222. ed. Wagn.), Die Hetären 
Korinths, eiferfüchtig auf ihre kuͤnftige Nebenz 
- buhlerin, melden den Hetären Athens diefe neue 
26 
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Erſcheinung. ,, Habt Ihre neh nicht erfahren, 
fchreiben fie, was ſich hier Neues begibt? Habt 
Ihr noch nicht den neuen Namen der Hetäre 
vernommen? Welche große Gefahr erhebt ſich 
gegen und! Denn Lais wird von dem Mahler 
Apelles abgerichtet ). Ihr Armen! verfchließt 
Eure Werkſtaͤtte, oder vielmehr ſchließt Euch 
ſelbſt einz denn Ein Weib feht jegt dad ganze 
Hellas in Bewegung; nur Eines, Lais Heißt 
ed in den Schoppen der Bader, Lais in den 
Theatern, in den Berfammlungen des Volks, in 
den Gerichtöhöfen und auf dem Rathhaufe, Uebers 
alt fpricht Alles von ihr, Ja, bei der Aphros 
dite, auch die Stummen winfen fich ihre Schöns 
heit zu; fo gibt Lais auch denen eine Zunge, 
die nicht fprechen Fonnen, Kein Wunder! Denn 
beffeidet ift fie von größter Wohlgeftaltz; ents 
Eleidet aber fcheint fie ganz Angeſicht zu ſeyn. 
Sie ift weder mager, noch beleibt, fondern von 
faftvoller Schlanfheit, Ihre von Natur gefroll= 
ten Haare find gelb ohne Färbung und fließen 
weich auf die Schultern herab. Ihre Augen 
find ſchoͤner geriimdet, als der volle Mond; die 
Augäpfel ganz ſchwarz, fie Umgebende 
volfommen weiß‘ 7). 2 

Der Laid erfhien, wie man erzählt, dieje— 
nige Aphrodite, welche zu Korinth den Beinamen 
Melan is führte, im Traum, und Findigte ihr 
reiche Liebhaber AN. Manche Hetäre mag aͤhn⸗ 
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liche Traume gehabt haben, und es iſt gleichguͤl— 
tig, von welcher Lais man diefe Erzählung gelten 
Taffen will 8), Die Berheißung des Traumes 
fiheint bei der einen wie bei der andern in Er» 
füllung gegangen zu feyn 9). 

Die ältere Lais zählte unter ihre Liebhaber 
mehr ald einen berühmten Mann, und unter dies 
fen (nah Athenaͤus XUI. p. 588, C.) zwei 
Philoſophen, die weniger in Nücfiht auf ihre 
Grundfäße, ald auf ihre Lebensart und Sitten, 
als Gegenfüßler angefehen wurden, Diogenes und 
Hriftippus, Hermefianag hat ın feinem Vers 
zeichniffe berühmter Liebſchaften die Liebe des 
Ariftippus und der Lais nicht uͤbergangen: 


Auch den Kyrenifhen Dann zog Sehnfucht über 
den Iſthmus, 
. Als Ariſtippus Bruſt Lais erkäufliher Reiz 
Heftig entbrannt; nun mied er der Weisheit 
— ernſte Geſpraͤche, 
Ihr nur folgend, und wich nimmer aus Ephyra 
mehr *0). 

Die Wahrheit der Sage von dieſer Verbin— 
dung wird durch mehr als eine Anekdote unters 
fügt, Jährlich reifte Ariftippus zum Fefte des 
Vofeidon nad) Aegina, wo fi) feine Geliebte, 
wie es fcheint, zu jener Zeit aufhielt, um ihrer 
Liebe zu genießen; fo wie er auch außer jener 
Zeit öfters in Aegina weilte (Athen. p. 544. 
D.). — Als ihn einftmals einer Pant Stlaven 

26* 
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tadelte, daß er ſoviel an eine Hetäre verſchwende, 
die fi) dem Diogened umfonft überließe, ant— 
wortete er: Ich bezahle die Laid, um fie zu ge> 
nießen, nicht um fie Andern zu entzicehn. — 
Ein andermal foll Diogenes zu ihm gefagt has 
bens Ariftippud, Du Iebft mit einer gemeinen 
Der, Entweder entfage ihr, oder befenne Dich, 
wie ich, zur Secte der Hunde, Hierauf ants 
wortete Ariftippus im Geifte feined Syſtems: 
Scheint es Dir ungereimt in einem Haufe zu 
wohnen, dad auch Andre bewohnt haben? — 
Nichts weniger, erwiederte Diogened»s — Oder 
in einem Schiffe zu fahren, in welchem fehon 
Viele gefahren find ? — Eben fo wenig, — So 
ift es auch nicht ungereimt, ein Weib zu genie- 
fen, das ſchon Viele genoffen haben 1), — Mit 
diefen Gefinnungen ftimmt auch die Antwort 
uberein, die er einem Freunde gab, der ihm bes 
weifen wollte, daß ihn Lais nicht liebe, Ich 
glaube nicht, antwortete er, daß mich der Wein 
und der Fiſch liebt, den ich genieke, und den= 
noch macht mir der Genuß von beiden Bergniis 
gen (Plutarch. T. II. p. 750. D.). Bei diefer 
Falten Selbſtſucht geziemte es ihm zu fagen: 
Ich befige die Raid, ohne daß fie mich befigt 12). 
EGEs bedarf Feiner Erinnerung, daß ſich alles 
diefed auf die ältere Lais bezicht, die eine Zeit⸗ 
genoffin des Sokrates war. Sie benupte, wie 
ed fiheint, die Gelegenheit ded Umganges mit 
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Ariftippus zur Bildung ihres Geiſtes; und wenn 
auch Hetären der Philofophie bedürfen, fo muß 
man geftehen, daß es Feine Art von Philofophie 
gibt, die fich fo gut zu ihrer Lebensart reimt, 
als die cyrenäifche. Die Alten erwähnen aus— 
druͤcklich eine Schrift ded Ariftippus, die an die 
Lais gerichtet war, ohne und doch mit ihrem 
Inhalte befannt zu machen 3). 


Eine Probe ihres Witzes gibt eine von Ma= 
on erhaltene Anekdote (Athen. XII. p. 582. 
C. D.), die einen Angriff auf den Tragifer E u= 
ripides enthält, Er erzählt fie ohngefähr auf 
folgende Weiſe: 

Wie man erzählt, fah Lais die Eorinthifche, 
Einftmals in einem Garten den Euripides, 
Mit einer Tafel umgehängt und einem Stift. 
Sie ging ihn an. Antworte, fprach fie, Dichter, 
mir, 
Weshalb du nur Im einem deiner Stücke ſchreibſt: 
„Sort, Schändlihe!” — Da ſprach Euripides 
beftürzt 
Ob ihrer kecken Dreiftigkeit: Wer bift du, Weib? 
Nicht irgend eine Schändlicdhe felbft? — Und 
lachend fie: 
Was ift denn handlich, fcheint e8 dem, der es 
tthut, nicht o +) 2 


Bisweilen fiheint man den Namen der Pais 
einer Gefchichte eingeflochten zu haben, wo man 
überhaupt nur den Namen einer beriihmten He— 
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täre nöthig hatte. So rechnet ein byzantiniſcher 
Dichter, ich weiß nicht ob aus. Irrthum oder 
aus Muthwillen, oder au) nur um fein Ge— 
dicht mit berühmten Namen zu ſchmuͤcken, den 
weifen Unaragoras unter ihre Liebhaber ; aber 
unbegänftigt und unbelohnt, entfagt diefer ihrem 
Dienfte in folgenden Zeilen: 


Dir liegt diefer entblätterte Kranz, die zerriffnen 
Gefledte, - 
Dir das zerfchlagne Gefäß finneberaufhenden 
MWeins, 
Dir das Gelock mit Salbe benest, des von Liebe 
bethörten 
Anaxagoras einft, jeßo dem Staube vermiſcht; 
Alles, o Lais, lieget dir da. Oft wachte die langen 
Nächte der Arme hindurch, bier an der Schwelle 
der Thür. 
Und ‚Fein „Wort, Fein freundlicher Troſt, ſelbſt 
nicht der Verheißung 
Taͤuſchende Hoffnung nur wurde dem Armen 


zu Theil. 
Ah, da lies er den Reiz harthersiger Frauen 
verwünfchend, 
Und vom Kummer verzehrt, diefe Symbole 
zurück 2°), 


Einer gleichen Freiheit haben fich vieleicht 
diejenigen bedient, die den Demofthenes zu 
den Piebhabern der Lais gerechnet haben 16), Sie 
erzählen, daß cr fie inögeheim befucht‘, und um 
ihre Gunſt gebeten habe, Die Größe ihrer ders 
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derung aber ſchreckte ihn zuruͤck, und er verließ 
ſie mit den Worten: So theuer kaufe ich mir 
die Neue nicht. 

Die großen Summen, welche die Ältere Lais 
für ihre -Sunftbezeigungen zu verlangen pflegte, 
und die Härte, mit der fie auf ihren Forderuns 
gen beftand, verfchafften ihr den Beinamen der 
Axt (Aelian. Var. Hist. XII. 5. XIV. 35.). 
Hiermit ffimmt das nicht überein, was Athe— 
naus (XI. p. 588. E.) fagt, daß fie fih, um 
in der Menge der Liebhaber der Phryne nicht 
nachzuftehn, den Armen wie den Reichen uͤber— 
Yaffen Habe!”), Aber die muß von der juͤngern 
Lais verftanden werden, die eine Zeitgenoffin der 
Phryne war, 

Indeffen war doch auc) jene ältere, bei aller 
Habfuht, nicht unempfänglich für die Liebe, 
wenn man einer Geſchichte glauben darf, welche 
Iſter in feiner Schrift über die Kampfſpiele 
aufbewahrt hat. Eubatas oder Eubotas, 
ein Eyrender, welchen andre (Aelian. V. H.X. 
2.) Ariftoteleö nennen, ein berühmter Wett— 
laͤufer 8), entzündete in dem Herzen der Lais 
eine fo heftige Leidenſchaft, daß fie ſich um feine 
Hand bewarb, Eubatad, welkher ihre Nach— 
ftellungen fürchtete, verfprach ihr fie mit fich in 
fein Vaterland zu nehmen, wenn fie ihm, ich 
weiß nicht welche Hülfe gegen feine Mitftreiter 
leiften wiirde; enthielt fich ihrer aber, und lebte 
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in gewohnter Enthaltfamkeit! Nachdem er nun 
den Sieg im Wettlauf davon getragen, loͤſte er 
feinen Eid durch eine Lift, indem er an ihrer. 
Statt, ihr Bild mit fi nach Eyrene nahm 19). 

Diefe Lais (die Ältere) feheint in Korinth ges 
ftorben zu feyn. Die traurige Zeit ihres Ver— 
blühend, wo fich die reichern Bewerber entfern= 
ten, fihildert, wir wiffen nicht mit wie viel Wahr 
heit, der Komiker Epifrated in der Antis 
lais 2o), wo ed folgendermaagen hieß: 


Selbſt Lais ift gefchäftlos jest und Trinkerin. 
- Hur auf ihr täglich Brod, auf Speif und Trank 

allein 

Die Augen habend, fheint fie mir den Adlern 
gleich. 

So lang der Adler fich noch feiner Tugend freut, 

Entführt er kraftvoll Teicht vondem Gebirg hinauf 

Jetzt einen Hafen, jest ein Schaaf zum lecfern 
Mahl. ” 

Doch koͤmmt das Alter, weicht die Jugendkraft 
dahin, 

Sieht man ihn hungrig ſitzen auf der Tempel 
Dach, r 

Was dann ein großes Wunderzeichen heißen muß. 

Ein Wunderzeihen kann uns jegt auch Lais ſeyn. 

Denn früher als fie noch ein Neſtling war und 


jung, h 
Und durch die goldnen Stater wild und ſcheu 
IE gemacht, 
Da nahm Dich Pharnabqzus leichter an als fie. 
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est, da fie [hun des Lebens Iange Bahn durch- 
läuft, 

Und ihres Leibes Fugen auseinander gehn, 

Erlangft du Leichter Einlaß und des Anfchaung 
Gluͤck. 

Gern folgt zum naſſen Schmaus ſie dir, wohin 
du willſt, 

Nimmt einen Stater, oder drei Obolen an, 

Und laͤßt den Greis, ſo wie den Juͤngling bei 

ſich ein. 

So kirr, bei Gott, iſt ſie geworden, beſter Freund, 

Daß ſie das Silber von Jedem aus der Hand 
annimmt ). 


In dieſem Alter, welches ihr nichts als frucht⸗ 
loſe Klagen uͤbrig ließ, weihte ſie der Aphrodite 
ihren Spiegel, als einen laͤſtigen Erinnerer an 
das, was ſie verloren hatte. Das Andenken an 
dieſe Weihung hat eine Aufſchrift erhalten, die, 
vielleicht ohne Grund, dem Philoſophen Plato 
beigelegt wird: 


Sie, die Hellas einſt mit uͤppigem Hohne ver- 
lachte, 
- Deren Semädher ein Schwarm liebender Mätts 
ner umgab, 
Lais widmet den Spiegel der Paphia. Mid, 
wie ich jest bin, 
Will ich nicht ſchaun; wie ich war, zeige der 
Spiegel mir nicht 2). 


Nachahmend hat demfelben Gegenſtande au) ein 
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fpäterer Dichter, ein Praͤfeet Aegyptens, I us 
fianus eine Auffchrift gewidmet: 


Schönheit zwar, Kytherea, gewaͤhreſt du, aber 
die Zeit nimmt 

Deiner beglücdenden Gunſt Blüthe zerftörend 

hinweg. 
Da dein holdes Geſchenk mir entflohn, o Kythere, 
fo nimm aud), 

Herrlihe, deines Geſchenks läfigen Zeugen 

zurück 22), 

Mehrere der poetiſchen oder hifterifchen Zuͤge, 
die ſich von ihr bei Altern Dichtern finden, feßte 
Elaudian (in Eutrop, 1. 90. ff.) zufammen, 
wobei er, einer wahrfiheinlichen, aber nicht his 
ftorifeh beglaubigten Analogie zu Folge, die ges 
alterte Lais zur Kupplerin herabfinfen läßt: 


Wie vordem von der Tünglinge Gluth die korin— 
tbifche Lais 

Und von dem doppelten Meere begabt, da ihr 
greifendes Haupthaar 

Kraͤnze verwarf, die begehrlihe Schaar und die 
nächtliche Werbung 

Ausblieb, und nur felten die Thür vom Klopfen 
ertönte 2*) ; 

Und ihre Alter es ſcheut fich im fpie egelnden Erz 
zu verdam 

Wellet fie doch, und gürtet als Kupplerin Andre 
gu gleichem 

Dienf, und ummandelt, von Alter gedrückt, die 
gelichten Spelunfen. 
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Was Ovid fich wuͤnſchte (Amor. I. El. X. 
35. 36.), und wad miehrern, ohne daß fie ed 
winfchten,, begegnete), im Genuffe der Liebe 
zu fterben, fol der Lais widerfahren feyn. Uns 
dre fagen, fie fey, faft wie Sophofled, an 
dem Kern einer Dlive erfticdt. 

Die Korinthier errichteten ihre ein Denkmal 
im Sranion, auf welchem eine Lbwin, die einen 
Widder zerriß, die Habfucht der Verftorbenen an— 
deuten follte 6), 

Pauſanias, welcher diefes Denkmal erz 
wähnt, feht hinzu, Lais habe, der Sage nad), 
noch ein anderes Denkmal in Theffalien, In 
diefer Sage, welche unvereinbare Dinge vereiniz 
gen will, ift ohne Zweifel die jüngere Lais mit 
der Altern verwechfelt, und zu Einer Perfon zus 
fammen gefihmolzen. Von jener muß eine Ge— 
fhichte verftanden werden, welche mehrere der 
Alten, am ausführlichften aber Plutarch (Tom. 
I. p. 767. E.) erzählt. Diefer braucht in einer 
Lobrede, die er der Liebe Hält, unter andern fols 
gende Worte: ‚Die Liebe ift mit fo viel Enthalt- 
famkeit, Zucht und Treue verbunden, daß, wenn 
fie auch ein zigellofes Gemuͤth berührt, fie es von 
Undern abzieht, indem es die Frechheit ausrottet, 
Uebermuth und Unart bricht, ihm Schaam, 
Schweigfankeit und Ruhe einflößt, es mit Ehr— 
barkeit umhüllt, und Einem unterwirft. Ihr 
habt ohne Zweifel von der Lais vernommen, 
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jener vielbefungenen und vielgeliebten, daß fie 
Hellas mit Verlangen entzündete, ja, daß zwei 
Meere um fie geftritten haben. Als aber die 
Liebe zum Hippolochus, dem Theffalier, fie bes 
rührte, verließ fie 


Das von grünlihen Wogen umfpülte 
Akrokorinthus, 


entfloh insgeheim der großen Schaar ihrer an— 
dern Liebhaber, und lebte ehrbar mit ihm. Dort 
aber lockten fie die Weiber, aus Neid und Eifers 
fucht Uber ihre Schönheit, in das Heiligthum 
der Aphrodite, fteinigten fie zu Tode und vers 
ſtuͤmmelten fie Daher heißt, wie es fiheint, 
auch jetzt noch diefes Heiligtum der Tempel der 
mörderifchen Aphrodite 27). 


Diefer Lais, der Geliebten des Hippolcchus, 
die ich für die Tochter der Timandra halte, wurde, 
wir wiffen nicht von wem, ein Grabmal am 
Peneus errichtet, während die Ältere zu Korinth 
begraben war. Diefed letztere ohne nähere Bes 
flimmung abzuleugnen, hatte Athenaͤus kei— 
neswegs Recht. Auf dem theffalifchen Grabe 
ftand ald Wahrzeichen ein fteinerned Waſſerge— 
faͤß, und eine Infchrift, die aber, was und wun— 
dern muß, ohne alle Andeutung ihred graufamen 
Todes ift (Athen. XII. p. 589. B.). 


Juͤngere Dichter haben den Ruhm der eis 
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nen und der andern Lais geprieſen, und ſpie— 
lend ihr Grab mit Sränzen der Poefie geſchmuͤckt. 
Agathias weilt an dem Grabe der eltern, 
und huldigt einer Schönheit, die er nur durch 
das Gerücht Fannte®3); und Untipater aus 
Sidon wuͤnſcht den Hellenen Gluͤck, daß fie, 
die fchönfte ihres Geſchlechts, den Stand einer’ 
Hetäre gewählt, und dadurch dem Ausbruche eis 
ned neuen Krieges vorgebeugt habe, welcher aus 
Berdem ohne Zweifel um fie, wie um cine 
zweite Helena, entbrannt feyn wuͤrde 9). 
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a, 

1) Athenadus XII p. 574. F. fagt aus- 
druͤcklich, daß Meibiades die Mutter der jüngern 
Lais geliebt habe; weiterhin aber p. 588. ff. wo er 
ausführlich von der Lais handelt, macht er Feinen 
Gebraud hiervon, fondern fest die widerfprechen- 
den Sagen ohne Unterfchied neben einander. Die- 
fem Umſtande hätte Bahle, welcher der Lais einen 
eignen Artikel gewidmet hat, Eein fo großes Ge— 
wicht beilegen follen, um (not. L.) den Unterfchied 
einer Altern und jüngern Lais in Ziveifel zu sicht. 
Athenaͤus zeigt ſich in ſeinem reichhaltigen 
Werke nur bemuͤht, den mannichfaltigen Stoff, den 
er aus Andern zuſammen getragen hatte, einiger— 
maaßen zu ordnen, nicht ihn zu ſichten, oder als 
Hiſtoriker zu durchforſchen. Um die Widerſpruͤche, 
die er in ſeinen Quellen fand, zeigt er ſich unbe— 
kuͤmmert. Dieſelbe Hetaͤre, die er an der ange— 
führten Stelle Damafandra nennt, heißt ihm 
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an einem andern Orte (XIT.p.535.C.) Timandra, 
wo er fie die Mutter der Eorinthbifhen Lais 
nennt; und auch dieſe Namensverſchiedenheit 
ſcheint er im folgenden Buche vergeffen zu haben. 
Daß die Nachrichten der Alten von der Lais auf 
Eine Perfon nicht paffen, Hat Palmerius (Exer- 
citatt, in Auctor. Gr. p. 368.) zuerft, wie es ſcheint, 
wahrgenommen, und hält deshalb die jüngere für 
eine natürliche oder adoptirte Tochter der Altern 
Lais. Wie er aber diefe Annahme mit der Nach—⸗ 
richt des Athendus vereinigt Habe, daß fie eine 
Tochter der Samafandra fey, weiß ich nicht. Gleich: 
wohl war ihm diefe Nachricht nicht unbekannt, 
und er führt fie an, aber ohne etwas dabei zu ers 
Innern. Seine Vermuthung wird von Perizo— 
nins zum Aelian (Var. Hist. X, 2.) benußt, von 
Bayle aber nicht begünftist. Auch Hemſterhuis 
(ad Aristoph. Plut. p. 60.) findet das, was Per izo⸗ 
nius über dieſen Gegenſtand geſagt hat, nicht ges 
nuͤgend, und verſpricht in einer ſorgfaͤltigern Un— 
terſuchung der Geſchichte der Lais, die Zahl der 
Hetaͤren zu beſtimmen, die unter dieſem Namen 
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zufammengefaßt werden. Es ift mir nicht bekannt, 
daß er diefe Zufage erfüllt Habe. 

2) Diefe Erzählung findet fih zum Theil beim 
Plutarch im Leben des Nieias c- 15. sum Theil 
bei dem Scholiafen des Ariſtophanes Plur. 
v. 179. wo Lais als die Geliebte des reihen Phi- 
Ionides genannt wird. Der Scholiaſt erhebt Kier 
eine ehronslogifhe Bedenklichkeit, indem er es 
unmahrfeheinlich findet, daß Zais, die im 2ten Jahre 
der Yften Olympiade als ein fiebenjähriges Mäd- 
chen gefangen worden, und alſo bei der Auffüh- 
rung des Plutus (Olymp: 92, 4) im viergehnten Jahre 
fand, ſchon als Hetäre berühmt geweſen fen. Diefe 
Schwierigkeit kann durch die Bemerkung gelöft 
werden, daß der Vers des Komikers, welder die 
Lais erwähnt, in der zweiten Receuſion des Plutus 
die Olymp. 97, 4 auf die Bühne Fam) neu hinzuge⸗— 
kommen ſey (&. Petit. Miscell. I 16. und Franc. 
Ritter de Aristoph. Pluto Dissert. 1828. wo auch von 
diefem Verſe und der Lebenszeit der Lais p. 20 f. 
gehandelt wird). Die Umänderung des Namens 
in Nais fcheint daher aus ehronologiſchem Grunde 
nicht nothwendig, wenn fie gleich, nach dem, was 
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fih) beim Athenaͤus XII. p.592. C. D. und beim 
Harpokration in Nais finder, nichts weniger 
als unwahrſcheinlich ift. 

3) Thucydid. VL 124. 

4) Daß Lais aus Hykkara geftanımt, fagt nicht 
nur Plutarch, fondern auch Pauſanias (I. 2, 
5.) mit den nemlihen Umftänden. Bon den drei 
Zeugniffen, die Athenaͤus (XIII. p. 588. F. 589. A.) 
für ihre Abkunft anführt, muß ung vorzüglich dag 
des Timaͤus und des Polemo merkwürdig feyn, 
welche gerade fo, wie der Schuliaft zum Arifto- 
phanes behaupten, daß diefelbe Lais, welche aus 
Hykkara ſtammte, in Theffalien umgekommen fey. 
Die Stellen der Alten über ihre ZTodesart, die 
wir weiter unten anführen werden, geben die 
Eiferfuht. der theffalifchen Grauen über die 
Schönheit der fremden Hetäre, als die Ur ſa⸗ 
che ihrer Ermordung an. Wir wiſſen aber, daß 
die Tochter der Timandra, die Zeitgenoſſin des 
Sokrates, bei ihrem Tode zu Korinth alt und 
abgelebt war. Da nun ſo viele Zeugniſſe in der 
Abkunft aus Hykkara zuſammenſtimmen, und wir 
qußerdem wiſſen, daß die Mutter der juͤngern 

27 
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Laus aus demfelben Orte ſtammte, fo können wir 
kaum gweifeln, daß diejenige Lais, die ihr Leben 
in Korinth befchloß, von beiden die dltere ge- 
wefen fey. Daß aber auch dieſe, als Beute des 
Krieges, aus Hykkara nad Korinth gekommen, wie 
Plutarch fagt, würde eine Uebereinftimmung in 
den Schickfalen beider vorausfegen, die man Faum 
wahrfcheinlih finden Fan. Aus diefem Grunde 
vermuthe ih, daß fih die Erzählung von der 
Gefangennehmung der Lais bei der Einnahme von 
Hykkara auf eine Vermuthung, und diefe auf eis 
nen bloßen Irrthum gründe, — Wenn im Terte 
der Unterfhied der Namen Timandra und Da- 
mafandra als unbedeutend angegeben ift, fo 
gründet fich diefes auf die Bemerkung, daß die 
Hetaͤren nicht felten mit andern als ihren eignen 
Namen benannt werden. Damafandra aber 
(die Männerbefiegerin) hat gang das Anfehn einer 
fhershaften Umbildung. — Wir dürfen bier nicht 
übergehn, daß nah Neanthes (beim Stephan. 
Byz. in Kocoros) Lais aus Kraftos in Sicilien war. 
Was in demfelben Artikel gefagt wird, Polemo 
allein babe gefagt, daß Lais eine Korin— 
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thierin gemwefen, enthält eine Umrichtigkeit. 
©. Athen, XII. p. 588. C. Vergl. Göller de 
situ et orig. Sytacus. ps 167. und über die zwie⸗ 
fache Lais p. 151. ff. 32. Timaͤus fol ihr Eu— 
Farpia, ein Kaftel in Siecilten, ald Geburtsort 
angewiefen haben. Steph. Byz. v. Eözeorite, 19 
Abrah. Berkel einen Irrthum vermuthet ©. 
Göller 0. a. O. p- 36% f. 

5) Daß die Verbindung der Lais mit dem 
Apelles mit Zweifel erwähnt wird, rührt haupt— 
fählih von der Ungemißheit her, in der man fi) 
wegen der Lebenszeit des Mahlers befindet. Als 
Alerander in Alien einfiel (Olymp. 3, 2.), ftand er 
ſchon in der vollen Blüthe feines Ruhms. Wenn 
wir annehmen, daß er um diefe Zeit funfsig Jahre 
alt war, fo würde er um die doſte Olympiade ges 
boren feyn. Die Bekanntfchaft mit der Lais kann 
ſchwerlich früher als in fein zwanzigſtes Fahr ge: 
fest werdenz fie würde alfo in die 104te Olymp. 
falten, und wenn Lais damals zwölf Jahre alt war, 
fo wäre fie in der 101ften Olymp, geboren geweſen. 
Ihre Mutter Timandra, die Olymp. 94, 2: bei dem 


Tode des Aleibiades gegenwärtig war, und ihn 
237* 
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auch früger ſchon auf feinen Feldzͤgen begleitet 
hatte (Athen. XII. p. 535, C.), mußte alfo wenigſtens 
vierzig Sabre alt feyn, als fie die Lais gebahr. 
Dies ift an fih nicht unmahrfheinlich; aber ich 
geftebe, daß ich diefer Rechnung Feinen großen 
Glauben fohenfe, und dag es mir nothwendig 
fheint, das Alter des Mahlers zur Zeit feiner 
Befanntfchaft mit der jungfräulihen Lais etwas 
höher anzufegen, wenn man den Brief des Alei— 
phron mit jener Zeitrechnung in Uebereinſtimmung 
bringen will. Denn um ein Mädchen durch fein 
Urtheil berühmt zu machen, mußte fein eigner 
Ruhm fhon vollfommen begründet feyn. Bayle 
hält die ganze Erzählung für eine Fabel. Warum 
er aber glaubt, Timandra müffe die Lais tur Zeit 
ihrer Verbindung mit dem Aleibiades ſchon gebo— 
ren gehabt haben, kann ich nicht recht einfehn. 
Aus den Worten des Athenaͤus, auf den er fi) 
beruft, folgt es nicht. 

6) Der im Terte gebrauchte Ausdruck des 
Abrihtens if der eiferfüchtigen Misgunft der 
Schreibenden angemeffen. Auf eine ähnliche Weife 
laͤßt Ariſtaͤnet (I. 20.) eine Hetäre, indem fie 
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die Sitten ihres Standes entſchuldigt, ſchreiben: 
„Ihr ſelbſt lehrt ung, indem Ihr ung gleichſam ab⸗ 
richtet (olov. Imgoroopodvres), Fein Mitleiden mit 
Euch zu haben.” Nach Anführung der Erzählung 
beim Athenaͤus fagt Bayle, ald ob er den 
Brief des Aleiphron gekannt hätte: ne dirait-on 
pas, quil s’agissait d’un, jeune cheval, qui ne savait 
pas le — mäis qui entre les, mains dun excel- 
lent ecuyer äpprendrait toutes sortes.de voltes et d’exer- 
eices® Bayle. Dict. Apelles. nou E, Nicht fehe 
verfihieden iſt der Ausdruck, den: Iſchomachus beim 
Renophon Oecon. c.,7, 10. von feiner jungen 
Gattin brauchts „Als fie mir nun handſam, und 
fo weit gesähmt war (xeuoondns zei Zresıddogevro), 
daß fie mir Rede fand” u. ſ. w. 

7) Nach Athenaug XI. p. 588, E. diente 
Lais den Mahlern zum Vorbild; vornemlich ihren. 
Bufen zeichneten fis Ariftänetus, der mit dem 
Aleiphron wekteifernd, ein Bild der Lais ent— 
worfen hat (I. Ep. 1.), hat auch von diefem Um— 
ftande Gebrauch: gemacht. „Die vorzüglichtten Mah— 
ler, Jäßt er einen ihrer begeifterten Liebhaber fehreiz 
ben, haben fie, fo weit es möglich war, nachgebildet, 
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und wenn fie eine Helena, oder die Charitinnen, 
oder auch die Herrfcherin ber Charitinnen zu mah⸗ 
len: haben, fellen fie fi) die Geftalt der Lais als 
ein uͤberſchwengliches Muſter der Schönheit vor Aus 
gen, und bilden ihr Kunſtwerk dieſer auf eine wuͤrdige 
Weiſe nad. Beinah Hätte ich vergeflen zu fagen, 
daß ihre fchmwellende Bruſt, kydoniſchen Aepfeln 
gleich, das umfaffende Band mit Gewalt wegtreibt.‘* 

8 Athe naͤus führt diefe Nachricht aus 
einer Rede des Hyperides, des Retters der 
Phryne, an (XI. p. 588. C.), der ſich in derfelben 
(p. 578. D.) unter andern auch der Worte bedient 
hatte: „So wie Lais, die ſich vor Allen, die je 
gelebt, durch ihre Geftalt ausgezeichnet hat, Oki— 
mon und Metanira.“ Die legtere fol eine Ge— 
liebte des Lyſias und Sfofrates geweſen feyn (Athen, 
XL. p.592,B.C.). In Verbindung mit der Okimon 
und einigen andern KHetären wird Lais wiederum 
in der Gerontomania (Alter fchüsgt vor Thorheit 
nicht) des Anarandrides (Athen. XIII. p.570, E.) 
erwähnt. Ich glaube, dag diefes entftellte Bruch: 
ſtuͤck auf folgende Weife ergänzt und gelefen wers 
den Fan: vn 
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@. vv x Koolvdov.deid’ oioda; Pe nös ya oV; 
zmv MUETEGELOYe a. Tv dxelvn tıs plan 
Arvreao. ß. 2a roũb nuersgor nv a 
0. Nm rov AP, Mvseı vore Aaylozıov* mv Tore 
Ka) Geolörn, uch eurrg00WroS zul zuhıa 
Tougpaıya zor’ nv, v P'Dxıuov Aaginoöv navu. 
U Du Eennft die Lais aus Korinth? B, Wie folt’ 
ich nicht? 
Eie war ja die unſre. A. Eine Freundin hatte fie, 
Antia. B. Diefe war ja auch mein Zeitvertreib. 
U, Auch blühte, bei Gott, zu jener Zeit Lagiskion; 
Auch Theolyte, ein wohlgeftaltetes, ſchoͤnes Kind, 
Tryphaͤna auch; desgleichen die herrliche Okimon. 


Daß an der Stelle des vorlekten Namens 
auch ein anderer geſtanden haben koͤnne, verfteht 
fih von felbft. Uebrigens glaube ich, daß fich hier 
entweder zwei Greife an der Erinnerung ihrer gus 
ten Jugendzeit ergößen, vder daß ein Parafit eis 
nem lüfternen Chremes jene Namen bekannter He⸗ 
tären nennt, um ihm Gelegenheit zu geben, fich 
feiner Befanntfchaft mit ihnen zu rühmen. Die 
fhöne Dfimon war aud) vom Nikoſtratus in 
einer Komoͤdie, Pandrofus betitelt (Athen. XIII. 
p- 597. D.), erwähnt worden; wo, tie es fcheint, 
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eine Magd abgefchieft wird, um die Geräthfchaften 
zu einem Mahle zufammen su bringen: 
Dann geh deffelben Weges zur Aerope, 
und ſag' ihr, daß ſie auf der Stelle Teppiche 
Herſend', und ehernes Geſchirr zur Okimon. 


9) Wenn im Plutus des Arikopbanes 
8.179. die Lesart: 20E 02 Adis od die ot Bılo- 
xtdov, unbezweifelt wäre, fo müßte der reihe 
Philonides zu den beguͤnſtigten Liebhabern der 
aͤttern Lais gerechnet * Außer feinem Reich⸗ 
thum hatte diefer Mann Feine Eigenfchaften, die 
ihn hätten empfehlen Finnen. Er war haͤßlich und 
unwiffend, und deshalb, fo wie feiner plumpen 
Größe wegen, ein Gegenftand des Spottes auf dem 
fomifhen Theater, wie man aus der Anmerkung 
des Scholiaften. fehn kann. Dieſer führt unter 
andern einige Verfe aus einer Komödie des Plato 
an, welcher er den Titel Acis gibt, und wo Phir 
lonides auf folgende Weife erwähnt wird: 

Siehſt du nicht, 
Den Molitenfer Efel, den Philonides, 
Hat feine Mutter fonder Gefahr zur Welt gebracht. 
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Dieß wuͤrde in der That für einem Beweis 
der Lesart Auis beim Artfiophanes gelten Füns 
nen, wenm nicht der Titel der Komödie des Plato 
fo ungewiß, oder wenn es nicht vielmehr ganz ges 
wiß wäre, daß er Adios' geheißen habe. In einer 
Nede des Lyſias gegen jenen Philonides wurde 
Mais als feine Geliebte genannt (Athen. XL 
p· 592. C.). Oo 


10) „Athen. XI. p. 599. B. 


+11) Diefe Anekdoten werden fämmtlich von 
Athenaͤus (ZU. p. 588. E. F.) erzählt. Die 
offenkundige Liebe des Ariftippus zur Lais erwähnt 
derfelbe Schriftfieller auch XII. p. 544. B. und D. 
wo er auch von dem Aufenthalte des Philofophen 
in Yegina fpriht. Hier befand ſich Ariftippus an 
dem Tage, wo die andern Schüler des Sokrates 
um ihren fterbenden Lehrer verfammelt waren, wie 
Plato, wahrfheinlich nicht ohne Abficht, im Phaͤ— 
don (p59B.) erwähnt: S. Wyttenbach. Annot. 
in Platon. Phaedon. p. 119. Gegen diejenigen 
Anekdoten, die fich auf die gemeinfchaftliche Liebe 
jenes Philoſophen und des Diogenes zur Lais bes 
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ziehn, erhebt Bruder (Bistor. Phil. Tom. I. 
p- 588.) einige Zmeifel, die fich aber auf die Vor⸗ 
ausfegung gründen, daß beide die Gunft der Lais 
zu gleicher Zeit genoffen, mas Athenaͤus, auf 
den er ſich beruft, keineswegs, wohl aber fein 
Ueberfeger fagt, der feinen Autor bier unrich— 
tig verffands consuetudinem habes cum amica n0- 


bis communi, 


12) Die Kraft des Ausſpruchs: yo, olx 
Eyouez, ift vielleicht in Feiner neuern Sprache ganz 
erreihbarr. Man darf weder mit Diogenes 
£aert. 1.175, ein aber («ida), noch mit Ather 
naͤus (RU. p. 544 E.) ein und einſchieben. 
Cicero führt ihm (Epist; ad Famil. IX. 26, 6.) 
am richtigften an: Sed tamen ne Aristippus qui- 
dem ille Socraticus erubuit, quum esset obiectum, 
habere eum Laida: Habeo, inquit, non habeor. 
was Laetantius (Institut, III. 15.) erweiterts 
multum inter se et ceteros Laidis amatores interesse, 
quod ipse haberet Laidem, alii vero aLaide habe» 
rentun. G. Muret. Var. Lectt. VI. 7. und Menage 
ad Diog. Laert. p. 111. In diefem Ausfpruche iſt 
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die wefentlihfte Marime der ariftippifchen Ethik 
enthalten, welche Hornz (I. Epist, 1.18.) ſo aus⸗ 
drückt: Nunc in Aristippi furtim praecepta relabor, 


Et mihi res, non me rebus submittere conor, 


13) Diogenes von Laerte führt (II. 84, 
u. 85.) ein doppeltes Verzeichniß der Schriften 
des Ariſtippus an; in beiden koͤmmt eine an die 
£ aid (noös Aclde) vor; eine andre aber an die 
Lais über den Spiegel (noösAutd« rrepl rou 
zerörrgov) nur in dem einen derfelben. Mennge 
0.0. D. ©. 114. glaubt, daß fie ſich auf die Weihe 
des Spiegels bezogen babe, von welder nachher 
die Rede ſeyn wird. 


14) Wenn die Nahricht hiſtoriſch begründet 
wäre, daß Lais in ihrem fiebenten Sabre zu Hyk⸗ 
Fara von Athenienfern gefangen worden, was Olymp. 
91, 1. geſchehen feyn müßte, fo würde man auch 
diefe Anekdote zu den Erdichtungen der alten 
Sammler rechnen müffen. Euripides farb im iften 
Jahre der 93ſten Olympiade, als Lais hoͤchſtens 
funfsehn Sabre alt war. Jenes Gartengefpräd 
müßte doch aber einige Tahre vor dem Tode des 


498: III. Die Hetären. Lais. 
Tragikers vorgefallen ſeyn, welcher die Teste Zeit 
feines-Lebens nicht in Korinth, auch nicht in Athen, 
fondern in Macedonien zubrachte. Aus dieſen 
Gründen glaubt Bayle (im Lais not. E.), daß 
man auch hier die Nais an die Etelle der Lais 
ſetzen müffe. Da fie aber in der Erzählung des 
Machon ausdrüdlich die Eorinthifche heißt, 
fo hat diefe Vermuthung wenige Wahrfcheinlichkeit. 
Darf man aber annehmen, daß, wie wir oben verz 
muthet haben, die Sage von deu Entführung der 
ältern Lais aus Hnkfara auf einem Jrrthume bes 
ruhe, fo darf man auch ohne Bedenken annehmen, 
daß fie etwas Älter war, als man gewoͤhnlich glaubt. 
— Die Stelle, auf die ſich in der Erzählung beim 
Machom die Frage der Luis bezieht, ift in der 
Meden DB. 1346, wo Jaſon zur Meden fagtt 

Geh, Schändliche, du deiner Kinder Moͤrderin! 
und der Vers, mit dem fie dem Dichter antwortete, 
Fan in feinem Aeolus vor, wie wir aus den Scho— 
lien zu den Froͤſchen V. 1523, wiffen, wo ihn Aris 
ſtophanes ebenfalls gegen den Tragiker gebraucht. 
Der Spott des Komikers war um defto empfindlis 
her, da ſich bei der Aufführung des Aeolus die 
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Zuſchauer über die darin enthaltene Ruchlofigkeit 
böchft unmwillig gezeigt, und An tiſt henes ſich fo- 
gar mit einer Parodie dagegen erhoben hatte: 
Schöndtich ift ſchaͤndlich, ſchein' es oder ſchein' es 
j nicht, 
wie Plutarch erzählt (Tom. II. pı 33. C.). Nach 
dem Serenus beim Stobaͤus Florileg. Tit. V. 
82. p. 70. war es Plato, der dem Euripides bes 
gegend, ihn mit dem eben erwähnten Verſe anre— 
dete. Am Rande des Textes ſteht Divgenes, 
weshalb denn auch Petrus Leopardug (Emen- 
datt. J. 6. p. 7.) und mit ihm Bayle (not. P.) 
den Cyniker zum Urheber jener Parodie macht. 
Diogenes ift wahrfcheinlich nicht früher als im Ste 
Sabre der Yiften Olympiade geboren, und war bei 
dem Tode de3 Euripides etwa neun Jahre alt. 


15) Baulus GSilentiariug Anal. Vet. 
Poet. Vol. IIL p. 84. nr. XLI. Anthol. Pal. VI. 71. 


16) Schun Palmerius (Exercitatt. in Auct. 
Gr. p. 368.) hat dargethan, daß Demoſthenes 
nicht der Liebhaber der Altern Lais gemefen ſeyn 
koͤnnte, die, nach der mäßigen Rechnung, ſchon 
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fieben und dreißig Jahre gurückgelegt haben mußte, 
ehe Demofthenes geboren wurde (S. Perizonius 
z. Welianug Var His. X. 2) Bayle nimmt 
einen Irrthum in dem Namen der Hetaͤre an: 
Pour- moi au lieu d’admeitre deux Lais, j’aimerais 
mieux dire, que les auteurs grecs qui observaient 
mal la chronologie, ont applique à la courtisane de 
ce nom une aventure de Demosthöne qui concer- 
naient une autre fille de joie. Gelliug (Noct. 
Au. 1.8) und der Scholiaſt des Ariftopha- 
mes (Plut. v. 149.), die diefe Gefchichte aus dem 
Horn der Amaltbea des Sotion erzählen, 
wiffen, daß die geforderte Summe 10000 Drad)- 
men gewefen, und daß der Redner gefagt habe: 
Für 10000 Drachmen kaufe ich Neue nicht ein. 
Wenn er fich übrigens, wie Gellius fagt, ins- 
geheim zu der Hetäre gefhlihen hat, fo muß er 
dazu befondre, uns unbekannte Gründe gehabt ha— 
ben, da er gewöhnlich mit feinen Liebeshändeln fo 
geheim nicht war. S. Athen. XII. p. 592. E. F. 
17) Athen. XII. p. 558. E. 

18) Diefer Eubatas, welhen Pauſanias 

VI.8, 3. Eubotas (Eißwras), Reno phon Hist. 
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Gr. 1231. Eubotas (Eißöres) nennt, fiegte im 
der 93ſten Olymp. im Laufe, Diodor. Sic. XIN. 68. 
Damals mußte Lais in ihrer Blüthe feyn. Bon 
einem andern mislungenen Verſuche auf die Tu— 
gend des Kenofrates, von dem der Schvliaft des 
Horaz wiffen will (IL Serm. III. 254.), ift im der 
Gefhichte der Phryme die Nede. 

19) Clemens Alex. Strom. III. p. 447. C. Ae- 
lian. V. H. X. 2. Der legtere fest noch Hinzu, 
die rechtmäßige Gattin des Eubatas habe aus Dank⸗ 
barkeit für feine Treue ihm ein großes Standbild 
errichten laſſen. 


20) Athen. XIIL p. 570. B. C. 


21) Sch Babe bei diefem Bruchſtuͤcke, das 
jetzt nach Dindorf's Texte uͤberſetzt ift, wenig zu 
erinnern. Pharnabazus, der hier, wie uͤber— 
haupt die Wuͤrdetraͤger der perſiſchen Monarchie, 
und der. große König ſelbſt, gleichſam als ein Sym— 
bol ſtolzer Zuruͤckgezogenheit gelten muß, war zur 
Zeit des peloponnefifchen Krieges Statthalter von 
Phrygien, und fein: Leben ift in die Gefhichte des 
Lyſander und Meibiades verflochten. Der goldne 
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Stater galt zwanzig Drachmen, und ſtand ohnge— 
faͤhr einem goldnen Napoleon gleich. — Die lange 
Bahn iſt ver Dolichos, eine Art des Wettlaufs, 
bei welchem das Stadium vier und zwanzigmal 
durchlaufen werden mußte; doc) find die Angaben 
der Alten hierüber nicht gleih. Im bildlichen 
Sinne, wie hier, wird der Ausdruck öfter gebraucht. 
©. Animadverss. ad Anth. Gr. VII. p. 133. In 
den Texten Zeilen find die Ausdrüde von einem 
wilden Thiere entlehnt, das duch Zucht und Hun— 
ger dahin gebracht worden, dab es aus der Hand 
frißt. 


* 


22) Brunck. Anal. Vet. Poet. I. p. 170. m. 7. 
Anth. Pal. VI. 1. Mit aͤhnlichem Ruhme feiert 
ein Ungenannter (Anal. II. p. 284. nr. 628. Anth, 
Pal. Tom. II. p. 865.) das Andenken diefer Her 
täre, indem er das „unbefiegte, von Kriegsruhm 
firablende Hellas“ von Lais Schönheit „gebeugt 
und überwältigt zeigt. Solche Vorgänger hatte 
Propertius IL 5,1. vor Augen: 

Non ita complebant Ephyreae Laidos aedes, | 


Ad cuius iacuit Graecia tota fores. 
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23) Brunck. Anal, Vet. Poet. II. p. 494. ar. 5. 
Anth. Pal. VI. 19. 


24) Nah Hor az. I. Carm. XXV. von der 
alternden Lydia: 
Parcius iunctas quatiunt fenestras 
Ictibus crebris iuvenes protervi, 
Nec tibi somnos adimunt, amatque 


Ianua limen. 


25) Seneca Epist, LXVI. alius inter coenandam 
solutus est, alterius continuata mors somno est, 
aliquem concubitus, extinxit. Broekhuis bat 
fi) (ad Propert. U. Ep. VII. 98.) die Mühe gege: 
ben, Beifpiele von Leuten zu fammeln, denen Ve— 
nus zur Kibitina geworden if; und Burmann 
(ad Propert, I. Ep. VI. 26. p- 67.) hat ihre Zahl 
vermehrt. Was die: Lais betrifft, ſo kennen wir 
für Diefe Todesart nur Einen Zeugen, den Komiker 
Philetärus (Athen. XIII. p. 587. R. F.) in eis 
nem Fragment, wo er fie in einer Geſellſchaft ver- 
alterter Hetären nennt. Die zweite Todesart er: 
waͤhnt Ptolemaͤus Hepyhäftion beim Pho— 
tius Giblioth. Cod. 190. p. 146, 23: ed. Bekk.)- 

28 


434 II. Dee Hetären. Lais. 

26) Pausan. II. 2, 4. ®ergl. Athen. XII. 
p- 589. C. 

27) Polemo beim Athenaͤus XII. p.589. 
A. B. nennt den Geliebten der Lais Paufanias, 
und fert noch den Umftand hinzu, die theflalifchen 
Frauen hätten fie mit hoͤlzernen Schemeln oder Fuß— 
bänfen, die er Schildfröten (zeiwves) nennt, er— 
fhlagen. Ihm zu Folge wurde nach diefer That 
Aphrodite diefrevelhafte (oder entweihte, avoci«) 
genannt; womit auh Helladins in der Biblio- 
thek des Photius Cod. 279, p. 533. Suidas 
in zeiovn (Tom. IN. p. 663.) und größtentheils 
auch der Scholiaft des Ariftophanes zum Plutus 
B.17% uͤbereinſtimmt. Der Teste nenne den Lich: 
haber Ariſtonikus und Eurylochus. Er ſetzt 
hinzu, viele Theſſalier haͤtten die Lais geliebt, und 
die eiferſuͤchtigen Frauen haͤtten zur Ausfuͤhrung 
ihrer That ein Feſt der Goͤttin benutzt, welchem 
die Männer nicht beizuwohnen pflegten. Nach 
ihrer That waͤre eine Peſt im Lande ausgebrochen, 
die erſt dann aufgehört babe, ald man der Aphro⸗ 
dite einen Tempel unter dem eben erwähnten Na— 
men erbaut babe, Ich bemerke noch, dag Pau— 
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ſanias I. 2, 5. den Liebhaber Hippoſtratus 
nennt. 


28) Anal. Vet. Poet. T. III. p. 63. nr. 80. 
Eine Ueberfesung davon findet fih in diefen Ver— 
miſchten Schriften 2 Th. ©. 27% nr. 27. 


29) Anal. Vet. Poet. Toms II. p. 28. ar. 83. 
Anth. Pal. VII. 218. Eine Weberfegung diefes Epi- 
sramms findet fih im 2ten Bande der Vermiſch⸗ 
ten Schriften ©. 279. f. nr. 28. 


28% 
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Phryne, 


Der Ruhm, den diefe Hetäre ihren Reizen 
danfte, hat ihren Namen zu einer allgemeinen 
Bezeichnung der ganzen Claffe gemacht, welcher 
fie angehört. Ihe wahrer Name fol Mnefas 
rete gewefen feyn ?). Sie war zu Thespiaͤ in 
Böotien geboren, und erhielt, wie es ſcheint, 
ihre erfte Bildung in diefer Stadt, in welcher 
der Dienft ded Eros einheimifc) war 2). 
Phryne, die fich erbieten durfte, die zerftöre 
ten Mauern von Theben wieder aufzubauen 3), 
war, wie mohl die meiften Priefterinnen der 
Ueppigfeit, eine Tochter der Armuth, und fuchte, 
beim Anfange ihres Gewerbe, ihren Färglichen 
Unterhalt muͤhſam zuſammen. Der Komiker 
Timofleödt) legt einem ihrer frühern Liebha= 
ber folgende Worte in den Mund: 
Aber ich Unglüclicher, 

Der Phrynen liebte, da fie noch die Kapern las, 

Und noch fo viel nicht hatte, als fie jest beſitzt, 

Sch werde hier, nad) all dem aufgewandten Geld, 

Bon ihrer Thüre ausgefperrt. 

Wie frih Athen der Schauplaß ihrer Reize 

geworden, ift nicht befanntz mehrere Umſtaͤnde 
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aber laſſen vermuthen, daß ed in ihrer’ erften 
Blüthe gefihehen fey. Hier wurde-fie die Freun— 
din eined Prariteled und Hyperides 6). 
Jener verewigte ihre Schönheit durch feine Kunft ; 
diefer rettete fie bei einer bedenklichen Rechts— 
fache durch die kuͤhne Enthüllung ihrer Reize. 
Mit dem letztern Ereigniffe, das aller Wahr— 
fcheinlichFeit nad) eine Epoche in dem Leben die— 
fer Hetäre machte, hatte es folgende Bewand— 
niße Der Redner Euthias hatte fih, Alcis 
phron’s geheimen Nachrichten zu Folge, um 
die Gunft der Phryne bemüht, glaubte fih von 
ihr beleidigt, und Flagte fie vor dem Gerichte 
der Heliaͤa ©) einer Religiondverlegung (der Afebie) 
an. Hyperides übernahm ihre Verteidigung, 
indem ex frei geſtand, daß er fie geliebt habe, 
und ihre Feffeln noch jetzt trage. Als er be— 
merkte, daß feine Worte Feinen Eindruck mache 
ten, und das Urtheil der Richter fich gegen die 
Beklagte neigte, faßte er fie bei der Hand, und 
enthüllte, indem er den Schleier zerriß, ihren 
‚ reigenden Buſen. Diefer überrafchende Kunft- 
griff wirfte mächtiger ald der beredfefte Epilog. 
Eine Urt von religiöfer Scheu ‚ergriff die Nic): 
ter; fie wagten nicht, eine Priefterin Aphroditens, 
welche die Macht der Göttin durch uͤberſchweng— 
lihe Schönheit verfündigte, zu verurtheilen. 
Sie wurde frei gefprochen, und Euthias, voll 
Verdruß über die fehlgefchlagene Nahe, ente 
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fagte von diefer Zeit an der gerichtlichen Be—⸗ 
redfamfeit. Die Athenienfer ihrer Seits fühl» 
ten, daß eine folche Art dad Necht zu hand— 
baben den Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit nicht 
befonderd angemeffen fey, und gaben ein Öefeh, 
daß kuͤnftig Fein Nedner fuchen follte, das Mit- 
leiden der Richter zu erregen, und Fein Beflag- 
ter in Perfon vor den flimmenden Richtern aufs 
treten follte 7). 

In diefer Erzählung erfheint die Handlung, 
durch die Hyperides feine Geliebte rettete, als 
die Folge einer glücklichen Cingebung. Andre 
fagen anderd. Auch war, nah einer Stelle 
0.3 Komikers Pofidippus (Athen. XI. p. 
591.E.F.), das, weshalb fie vor Gericht gezo⸗ 
gen wurde, nicht eigentlich ein Neligionsverbres 
chen, und nicht bloß die Schönheit, fondern aud) 
die rührenden Bitten der Hetäre waren ed, was 
in der Stimmung der Richter eine günftige Ver— 
änderung für fie bewirkte: 

Bor unfrer Zeit war Phryne die beruͤhmteſte 

Vor allen andern ihrer Art; denn ob du gleich 

Noch jung biſt, haſt du von dem Handel doch 
gehört: 

Wie fie, verklagt, des Lebens ſchlimmſte Per zu 


Du, 
Um Leib und Leben En Helida Hand, 
Der Nichter jeden einen nach dem andern bat, 
Und nur mit Noth durch Thränen ſich —* Tod 
entriß. 
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Der Nechtöhandel der Phryne hat dem Als 
ciphron Veranlaffung zu zwei Briefen gege= 
ben, durch die wie noch einige andre ihn beglei— 
tende Umftände Fennen lernen; die alfo hier an 
ihrer Stelle fiehen werden, 


Bachisan den Hyperidedd), 


Wir Hetären insgefammt wiffen Dir Danf, 
und zwar jede insbefondre, nicht weniger als 
Phryne. Zwar war die Klage des nichtswuͤrdi— 
gen Euthiad gegen Phryne allein gerichtet; die 
Gefahr aber war allen gemein, Denn wenn 
wir von den Liebhabern Geld fordern, und es 
nicht erhalten 9), oder wenn wir dafür, daß wir 
den Bezahlenden unfre Gunft gewähren, der 
Gottlofigkeitsangeflagt werden follen, fo ift es 
beffer, diefe Rebensart ganz aufzugeben, und uns 
“und unfre. Freunde den Händeln zu entziehen, 
Jetzt aber werden mir unfern Stand nicht mehr 
fihelten, weil Euthias ald ein fihlechter Liebhaber 
erfunden worden, fondern ihn um Hyperides 
Rechtſchaffenheit willen glücklich preifen. Möchte 
doch Deine Menfthenfreundlichkeit durch vieles 
Gute vergolten werden! Du haft Dir eine treffe 
lihe Freundin gerettet, und auch uns geneigt 
gemacht, es Dir an ihrer Statt zu vergelten, 
Wenn Du nun noch Deine Rede für Phryne 
aufichriebeft, fo würden wir Hetären Dich in der 
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That und Wahrheit in Gold aufftellen, an wel— 
chem Orte von Hellas Du u ro). 


Bacchis an Phrynem). 


Mein Kummer uͤber die Gefahr, in der Du, 
Geliebteſte, geſchwebt haſt, war kaum ſo groß, 
als die Freude iſt, die ich fuͤhle, daß Du von 
einem ſchlechten Liebhaber befreit worden, und 
den Hyperides ſo wacker gefunden haſt. Ich 
glaube, daß dieſer Proceß Dir zum Gluͤck dienen 
wird; denn nicht nur in Athen, ſondern uͤber 
ganz Hellas wird er Deinen Ruhm verbreiten. 
Euthias wird hinreichend dadurch beſtraft, daß er 
Deines Umgangs beraubt iſt. Denn mir ſcheint 
es, daß er von ſeinem Zorn vermoͤge des ihm 
eigenthuͤmlichen Unverſtandes uͤber die Grenzen 
verliebter Eiferſucht hinausgefuͤhrt worden iſt. 
Und jetzt, wie Du nicht zweifeln darfſt, liebt er 
heftiger als Hyperides. Denn dieſer glaubt of> 
fenbar zum Dank für feine Vertheidigung mehr 
Aufmerffamfeit und größere Liebe von Dir ers 
warten zu dürfen; jenen aber hat dad Mislingen 
feiner Unflage von neuem gereist, Erwarte alfo 
neue Bitten von ihm und Litancien umd vieles 
Go. Du aber bringe unfern Stand nicht in 
Miseredit, und mache nicht, daß man das Ur— 
theil des Dyperided tadeln muß, wenn Du den 
Bitten deö Euthiad Gehör gibft. Denen aber, 
die behaupten, daß, wenn Du Dein Gewand 
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nicht zerriſſen, und den Richtern Deinen Buſen 
gezeigt haͤtteſt, der Redner Dir wenig geholfen 
haben wuͤrde, miß keinen Glauben bei. Denn 
daß Du dieß eben auf eine wirkſame Weiſe 
thun konnteſt, verdankſt Du ſeiner Vertheidi— 

12 
gung ?), üi ei 

Phryne bedurfte, um ihrem efichte den 
Reiz einer blühenden Farbe zu geben, der Schminfe 
nicht 3) 5 doch war fie vorzüglich ſchoͤn an den 
heilen, welche die Kleidung verhilft, Mit ihrer 
Enthuͤllung war fie karg. Da fie die öffentlichen 
Bäder nicht befuchte, war ed nicht leicht fie 
entEleidet zu fehnz; und nur durch das Fnappe 
Gewand verrieth fi der Umriß ihrer ſchoͤnen 
Geftalt 4), Einmal indeß ließ fie, für wenige 
Augenblicte, dem erffaunten Griechenland die 
ganze Fülle ihrer Reize fehn, Bei einer feierlis‘ 
ihen Verfammlung zu Eleufid und an dem Fefte 
des Pofeidon, legte fie, im Ungefichte ded Volkes, 
am Ufer ded Meeres, ihre Gewänder ab, löfte 
ihe Haar auf, und ftieg in die Fluthen 5). 

Die badende Phryne bot, wie Athenaͤus 16) 
fagt, dem Prariteles und Apelles dad Vorbild 
einer Anadyomene, und man hat angenommen, 
daß die Gnidifche Aphrodite ded erftern, und die 
Koifche ded andern nur Eine Geftalt, und diefe 
in derfelben Stellung verewigt hätten, Scene Sage 
aber ift unverbirge, und diefe Annahme wahre 
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fheinlich ungegriindet 7), Spätere Schriftfteller, 
deren Quellen wir nicht kennen, behaupten mit 
fichtbarer Uebertreibung, daß Phryne in der Zeit 
ihrer Blüthe allen berühmten Künftlern, die eine 
Aphrodite bildeten oder mahlten, ald Modell ge— 
dient habe (Arnobius adv. Gent. VI. p. 198.). 
Die Sage von der Verbindung, die zwifchen 
Phryne und dem Bildhauer Praxiteles beftan= 
den, wird durch ein Ereigniß unterftüßt, das 
von PBaufanias (I. 20.) ausführlich erzählt, 
beim Uthenäus (XI. p. 591. B.) kurz be⸗ 
rührt wird.. In der Befchreibung der Tripoden» 
ſtraße zu Athen erwähnt der gedachte Topograph 
die dort befindlichen ausgezeichneten Kunſtwerke. 
„Pier, fagt er, ift der Satyrus, auf den Pra= 
ziteled ſtolz gewefen feyn fol. Man erzählt, 
dag, ald ihn Phryne, deren Liebhaber. er war, 
Yeinft um das fihönfte feiner Werke gebeten, er 
ihr zwar diefe Bitte zugeftanden habe, nicht aber 
habe fagen wollen, welches er fr das ſchoͤnſte 
hielte.. Da fey nun ein Sclave der Phryne eiligft 
mit der Nachricht eingetreten, es fey Feuer in 
dem Haufe ded Prariteled ausgefommen, und 
habe fast ſchon alle feine Arbeiten verzehrt. Pra= 
giteled eilte hierauf mit den Worten hinaus, «8 
fey um ihn gefhehn, wenn die Flamme aud) feis 
nen Eros und Satyrus vernichtet habe, Da rief 
ihm Phryne nach und fagte, er folle nur bleiben 
und guten Muthed ſeyn; es fey nichtd an der 
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ganzen Geſchichte, und ſie haͤtte ihn nur durch 
dieſen Kunſtgriff noͤthigen wollen, ſie mit den 
ſchoͤnſten ſeiner Werke bekannt zu machen. Sie 
waͤhlte hierauf den Eros, und weihte ihn in einem 
Tempel ihrer Vaterſtadt 18). 

Ein anderes Zeugniß von der Liebe jenes 
Kuͤnſtlers iſt in einer Inſchrift enthalten, die, 
nah Athenaͤus Verſicherung, auf dem Fuß—⸗ 
geſtelle des Eros eingegraben war, welcher in 
dem Theater ſtand: 


Sorgſam bildeten hier Praxiteles Haͤnde den 
Eros, 
Wie ſich das Urbild ihm zeigt in der inners 
fien Bruſt. 
Phrynen, Lieb’um Liebe, verlieh er mich; Flame 
men entzuͤnd' ich 
Nicht mit dem Pfeile fortan, nur mit dem 
L firablenden Aug "?). 


Außer diefem Bilde des Eros ftand zu Thes— 
piä, nah Paufanias (IX. 27, 5.), neben der 
Statue der Aphrodite von Prariteles auch ein 
Bildniß der Phryne von demfelben Meifter 2°). 
Eine andere Bildfäule von Gold war ihr zu Dels 
phi geweiht ??). Auf einem Fußgeſtell von pen= 
telifhem Marmor ftand fie hier zwiſchen den 
Bildfäulen des fpartanifchen Königs Archidamus, 
und ded Vaters von Alexander Philippus. Wahre 
fiheinlich war es mehr Zufall als Abſicht, was 
ihr diefen Platz verſchaffte; wenigftend darf man 
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in dieſem Umſtande feinen Beweid von ausge— 
zeichneter Achtung gegen den Hetärenftand fuchen 
wollen. Nicht der Stand, fondern die Schön 
heit der Hetäre wurde in diefer Weihe geehrt, 
die auch nicht von Allen gebilligt wurde, Kra— 
tes, der Eynifer, der, den Grundſaͤtzen feiner 
Secte gemäß, Feiner Art von Schönheit Huldigte, 
nannte jened Standbild ein Weihgeſchenk der 
helleniſchen Zuͤgelloſigkeit (Akraſie) 2). 

Phryne, gewohnt den Genuß ihrer Reize 
nach Gutduͤnken zu verkaufen, und ihren beguͤn— 
ſtigten Freunden, das, was ſie kaͤuflich empfingen, 
als Geſchenk anzurechnen, mochte ed für unmoͤg⸗ 
lich halten, daß ed einen Sterblichen geben fonn= 
te, der die freiwillige Anerbietung ihrer Liebe vers 
ſchmaͤhte. Doch fand fie einen folhen in X en o— 
krates. Diefer Schüler des Plato war wegen 
feiner ftrengen Tugend, und der Würde, die er 
auch im Aeußern beobachtete, in ganz Athen be— 
ruͤhmt. Phryne unternahm cd, zufolge ciner 
Wette, die fie mit einigen Jünglingen eingegane 
gen war, eine Tugend zu prüfen, die fie fiir eitle 
Taͤuſchung hielt. Ihe Unternehmen folte den 
Schein ded Zufalld haben. Unter dem Vorwand 
verfolgt zu feyn, und eine Zuflucht zu fuchen, kam 
fie zur Nachtzeit in das Haus des Philofophen, 
ver fie, ohne an ihrem Vorgeben zu zweifeln, bei 
ſich aufnahm, und fein Nuhebett, dad einzige, das 
er beſaß, mit ihr theilte. Man darf annehmen, 
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daß die Ausbriiche einer erheuchelten Dankbarkeit 
ihr dienen mußten, fi) dem Herzen ihred Bes 
ſchuͤtzers zu nähern. Umfonft. XRenokrates beftand 
die Probe» Indeß gewann in Phrynend Augen 
die Tugend an Achtung nichts, Leber den Erfolg 
ihres Unternehmens befragt, antwortete fie, fie 
Fomme nicht von einem Manne, fondern von dem 
Bilde eined Mannes 3). 

Wie Ninon fegte Phryne ihr Gewerbe auch 
noch im Alter fort, und der eitle Ruhm, ihre 
Gunſt genoſſen zu haben, fuͤhrte ihr auch dann 
noch Liebhaber zu, die ihre Thorheit mit anſehn— 
‚ fihen Summen bezahlten. Denn, wie fie zu 
fagen pflegte, war es ihr Örundfaß, die Hefe 
theurer zu werfaufen ald den Wein (Plu t arch. 
Tom. U. p. 125. A.), 

Bon einigen ihrer Wortfpiele und Einfälle fon 
in den Anmerfungen gefprochen werden #4). 


—— 
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1) Diefes fast Plutarch Tom. II. p. 401. 
A. ohne feine Quelle anzufuͤhren, mit dem Zufage, 
Muefarete habe den Namen Phryne (Dovvn. 
die Kröte) wegen ihrer Bläffe befommen, ohne 
Zweifel, weil man glaubte, daß die Kröte durch 
Anblie und Anhauch blaß mache (Aelian. H. An. 
XV. 12). Jene Nachricht Rammt vom Ar iſt o⸗ 
git on, der dieſes, nach Athenaͤus XII. p. 591. 
E., im einer Rede gegen die Phryne, gefagt hatte, 
wahrfheinlih in dem berühmten Proceſſe, von 
dem meiterhin gefprochen werden wird, und bei 
welhem Euthins als der eigentliche Ankläger 
genannt wird. Vielleicht Hatte fich diefer, wie 
nicht ungewöhnlich war, mit dem Ariftogiton 
in die Anklage getheilt. Diefer legtere ift ohne 
Zweifel der nemliche, gegen den einige Reden des 
Demofihenes und Dinarchus gerichtet find. ©. 
Ruhnken. zum Rutil. Lup. p. 64 
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2) Zu Thespia wurde von Alters ber Feine 
Gottheit höher verehrt als der Eros, urſpruͤnglich 
ein roher Stein. Pausan. IX. 27. Alle fünf Sabre 
wurden an feinem Feſte (Erotidia) Wettfpiele mit 
großer FeierlichEeit begangen. Plutarch. T. II. p. 748. 
F. Ueber die zu Thespiaͤ befindlichen Bilder des 
Eros ſ. Vermifchte Schriften 3 Theil. ©. 538. 
Anm. 185. 


3) Sie machte zur Bedingung, auf die wies 
derhergeftellten Mauern die Sufchrift zw ſetzen: 
Alexander zerfiörte fie, Phryne die 
Hetäre baute fie wieder auf. Wenn es 
mit diefem Anerbieten nicht bloß Scherz war, fo 
haben wir hier einen Manfftab für die Größe des 
von ihr ‚gefammelten Reichthums. Fuͤr diefen 
zeugt auch der Komiker Amphis beim Athe— 
naͤus p. 591. E. wo zugleich der Umſtand ange- 
führt wird, daß einer der Areopagiten, Gryllion, 
ein Paraſit an dem Tiſche diefer Hetäre gemefen 
fen ; was freilich in einer etwas frühern Zeit, wo 
die Würde des Areopagus höher fand, von groͤ—⸗ 
Berer Bedeutung wäre. Der gewöhnliche Preis 
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ihren Gunfbegeigungen feheint eine- Mine (deren 
60 ein Talent machen), alfo etwa 22 Thaler, ge- 
wefen zu ſeyn; Umfande Eonnten Erhöhung oder 
Minderung diefes Preifes bemirfen. In diefer 
Rückficht gehört eine Anekdote aus Machon's 
Ehrien (Athen. XII. p. 583. €.) hierher; 
Einft fuchte Moͤrichus der thespifchen Phryne Gunft, 
Und da fie eine Mine begehrt, antwortet er: 
So viel? haft du nicht einem Fremdling für halbes 
— Geld, 
Fuͤr zwei Goldſtuͤcke neulich gleiche Gunſt erzeigt? 
Wohl, ſagt ſie; wart auch du, bis einmal ih 


wiederum 
Preffirt bin; dann nehm' ich auch mit diefem Preis 
=... vorlieb, 


Diejenigen, welche ſich am die Preife beruͤhm⸗ 
ter Courtifanen, Dpernfängerinnen und Taͤuzerin⸗ 
nen der modernen Welt erinnern, werden die Forz 
derung der Phryne fehr mäßig finden. Der Unter 


fchied des Geldwerthes erklärt diefes nicht allein. 
s " # 
4). Athen. XIN. p- 567. E. Das Auflefen: der 
Beeren oder eigentlih der Blüthen des Kaperns 
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ſtrauchs mar ein Gefchäft armer Kinder, Man 

machte fie auch bei den Alten mit einer Sakbrühe 

ein, wie und Martial IU. Ep. 77, 5. belehrt; 
Capparin et putri cepas alece natantes, 


Et pulpam dubio de petasone voras. 


So eingemaht Famen fie auf die Tafel des 
Könige von Perfien, wie aus dem intereſſanten 
Kuͤchenzettel erhellt, den Polyaͤnus (Strateg. IV. 
3, 32.) aufbewahrt Hat. Mehrere Nachweiſungen 
aus den Alten gibt Schneider zum Columella 
XI. 3, 54. pi 597. 


5) Hyperides, ein fittenlofer Mann, un— 
terhielt zu gleicher Zeit die Myrrbina, um 
derentwillen er ſeinen Sohn Glaukippus aus dem 
Hauſe trieb, und noch zwei andre Hetaͤren, eine 
su Eleuſis, die andre im Piraͤeus. Die Myrrhina 
nahm er zu ſich, waͤhrend ſeine Verbindung mit 
der Phryne noch beſtand. Athenae, XIII. p. 590. C. 
- Dergl. Plutarch, T, I. p. 849. D. wo die Namen 
der beiden andern Hetären, Ariſtagora und 
Philte genannt werden. Derfelbe Schriftfieller 
bemerkt, dab Hyperides nicht bloß in der Liebe 

29 
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unmäßig wars; auch feine Schlemmerei, vorzüglich 
in Fiſchen, war berühmt. Täglich befuchte er den 
Fiſchmarkt zu Athen. Hierauf fpielt ein Fragment 
des Komiker Timokles aus den Ikariern an (Athen, 
XII. p. 342. A.), das jeht in Dindorf’s Aus 
gabe, zum Theil nad unfern Vorfchlägen, ziemlich 
gereinigt und verfiändlich gemacht worden ift. Der 
Ate V. iſt verſtuͤmmelt und erlaubt keine wahr⸗ 
ſcheinliche Ergänzung. Dieſen abgerechnet, glau- 
ben wir das Uebrige folgendermaagen herfiellen zu 
koͤnnen: — 

Tov ı’ iydvodöovy norauov “Yıregeldnv oα, 

ds Ariaıs pwveiaıw, Eupoovos Aoyov 

xounos apıalov, zab TUxvois KEYWURON, 

wıoIwurös dgdsı edle vov dedwxoros. 

Der Redende entwirft, wenn wir nicht irren, 
einen allegoriſchen Reiſeplan, der dem der So in 
dem Prometheus nachgebildet ift, auf welchem aber 
die einzelnen Stellen durch, nn berühmter 
Männer bezeichnet find. Der öyoydyos Hyperides 
iſt ihm ein fiſchreicher, mit milden Worten rhetos 
rifher Prahlerei und mannich faltiger Nich— 
tigkeit dahin raufchender Fluß, der die Fluren 
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derer nekt, die Ihn gut lohnen. Die Worte zu) 
nuxvois zeroueaoı, wie wir und fl. Alois nurvo- 
yeocı mit einer geringen DVerfekung der Sylben 
zu fchreiben erlaubt haben, enthalten eine abficht- 
lihe Zweidentigkeit, in dem »evou« von leerem 
Wortſchwall, und von koͤrperlichen Ausleerungen, 
wie fie in die Flüffe geworfen werden, verftanden 
werden Eönnen: Der legte Vers fcheint auf Hab: 
fucht zu deuten. Man warf dem H. vor, zugleich 
mit dem Ephialted von dem Könige der Perfer 
beſtochen zu feyn (Plutarch, IL p. 848. E.); aud) 
an dem Gelde des Harpalus nahm er Theil (Athen, 
VII, p. 341. F.), wo zugleich bemerkt wird, daß 
diefes Geld den Fifhhändlern zu Statten Eommen 
werde. * 


6) Dieſes ſagt Poſidippus in einer Stelle, 
die gleich nachher im Texte angefuͤhrt wird, und 
die denen entgangen iſt, welche gegen Meurſius 
darzuthun geſucht haben, daß Sokrates nicht von 
dem Areopagus, dem ſonſt die Entſcheidung uͤber 
Religionsſachen zukam, ſondern von der Helida 


gerichtet worden ſey. S. Tyſch ſen in der Biblio: 
29* 
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thek der alten Lit. m. Kunſt. I. St. S. 10. fi. 
Meiners in der Geſch. der W. 2 Theil, ©. 482. 
f. Sokrates war aber eben ſo, wie hier Phryne, 
wegen verletzter Religion (doeßslus)‘ angeklagt; 
eine Art der Beſchuldigung, die zu jeder Zeit, da 
wo andre Mittel fehlten, ein brauchbares Werk⸗ 
zeug der Rachſucht geweſen iſt. Um den Perikles 
zu kraͤnken, wurde fein Freund und Lehrer Anaxa⸗ 
goras, und feine Geliebte Aspaſia deſſelben Ver: 
brechens angeflagt. Plutarch. Vit. Pericl, c. 32. 
Ueber den Begriff der Afebie f. Platner über den 
Process der Athen, II. Th. XU. Abschn. I, Cap. 
p · 133. ff. 100 auch S. 146. ff. von den Gerichtshoͤfen 
gehandelt: wird, vor denen diefe Art der Anklage 
verhandelt zu werden pflegtes womit Meier und 
Schömann Attisch. Process. p. 300. ff. Heffter 
Athen. Gerichtsverfassung p« 147. zu vergleichen. 

7) Diefe ganze Begebenheit findet ſich beim 
Athenäug XII p 590 der fie dem Hermip- 
pus Cwahrfcheinlich in dem Werke über die 
Schüler des Iſokrates) nacherzaͤhlt. Der 
Umftand, daß jener Kunftgriff des Hpperides das 
angeführte Gefer veranlagt habe, it geeignet Ver⸗ 
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dacht zu erregen; da dieſes Gefer mit einen an— 
bern, das im Areopagus Statt gefunden haben 
fol, zuſammentrifft. S. Meuxrs,!Areopag«'c. VI. 


8) Aleiphron,'L 30. Ni mani® 

9) Nach biefer Aeußerung muß: man glauben, 
daß Euthias ausgeſchloſſen worden, weil .er die 
Forderungen der Phryne nicht, befriedigen konnte, 
und, daß. es vorzuͤglich Zorn und Eiferſucht war, 
was ihn veranlaßte, eine verleumderiſche Klage 
gegen fie anzubringen. Denn daß ſie für verleums 
derifch gegolten, „fast Darpokration.in.Eudas-, 
Senen Grund fchiebt ihm Bachis auch -in einem. 
andern Briefe (Alciphr, I. Ep. 32.) unter, aus 
welchem wir erfahren, daß Myrrhina, die wir oben 
als eine der "Geliebten des Hyperides genannt ha⸗ 
ben, in eine Verbindung mit dem Euthias' getreten 
fey. Sie ſchreibt an dieſe mit großer Bitterkeit: 
„Hyperides hat jept eine Geliebte, die feiner wuͤr— 
dig if, und Du einen Liebhaber, wie er Dir ziemt. 
Fordre nur etwas von ihm und Du wirft bald erfah⸗ 
sen, daß Du dad Arfenal in Brand geſteckt, oder die 
Geſetze mit Fuͤßen getreten habeſt.“ Dat die Sy— 
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Eophanten mit ſolchen Befchuldigungen ſchreckten, 
fast ſchon Ariſtophanes Acharn, 918. Vergl. 
Lueian's Zimon. cs 5%. p. 168. 


10) Einen in Gold auffellen, if als 
Ausdruck ausgezeichneter Ehre, ſprichwoͤrtlich. Im 
eigentlichen Sinne (oᷣ⸗ &m9öe) in Gold aufgeſtellt, 
war der macedoniſche Philippus bei den Arkadiern 
(Demosthen. eg repero. p- 435.1. ed. R.), und 
der Sykophant beim Lue ian (Timon. c: 51.) ver: 
beißt dem reichgewordnen Timon, daß er mit einem 
Strahlenkrange, neben die Athene in Gold aufge- 
fteitt werden folle. Vergl. Theokrit Id. X. 33. 
mit Wifemannd Anmerkungen. 

11) Alciphr. I. Ep. 31. 


12) €8 if wahrſcheinlich, daß Aleiphron die 
Bemerkung, mit der er biefen Brief beſchließt, eis 
nem aͤltern Kunftrichter verdanfts denn daß es 
allerdings Leute gab, die das Verdienſt, das Andre 
dem Redner bei diefer Gelegenheit sufchrieben, 
ſchmaͤlerten oder gaͤnzlich ableugneten, erhellt aus 
den Worten des Sextus Empirifns (adr. 
Mathem. na. pe 258.): „Als Phryne, wie man 
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fagt, troß der Vertheidigung des Hpperides verur: 
theilt werden follte, zerrig fie ihr Gewand, uud 
warf fich mit entbloͤßtem Bufen vor den Richtern 
nieder, und uͤberzeugte fie durch ihre Schönheit 
mehr, als die rhetorifche Kunft ihres Vertheidigers.“ 
Man fieht, daß die, welche fu urtheilen, der Gage 
folgten, daß Phryne, unabhängig von der Nede 
und dem Einfluffe des Hyperides, ihr Gewand felbft 
Aufgeriffen habe. Auch Aleiphrom folge diefer 
Sage, doch fo, daß man vermuthen kann, es habe 
zwiſchen ihr und dem Redner eine vorläufige Vers 
abredung Statt gefunden. Mit Se tus Empi- 
riEus ſtimmt auch Quintilian (Insit. Or. I. 
15, 9.) überein, wo er von ähnlichen Mitteln der 
Vertheidigung frigt: Et Phrynen non Hyperidis 
aclione, quamquam admirabili, sed conspectu corpo- 
ris, quod ik j speciosissimum alioqui, diducta nuda- 


verat tunica, pulant periculo liberatam. 


13) Als einfimals bei einem Gaftmale, bei 
welhem Phryne und mehrere geſchminkte Hetären 
gegenwärtig waren, sein Spiel in Gang gebracht 
wurde, wobei jeder Gaft den Uebrigen etwas aufs 
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gab, befahl Phryne, als die Reihe an ſie kam, dat 
Alle ihre Hände in Waffer tauchen, damit über 
- das Geficht fahren, und es dann mit dem Hand: 
tuche abtroefnen follten. Sie ſelbſt machte den Anz 
fang. Da erfhienen nun die Geſichter der Andern 
voll von Flecken und wie Schrecklarven; Phryne 
allein erfhien ſchoͤner als vorher; denn fie war 
von Natur fchön, und bedurfte Feiner trügerifhen 
Berfhönerung. Galen. * c. 11. Opp · Tom. I. 
pP 26. ed. K. ine 


a Be 


14) In der Debindung in welcher. Athen. XII. 
p- 590. F. bie Worte dydougzor rag zzavıoy Au- 
zrelyero anwendet, haben fie Dunkelheit. Schweig⸗ 
haͤuſer (Vol. VII. p. 189.) verfieht fü ie de deshalb von 
einem, den Leib verhüllenden Gewande; ſo daß 
yhryne einen andern Weg ‚gu reijen en einfehlug, als 
gewöhnliche Hetären, welche ei fhönern 2 Tpeile 
"ihres Leibes zu enthüllen beißt ‚waren. 


15) Athens XII. p. 590; an dem moder- 
nen Europa mit Recht als eine Handlung der 
ſchaamloſeſten Frechheit erfcheinen würde, ward von 
den Hellenen mit einem andern Gefühle betrach⸗ 
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tet. In einem Lande, wo die Schönheit für hei⸗ 
lig galt, und Sefte Statt fanden, an denen das 
weiblihe Geſchlecht Öffentlih um den Preis der 
Schönheit firitt (Athen. XII. p. 609. E. F.), konnte 
die Entblößung des Körpers ohne Unſittlichkeit ge— 
ſchehn; und es möchte felbft erlaubt feyn zu glau— 
ben, daß es mehr als einen Griechen gegeben babe, 
welcher die badende Phryne, gleichfam als eine 
ven Fluthen entfleigende Anadyomene, mit jener 
andächtigen Bewundrung, welche die reine Schön: 
‚heit einflößt, ohne luͤſterne Begier anfhauen konn⸗ 
ten: Der Grundfaß des Lydiers beim Hero do⸗ 
tu: (29), daß eine Frau mit dem Kleide die 
Ehrbarkeit ausziehe, ift nicht griechiſch, und wird 
vom Plutarch beſtritten, welcher ſagt: eine ſitt⸗ 
ſame Frau ziehe an die Stelle des Kleides die 
Ehrbarkeit an (Nuptial. Praec. c. 10, T. x 139, 
G.). Die Krotoniaten, die dem Zeuxis geftatteten, 
fuͤnf ihrer freigebopruen Jungfraun entkleidet zu 
ſehn, um von ihnen das Vorbild einer Helena zu 
nehmen, glaubten gewiß nicht etwas Unſittliches 
zu thun, ſo wenig als die alten Dichter geſonnen 
waren, die Wuͤrde der Goͤttinnen herabzuſetzen, die 
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fie entEleidet vor Paris Richterſtuhl führten. Die 
Römer, welche troß ihrer Nachahmung der Grie- 
chen, im Nückficht auf die Achtung der Schönheit 
immer ein wenig Barbaren blieben, weichen in 
dem Urtheile über Handlungen diefer Art wefent- 
lich ab. Daher fieht Cicero (Tusc. Qu, IV. 70.) 
in Entblößung felbft des männlidhen Körpers eine 
Quelle der gröbften Unſittlichkeit, und ruͤhmt die 
Worte des Ennius: Flagiti principium est hudare 
inter cives corpora. 

‚Das Urtheil des hriftlihen Roms ift hierin 
weit weniger ſtreng. Schöne Frauen der gerit- 
gern Elaffe ftehen nackt als Modelle nicht nur in 
der Werkfiatt einzelner Kinftler, fondern in Aka⸗ 
demien, die von Privatleuten während des Win- 
ters gehalten werben ; und der Ruf diefer Frauen 
leidet nicht darunter: In Sieilien, wo fich die 
Mädchen fremden Augen ſcheu entziehn, baden fie 
fih an öffentlichen Plägen, und ſcherzen nad) den 
Bade am Ufer, gaufelnd und fi balgend, mit 
mehr Muthwillen als die Dienerinmen der Nauſikaa. 
(De Borch Lettres sur la Sicile, 2 Th. ©. 9— 

16) Athen. XIIL p. 600. F. 
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17) Die Blüthe des Prapiteles wird in die 
104te, die des Apelles in die 113te Olympiade ge= 
fest, fo daß, wenn beide die badende Phryne zu 
gleicher Seit nachgebildet Haben follen, der eine 
fhon ziemlich bejahrt, der andere noch ziemlich 
jung feyn mußte. Die erwähnten Kunftwerfe aber 
werden als folhe gepriefen, wie ein Künftler in 
feiner beften Zeit hervorzubringen pflegt. Diefe 
Nachricht fieht einer Fabel gleich, wie deren über 
Werke der alten und neuen Kunft fo viele im 
Schwange find. De Paum (Rech. sur les Grecs, 
P. 3. 9-72, f) Hat fie nach feiner Weife ausge⸗ 
ſchmuͤckt. Er behauptet, Phryne habe mehrere 
Stellungen fudirt, und endlid eine entdeckt zu 
haben geglaubt, in welcher fidy die Schönheit ihe 
res Wuchſes und ihrer'Geftalt am vortheilhafteften 
geigte. In diefer Stellung wolte fie abgebildet 
und gemahlt feyn. Die Künftler, welche die größte 
Schwierigkeit Hatten, ſchoͤne weibliche Geftalten in 
Griechenland zu finden, mußten ſich wohl oder 
übel: den Grillen der Hetäre unterwerfen, die 
über die Augen des einen, und das Herz des an: 
dern eine allgewaltige Hersfchaft ausübte. „Die 
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Folge davon war, wiede Paum weiß, daß die 
Venus zu Gnidus und die zu Kos einander fo 
ähnlich fahen, dab man nicht den: mindeften Unter: 
ſchied zwiſchen ihnen eutdecken konnte; die Züge; 
der Umriß, vor allem aber die Stellung von beis 
den glich fich auf dad genauſte; man fahrin ihnen 
die Phryne zweimal aus den Fluthen des ſaroni— 
ſchen Meerbufens fteigen, wo ſie ſich oft zu baden 
pflegte.“ Die Alten waren uͤber die Modelle der 
erwaͤhnten Werke nichts weniger als einſtimmig. 
Einige ſagten, Apelles habe die Koiſche Venus 
nad) der Kampaſpe oder Pankaſte gebildet (S.Peri- 
20n.ad Aelian. V. H.' XI 34); die guidifhe aber 
fey nad) einer gewiffen Kratina gearbeitet: (Arnob. 
adv. Gent, 'Vl, p. 198, ed. an.’ 1651, 4.). 1, Was die 
Stellung: betrifft, fo war ſie in dem Gemaͤlde und 
der Bildſaͤule gewiß verſchieden, wie aus der Bes 
ſchreibung der Venus des Apelles in den Epigram⸗ 
men des Sidoniſchen Antipater XXXII. des 
Leonidas von Tarent XII. des Archias XIII. 
des Awfonius endlich Ep⸗CYI. hervorgeht, aus 
denenserhellt, dag die koiſche Aphrodite des Mah⸗ 
lers ihr aufgeloͤßtes, naſſes Haar mit der Hand 
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(oder mit beiden Händen) ausdruͤckte, während die 
Venus des Prariteles ein mohlgeordnetes Haar 
Hatte, und, Ähnlich der Mediceifchen, die weibliche 
Natur mit der Hand bedeckte. Ueber jene Statue 
if vorzüglich K. Levezow über die Frage: ob die 
Mediceische Venus ein Bild der Knidischen vom Pra- 
xiteles sey, zu Rathe zu zieht. 

18) Ueber den Eros in Thespid f. die Anmers 
fung im Anfange diefes Abfchnittes au . — Es 
iſt wohl nur ein Gedädhtnißfehler beim Strabo 
IX. p. 410. B., wenn er den Eros jener Stadt ein 
GefchenE der Glyeera nennt, die aus jener Stadt 
geweſen. Auf diefes Bild und einige andre bezieht 
ſich ohne Zweifel der Ausſpruch des Dikaͤarchus 
(Vita Graec. p. 192.), daß Thespia nichts Merk 
würdiges gehabt habe außer dem Ehrgeise feiner 
Einwohner und feinen wohlgenrbeiteten Statue. 

419) Die Planudeifhe Anthologie IV. 12. p- 
331. ed. St. legt diefes Epigramm, das beim At he: 
naͤus namenlos if, ich weiß nicht auf weffen Aue 
‚etorität, dem Simomides bei, welches wenig: 
ſtens nicht der berühmte Lyriker aus Ceos feyn 
Fan. Nachahmungen davon vom Leonidas, 
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Sulianus und Tullins Gemimns.baben ſich 
ebenfalls beim Planudes erhalten. ©. Append. 
Anth. Palat. 203. 205. 206. Tom. II. p. 687. f. 
Vermiſchte Schriften 2. Th. ©. 40, f. 

20) Bon den der Phryne gewidmeten Stand- 
bildern, zu denen auch das des Herodotus von 
Olynth (Tatian. adv. Gr. c. 53. p. 116.) gerechnet 
werden muß, ift, fo wie von Hetärenbildern über: 
haupt, Köhler in feiner Gefhichte der Ehre der 
Bildfäule bei den Griechen ©. 200, ff. nachzuſehn. 
Auf die in Thespiaͤ aufgeftellte Statue bezieht ſich 
das Bruchftück eines Briefes von Aleiphron 
(Alciphr. Epist. Tom. IL p. 219. ed. Wagn.), der, 
wie fein Inhalt zeigt, von der. Phryne an Praxiteles 
gerichtet if. „Fuͤrchte Dich nicht; denn Du haft 
ein ſchoͤnes Werk vollbracht ..... indem Du Deine 
Freundin in dem Heiligthume aufgeſtellt haft. Sch 
ftehe hier in der Mitte bei der Aphrodite und bei 
Deinem Amor. Misgoͤnne mir diefe Ehre nicht. 
Denn die, welche mid) fehen, rühmen ben Prari 
teles; und nur weil ich eim Werk Deiner Kunft 
bin, halten mich die Thespier nicht für unwerth 
zwiſchen Göttern zu ſtehn. Nur Eines mangelt 
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noch zu Deinem Geſchenke, dag Du zu ung kommeſt, 
and wir in dem heiligen Bezirke zufammenliegen. 
Hierdurch werden mir die Götter nicht befleden, 
die wir felbft gemacht Haben.’ 

21) Nah Athenaͤus p. 591. B. wurde das 
Bild. der Phryne von den Anwohnern (neoı- 
»ciovss) geweiht. Wer ift damit gemeint? Ael ia⸗ 
nu8 (Var. Hist. IX. 32.) gibt Eeine Aushülfe. „Die 
Hellenen, fagt er, festen die Hetäre Phryne zu 
Delphi auf eine hohe Säule. Doc fage ich nicht 
die Hellenen Überhaupt, damit man nicht glaube, 
ich befchuldigte die ganze Nation, die ich doch fehr 
liebe, fondern die Unmäßigern unter ihnen.“ Das 
Bild hatte die Auffhrift: Phryne, Epikles 
Tochter, Die Thespiſche. Die goldene Bild- 
fäule der Phryne zu Delphi erwähnt auch Liba- 
niu 8 Tom. IV. p. 444. 27. 

22) Diogenes von Laerte (VI. 60.) legt 
diefen Ausſpruch dem Diogenes bei, wodurch in der 
Sache ſelbſt nichts verändert wird. Weſentlicher 
iſt, daß en fagt, Diogenes habe jenes tadelnde Wort 
auf eine von der Phryne geweihte Bildfäule der 
Aphrodite gefchrieben. Diefe Nachricht mit andern 
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in Uebereinfimmung zu bringen, bat man angenom⸗ 
men, die von Diogenes erwähnte Aphrodite babe 
die Geftalt der Hetäre gehabt. Diefes ſtimmt mit 
der in der vorigen Anmerkung von ung erwähnten 
Aufſchrift nicht überein. Nah Pauſanias (X. 
15.1.) war es allerdings ein (bergoldetes, ?ntyovoos) 
Bild der Phryne, ein Werk des Prariteles, aber 
von der Hetäre felbft geweiht. Wlutarcdh (Tom. II. 
p- 401. D.) fpriht von diefer goldnen Phryne, als 
ob fie ein Geſchenk des Prariteles genefen fey. 

23) Die Gefhichte der Prüfung des Kenn» 
Eratesiftdem Diogenes von Zaerte (IV.7.) 
nacherzaͤhlt, mit Hinzufůgung des Umſtandes, daß 
es eine Wette galt, den ich dem alten Scholiaſten 
sum Horaz (I.Serm. 3,254.) verdanke. Auch Va- 
lerius Maximus (IV.3, ext. 3.) hat dieſen Um: 
ſtand, erzaͤhlt aber uͤbrigens die ganze auf 
eine verſchiedene Weiſe: In pervigilio Phryne, 
nobile Athenis scortum, iuxta eum (Xenocratem), 
vino gravem, —E& pignore cum quibusdam 
iuvenibus posito, an temperantiam eius corrumpere 
posset. Quam nec tactu, neo sermone — 
quoad voluerat in sinu eius moratam, irritam pro- 
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positi  ‚dimisit, -  ‚Factum  sapientia imbuti animi 
abstinens ; sed meretriculas quoque dictum perquam 
facetunis. Deridentibus enim se adolescentibus, quia 
tam formosa tamque elegans poti senis animum 
illecebris pellicere non ‚potuisset, pactumque victo- 
riae pretium flagitantibus, de homine se cum iis, 
non de ‚status pignus posuisse, respondit. Ich 
zweifle nicht, daß ‚die Erzählung des Diogenes die 
richtigere fey. Wie FamXensfrates zu einem Gaft- 
male, wie ‚das gewefen ſeyn müßte, das und die 
Geſchichte beim Valerius Marimus denken laͤßt? 
Wie Fam der enthaltfamfte aller Philofophen zur 
Trunkenheit; ser, dem trunfene und leicdhtfertige 
Juͤngliuge auswichen, weil ihnen fein Anblick ſchon 
ein Vorwurf, war? Diejenigen, welche die Ge- 
ſchichte mit dieſem Zufake vermehrten, besten ohne 
‚Zweifel die. Abſicht, das Verdienft des Philofophen 
zu erhöhen; aber ſchwerlich kann man es ungeſchick⸗ 
ter anfangen; und. ich wundere mid, daß Bayle, 
der diefe Anecdote aus dem Balerius anfuͤhrt 
(Xenoerate, not. B. vergl, Lais. not. O.), nichts da⸗ 
bei zu erinnern findet. Nach der Erzählung beim 
Diogenes, mit.der aud) der Scholiaft des Horas 
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a. a. D. übereinftinmt (den Umfland ausgenommen, 
dag er die Lais an die Stelle den Phryne fert), 
ift der Sieg der Euthaltſamkeit über das Lafter weit 
volltändiger und edler, Bei einen Gaftmale in 
Gegenwart zahlreicher Auflaurer vergißt ſich fo leicht 
fein gefegter Manır, und ma braucht nicht eben 
ein Zenofrates zu fenn, um unter folhen Umftän: 
den der Tugend das Erröthen zu erſparen. * 

24) Einige Einfälle der Phryne hat Athe- 
näus XII. p. 584. ©. 585. E: F. Bei fo wohlfei⸗ 
lem Wite, als der iſt, mit dem fi e einen gewiſſen 
Graſon neckt, verſchmerzt man leicht, daß er 
unuͤberſetzbar iſt. — Der Einfall, den fie bei Ge⸗ 
legenheit eines kleinen Reſtes von altem Weine 
gehabt haben ſoll, wird an einer andern Stelle 
(Athen, p. 584. B.) der Gnathaͤna beigelegt. — 
Einftmald wurde bei einem Gaftmale die Frage 
aufgeworfen: warum bie Kraͤme berabhängen. Sie 
antwortete? öru Yuzayoyoto ‚einzige Erklaͤ⸗ 
rung diefer Worte, die fich st darbietet, if: 
weil fie in den legten Bügem liegen; 
wahrſcheinlich mit Beruͤckſichtigung einer andern 
Bedeutung des Wortes; Das am gewwöhmichſten von 
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anmuthiger Ergoͤtzung gebraucht wird; alfo 
ein ziemlich froſtiges Ealembonrs. In beiden Be; 
deutungen paßte das Wort anf Kränze, die mit ih⸗ 
rem Dufte ı erfreiten, und wenn fie anfangen welkend 
herabzuhaͤngen gleichſam den Geiſt aufgeben. — 
Ein Selave oder Freigelaſſener ſpielte den Liebha⸗ 
ber bei ihr, und ſagte prahlend, er ſey von Vielen 
(Weibern) umſchlungen worden. Hieruͤber ſtellte 
ſich Phryne zu zůrnen und da er fie nach der Ur⸗ 
ſache ihres Unwillent fragte, antwortete fier "Sch 
zuͤrne, weil Du viele (mollas) haſt. Dale: 
champ hat hier ganz richtig gefehn, dag Phryne 
nicht die Weiber meint, mit_denen Tener prahlt, 
fondern an die Streihe und Striemen benft, 
die er als Zeichen feines vormaligen Standes an ſich 
trug. Da die Auslaffung von Anyas zu mollds ets 
was ganz gewoͤhnliches it, fo kann man nicht zwei⸗ 
fein, daß Alle, die die Worte der Hetäre hörten, 
fie in ihrem Sinne verftanden. 

Ein karger Liebhaber hatte fie die Aphrodite 
des Prariteles genannt; fie erwiederte die 
Schmeichelei mit den Worten: und Du bift der 
Eros des Phidias. — Auch hier hat Dalechamp 
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richtig gefehn,. dad Phryne bei dem Namen des 
Kuͤnſtlers an feine Ableitung von geWeose:, fpa- 
son, Enidern, denkt. Auch in den Worten des 
Liebhabers findet derfelbe Gelehrte mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ein etymologiſches Wortſpiel. Pra⸗ 
xiteles fann ber ſeyn, der Tribut einfordert; 
womit denn auf, die Geldforberungen der Hetäre 
Rüdficht genommen waͤte. Dieies, Calembours 
möchte leicht von allen angeführten das beſte, viel⸗ 
leicht das einzige erträgliche ſeyn. ä —F 
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Die Setsigte Biefer Hetäre RAN mit den Bes 
gebenheiten des Harpalus f ihres letzten Liebha⸗ 


bers ſo eng zuſammen, daß wir ohne ihn nicht 
einmal ihren Namen kennen wuͤrden. Wir muͤſ⸗ 
fen ihr alfo, der Natur der Sache gemäß, die 
Geſchichte jenes Mannes vorauöfchicken, 
Harpalus, der Sohn ded Machatas, ‚gehörte 
zu denen, die, als Philippud noch lebte, das 
Vertrauen und die Freundfchaft dedj jungen Alexan⸗ 
ders genoſſen. Als aber Philippus die Mutter 
Alexanders verſtoßen hatte, um die Eurydice zu 
heirathen 2), und die Geſinnungen des Königs 
feinem Sohne Anlaß zum Mistrauen gaben, ver= 
ließ Harpalus mit mehrern Freunden des fünftis . 
gen Thronerben dad Land 2), und. kehrte nicht 
eher ald nach Philipps Tode zuruͤck. Die Grods 
muth Alexanders belohnte Jeden von ihnen ; dem 
Harpalus, der fir den Kriegsdienft ‚untauglich 
war, vertraute er die Verwaltung des koͤniglichen 
Schatzes an. Kurz vor der Schlacht bei Iſſos 
entfloh Harpalus, von einem gewiſſen Tauriskus, 
einem nichtswuͤrdigen Manne, zur Flucht bere⸗ 
det, und weilte in Megaris. Naͤhere Umſtaͤnde 
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von biefer That find nicht bekannt. Alexander 
aber fchonte feinen Freund, Er bewog ihn zur 
Ruͤckkehr, fiherte ihm Bergeffenheit feined Sch» 
lers zu, und) vertraute ihm von neuem die Auf⸗ 
ſicht uͤber den Schatz, ſpaͤter auch uͤber die zu 
Ekbatana niedergelegten perſiſchen Reichthuͤmer 3). 


Nachdem Alexander durch eine ‚Reihe, von 
a ih DH "oe 5 hr am 


2. 


alten Ihron der perfilhen Könige umgeſtuͤrzt 
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nern nach Griechenland. Seine Rettung zu ſich⸗ 
ern, bemuͤhte er ſich, in dem Ruͤcken ſeines 
Wohlthaͤters einen Brand zu entzuͤnden, der ihn 
verderben ſollte. Er begab. ſich nach Athen, bes 
ſtach die Redner mit ſeinen Schaͤtzen, und er⸗ 
kaufte, wie einige erzaͤhlen, das Stillſchweigen 
des Demoſthenes, der anfaͤnglich gerathen habe, 
einen Mann aus Athen zu entfernen, der ſie in 
einen unnuͤtzen und gefaͤhrlichen Krieg verwickeln 
koͤnnte 5); als aber. die Sache öffentlich verhans 
delt wurde, ‚unter dem Vorwande einer Halds 
braune, ſich der Theilnahme daran. entzogen 
habe 6). Harpalus Bemühungen mislangens Ana 
tipater und‘ Olympiad miſchten ſich mit Vorftels 
lungen ein; die, Beftechungen famen an den Tag; 
die Nedner wurden beftraft, und Harpalud aus 
dem Lande entfernt 7). In feinen Erwartungen 
getaͤuſcht, kehrte er nach, Tänarus zuruͤck, wo er 
feine Söldner gelaffen hatte, begab ſich dann nach 
Kreta, und wurde hier von Thimbron, einem 
angeblichen. Freunde, Hinterliftiger Weiſe ermors 
det 8). Der Mörder bemächtigte ſich ‚feiner Schaͤ⸗ 
tze und ſeines Heered, ‚führte, mit. dieſem eine 
Anzahl ‚Eyrenaifche Ausgewanderte im ihte Hei⸗ 
math zuruͤck, und unterjochte die. Stadt: die, bid 
dahin eine freie Berfaffung genoffen hatte. 

Dieſes waren die Schickfale eines Mannes, 
der ſich durch nichts, ald durch Verbrechen, durch 
Undankbarkeit, vielfältigen Verrath und. ausge— 
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laſſene Sitten — hat: Während der 
Zeit, wo er nach der Weiſe eines aſiatiſchen Des⸗ 
poten zu Babylon herrſchte, berief er die Py⸗ 
thionice, die damals, nachdem fie zu Aegina 
und Korinth dad Handwerk einer Hetäre de | 
ben hatte, zu Athen lebte, und ehrte fie durd) 
feltne Auszeichnungen und köoͤnigliche Geſchen⸗ 
fe 9). Sie gebahr ihm eine Tochter, und genoß 
nicht bloß dad Anſehn, fondern wie ed fcheint den 
Titel einer Königin), Wie eine Königin wurde 
fie aud) nad) ihrem Tode geehrt, Harpalus, da= 
mals noch im Genuß feiner Würde und Schäte, 
und auf der Höhe beraufchender Hoffnungen, ließ 
fie mit feierlichen Gepränge zur Erde beftatten, 
indem ein zahlreiches Chor der audgezeichnetften 
Tonkuͤnſtler den Leichnam begleitete!) ; und ers 
baute ihr ein doppelted Denfmal zu Babylon und 
in Attifae Bon dem erftern ift das Nähere nicht 
befanntz von dem andern aber urtheilt Paufas 
nias'2), daß ed eincd der fehendwürdigften Denk: 
mäler der Hellenen fey. Andrer ee! fcheint 
Plutarch zu fegn, welcher urt ed dem 
Aufwande von dreißig Talenten, die —* Chari⸗ 
kles dafuͤt angerechnet habe, nicht entfpreche ; wo⸗ 
bei er vielleicht, ohne die Schönheit ded Werkes 
zu befireiten, nur die darauf gewendeten Koften 
in den‘ Augen hat. 

Diefed berühmte Kenotaph, dad auf dem 
Wege na ſis, on der heiligen Straße lag, 
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die auf beiden Seiten mit Denfmälern eingefaft 
war, wird auch vom’ Dicaͤ arch us erwähnt, 
der die Umgebungen Athens mit den Augen eines 
Philoſophen betrachtet hattes In dem Werke über 
die Hoͤle des Trophonius, fagt. der philoſophiſche 
Reiſende, nachdem er ‚vielleicht‘ von dem Erſtau⸗ 
nen gefprochen hatte, das beim Befuche jener 
Höle das Gemuͤth ergriff.?): ,, Daffelbe wird 
der empfinden, der fic) auf dem fogenannten ‚heis 
digen Wege 'von Eleufid her der Stadt der Athe— 
naͤer nähert, Denn wenn er hier an die Stelle 
fommt, wo er den’ Tempel und die Burg von 
Athen zuerfi erblickt, wird er unmittelbar an-dem 
Wege ein’ Denfmal erbaut fehn, dem Fein andes 
red an Umfang auch nur nahe fommt, Da wird 
er nun, wie natürlich, glauben, es fey dies ein 
Denkmal ded Miltiaded, oder ded Perikles, oder 
ded Kimon, ‘oder fonft 'eined der großen Männer 
Athens, dad auf Koften des Staates erbaut, oder 
doch zu: erbauen befchloffen und geftattet worden, 
Was fol er aber für eine Meinung hegen, wenn 
er:erfährt, daß es ein Denkmal ber Hetaͤre Py⸗ 
thionice iſt?“ 

Die uͤbrigen Rebensumftände diefer Hetäre 
wirden und ganz unbefannt ſeyn, wie fie in der 
That auch dem Paufaniad unbekannt mas 
ven 4), wenn fich nicht Einiges aus einem Briefe 
ded Theo pom pus erhalten hätte!5), wo in der 
Schilderung der auöfchweifenden Lebensart des 


474 IL ‚Die Hetären. 


Harpalud, auch) feine Verbindung mit der’ Hetäre 
nicht übergangen ft. „Laß dir, o König,. hieß 
ed in diefem Briefe, von den Einwohnern Babys 
lons erzählen, auf welche Weiſe er die Pythio⸗ 
nice nad) ihrem Rode geehrt hat. Diefe, Hetäre 
‚war eine Sclavin der Flötenfpielerin Bacchis, die 
ſelbſt eine Sclavin der thraziſchen Sinope war, 
die mit ihrem .Öemwerbe aus Argina nady Athen 
zog, ſo daß fie nicht nur eine Sclavin, fons 
dern eine Hure in der dritten Reihenfoige war"), 
Dieſer hat Harpalus fuͤr mehr als zweihundert 
Talente zwei Denkmaͤler erbaut, woruͤber ſich 
die Welt: nicht wenig wunderte, da das Grab 
der Tapfern, die fuͤr dein Koͤnigthum und: für 
die Freiheit der Hellenen gefallen ſind, weder 
von. ihm, noch von einem andern Vorſtande ges 
ſchmuͤckt worden iſt za während Die Hetaͤre Py⸗ 
thionice ſeit laͤngerer Zeit ein Denkmal zu Athen 
und ein anderes zu Babylon: hat. Ihr, won 
der die, ganze Welt weiß, daß fie für; gemeines 
Geld jedem‘ gemein war, ihr hat ein Mann, 
der fid) deinen: Freund nennt, einen Hain und 
ein Heiligtum zu grlinden gewagt, : und es 
den Tempel und Altar der Aphrodite” Pys 
thionice. genannt 17), mit Verachtung der göttlis 
chen Rache, und: mit: fecher Ointas ſerung 
deiner Ehre, 

Als Ulerander oh volftändiger Beſiegung 
der perſiſchen Monarchie, den Reſt ſeines kurzen 
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Lebens der Befeftigung. feines Throned tier; 
und. die. ernften Gefchäfte nur allzu oft mit wil⸗ 
dem: Genuß unterbrach, gedachte er auch des 
verraͤtheriſchen Harpalus, um. ſich an ihm durch 
Spott: zu raͤchen. In einem der ſatyriſchen 
Schauſpiele, dergleichen er in mehrern Staͤdten 
Aſiens, vorzuͤglich aber zu Ekbatana auffuͤhren 
ließ 6), Agen betitelt, dad einige dem Py— 
thon, andre dem Koͤnige ſelbſt beilegten, ge— 
ſchah des Harpalus als eines Entlaufenen, des 
Tempels der Pythionice, und ihrer Nachfolge⸗ 
rin der Glycera als der Verfuͤhrerin der Athe— 
naͤer Erwaͤhnung. Einige aus dieſem Schaus 
ſpiel erhaltene Verſe 19) möchten in Auer 
Sprache etwa fo lauten: _ 


au ener Stelle, 9 das Rohr im Sumpfe 


waͤchſt, 
Erhebt ein Bau fd) Bimmelhod); zur Reden 
u cGau ir 1a nu 


Der 9.. . Tempel, welchen Palides erbaut, 
Und dafür fi die Bannung ſelber juerfaunt. 
Als ihn num won dem Perfern manche Magier 
Dafelbft in uͤbelm Zuſtand fahn, verfprachen fie 
di —J Vythioniee Geiſt fuͤr ihn herauf su jiehn2>). 
Weiter bin war. ‚Harpalus in demfelben 
Drama mit feinem wahren, Namen genannt. 
Ein Ausländer sicht, Nachrichten. über Arhen und 


feine Bewohner ein, vielleicht mit der Abſicht, 
ſich dort niederzulaſſen: 
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So weit'ientfernt von dort 
erlangt es mic) des attifhen Gebietes Loos - 
Don dir gu hören, und was dort die Leute thuu. 

Die Antwort, die er befömmt, iſt den 
Anſichten eined Königed angemeflen, der unter 
Aſiaten verlernt hat ein Grieche zu feyn,: und 
nicht (begreifen fann,: wie, man. ein geringes 
Mahl in Unabhängigkeit genoffen, einem reiche 
beſetzten Herrentifche vorziehen koͤnne: 

Sonſt, als ihr Leben, wie fiers nannten, knech⸗ 
F tiſch war, 
War ihre Mahlzeit reichlich; jetzt genießen ſie 
Nur Wicken und Feuchel, und von Waizen nicht 
gar viel. 
A. Und dennoch hoͤrt' ich, ganze Laſten fendete, 
Wie die Speicher Agen’3?*) reichlich ihnen 


Harpalus 
Don Fruͤchten zu, und erhielt dafür das Dir. 
gerrecht. 
B. Das war ber Walzen der Glycera, und if 
vielleicht vx 
* fie der — nicht der Sreundfäef 
86 Unterſand Br a 





Um nichtd zu PH ; führen” * — — 
an, daß der Komiker Timofled in. feinen 
Ikariern einige der begünftigten Vorgänger des 
Harpalus in der Gunſt der Pythionice erwähnt, 
wobei fie weder uneigennügig, noch befonders 
deficat in der Wahl ihrer Liebhaber erfcheint 2), 
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1) So erzählt A rrianus inder Exped. Alex, 
II, 6. wo die frühern Berhältniffe des Harpalus er⸗ 
wähnt werden. Andre Gefhichtfchreiber nennen die 
zweite Gemahlin des macedonifhen Königes nicht 
Eurydire, fondern Kleopatra. Den Namen Eury⸗ 
diee führt eine andre macedonifhe Fuͤrſtin, die 
durch den Widerfand, den fie, ald Gemahlin des 
Archidaͤus (Philipp des Dritten), der Olympias 
that, und durch ihren unglüdlihen Tod be— 
ruͤhmt if. 

2. Nah Plutarch im Leben Aleranders 
Cap. 10. wurde er, als Mitwiffer eines von Aleranz 
der gefaßten Heirathsplanes, von Philippus aus 
dem Reiche verbannt. 

3) Arrian. a. a. O. Cap. 19, 13. Eine Be: 
rechnung der Größe des perfifhen Schages f. bei 
Saint - Croix Examen historique des anciens &cri- 
vains d’Alex. le Grand, ©. 428; ff. 
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4) Bei der Unterfuchung ihrer Bergehungen 
bemerkte Alerander (nah EurtiusX.1.), der 
größte Vorwurf, den er ihnen zu machen habe, fen 
die Verzweilfung an feiner Rettung. Denn nie 
würden fie fo viel gewagt haben, wenn fie feine 
" Rückkehr — oder" für moͤglich gehalten 
hätten. * 

5) Plutarch imLeben — Cap.26 
Pauſanias U. 33. ſpricht den großen Redner von 
dieſem Vorwurfe frei; und wenn man die politiſche 
Bewegung jener Zeit, und die heftigen Kaͤmpfe der 
Redner und Volksfuͤhrer, die hieraus in Athen ent⸗ 
fanden, erwägt, fo iſt es nur allzu wahrfeheinlich, 
daß ſich jener Vorwurf auf einen Verdacht gruͤnde, 
der durch ein Witzwort * von Mund zu 
Munde ging. 

6) Die, welche witzig ſeyn wollten fasten, 
nicht eine Halsbraͤune, Vigo die De 
babe ihn befallen. 

7) Diodor. Sic. XVII. 108. XVUL19. ©, * 
dieſe Begebenheiten A, ©. Beders — — 
L 6.115 ff. L 2 do: 

8 Nach Paufanias 1.33,4 waren es feine 
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Diener, nah Andern ein Macedonier Pauſanias, 
der diefes Verbrechen beging. 

9) Diodor. Sic. XVII. 108 p. 245. 

10) Philemon laͤßt in dem Babylonier (beim 
Athenaͤus XIII. p. 595. C.) einer Hetäre, wenn 
wir nicht irren, mit folgen Hofnungen ſchmeicheln: 
vr Wenm Dir das Gluͤck wohl will, fo wirkt Du Koͤ⸗ 
nigin von: Babylon werden... Du Eennft ja die Py— 
thionice und den Harpalus.“ S. Menandri et Phi- 
lemonis Reliqu. ed. Meineke p. 362 Auch ihre 
Nachfolgerin Glyeera wurde des Titels und der 
Ehre einer Königin gewuͤrdigt. Athen XIII. 
p: 586. Ca 5 — 

44) Nach Poſidonius beim u, 
XIII. p- 594. E. Posidonii Reliquiae ed. Jan. Bake, 
p- 152 2 

12) Pausan. I. 37.  Plutarch. Vit. Phocs c. 22. 

» 143) Athenaeus. XIII, p. 594. F 

''14) Pausan. I. 37, 5: f 

" 15) Aihenae, XII. p. 595. Ueber den Brief 
des Theopo mpus an den Alerander und feinen 
wahrfcheinlidhen Inhalt &k Schweighäufer Anim⸗ 
ad. Athen. Vol. VII.p. 164. Vergl. A: J. E.Pflugk 
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de TheopompiChii Vita et Scriptisp.48. Eyssonius 
Wichers Theopompi.Chii Fragm. p. 31. f. und 264 f. 
16) reidovior ‚und roinoevo» im Driginal, to: 
für es Feine gleihbedentenden Ausdrücke gibt. Eine 
Umſchreibung mit dreifach druͤckt den Sinn des 
Schriftſtellers hier nicht aus, der in der Zufammen 
fesung von Teidovlos auf’ den verachteten Stand 
eines Menfhen anfpielt; deſſen Vater und Groß: 
vater‘, fo wie er felbfi, Selaven waren, 

17) Die Frechheit des fittenlofen Harpalus fand 
Nachahmer, zuerſt an dem Könige Ptolemaͤus Phi⸗ 
ladelphus, welcher der Hetaͤre Beleſtia, einer 
auf den Markte verkauften Selavin, Heiligtümer 
und Tempel zu Alexandria unter dem Namen der 
Aphrodite Beleſtika erbauen ließ. Plus 
tarch II. p. 753. F. Dann an den Athendern, die, 
um den Demetrius Poliorfetes zu ſchmeicheln, ſei⸗ 
nen Geliebten, der Lamia und Reina, Tempel er 
bauten, und ihnen ebenfalls den Zunamen einer 
Aphrodite gaben. Auch die Thebaner erbauten, aus 
demfelben Grunde, der Aphrodite Lamia einen 
Tempel Demochares und Polemon beim 
Athen VI. EB. AB. 0.0.0. 
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18) Plutarch. Vit, Alex. c. 32, 
19) Athen. lib. XIH. p. 595. F. 


20) Wenn der Hohe Bau das Denkmal der 
Pythionice if, dem ihr Tempel gegenüber, dem Wans 
drer zur Rechten liegt, fo hat der Dichter einen Tem⸗ 
pelder Aphrodite im Schilf in Gedanken ges 
habt, dergleichen einer in Samos (Athen. XII. p. 572, 
F.), ein andrer in Miletus war. Theocrit. Jd.XXIX. 
4. — Pallides kann niemand anders fenn, als 
Harpalus felbfi, ob wir ſchon nicht im Stande find 
den Grund diefer Namensveraͤnderung nachzumeifen. 


21) Wer der Agen fey, von dem das Einige 
lihe Drama den Namen hatte, ift unbekannt. Die 
Glyeera aber ift ohne Zweifel die Hetäre, welche 
nach der Pothionice Tode ihre Stelle einnahm, 
und von der ſchon oben die Rede gewefen ift. 


22) Athenaͤus VIII. p. 329. D. E. erzählt, daß 
ſie die Geliebte von zwei Soͤhnen eines Kraͤmers 
war, der mit eingeſalznen Fiſchen handelte: 


Gar gern und willig nimmt dich Pythionice auf, 


Und zehrt vielleicht die Gaben, die du jetzt von uns 
31 
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Empfingft, hinweg: denn nie ift ihre Gier geſtillt. 
Laß dir indeß ein Fäfchen eingeſalznen Fifch 

Bon ihr verehren; daran Äft fie reich; fie lebt 

Sa mit zwei ungefalznen und breitfchnauzigen 
Sardellen. 
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Glycera. 


Dar Name diefer Hetäre ift faſt nur in Vers 
bindung mit dem Namen ihrer Liebhaber, Mes 
nander und Harpalud, auf die Nachwelt gefom= 
men, Bon den Umftänden ihres Lebens ift nicht 
viel bekannt. 

Harpalud war ohne Zweifel der Vorgaͤnger 
des Dichters 7), Als ihm Pythionice durch den 
Tod entriffen worden, berief er die Glycera aus 
Athen zu ſich, gab ihr eine Wohnung in dem 
Föniglichen Palafte zu Tarfos, ließ fie Königin 
nennen, und nach der Weiſe der Perfer von 
dem Bolfe verehren, Auch ließ er ein Gebot 
ausgehn, daß niemand ihn Frönen’folle, der nicht 
auch die Glycera kroͤnte. Zu Rofos in Eilicien 
ließ er ihe ein Standbild errichten neben dem 
feinigen 2). 

Giycera bewies fich fir fo große Aufmerk— 
ſamkeit nicht undankbar. Als Harpalus, um 
nach fo manchem Frevel der Ahndung feines koͤ— 
niglichen Herrn zu entgehn, nad) Athen floh, 
und hier Schuß fuchte, war fie ed vornemlich, 

31* 
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durch die die Berhandlungen wegen der Geſchenke 
betrieben wurden, auf die Harpalus fein Vers 
trauen gefeßt hatte (Athen. XI. p. 595. E.). 
Diefer Bemuͤhung verdanfte fie die Ehre, in 
einem Quftfpiele, dad man dem Alerander beir 
legte, eines fpöttifchen Seitenblickes gewürdigt zu 
werden. 

Harpalus Hoffnungen ſchlugen, wie wir oben 
efehen haben, fehl, und er fah ſich genöthigt 
Athen zu verlaffens Es ift unbefannt, ob Gly— 
cera fein fernered Schickſal getheilt Habe, oder 
ob fie zuruͤckgeblieben ſey. Das Tegtere ift nicht 
unmwahrfcheinlih; gewiß aber möchte. ed feyn, 
daf, ald Harpalus todt, und dad Traumbild ihr 
red Glanzes exlofihen war, Athen von neuem 
der Schauplaß ihrer Talente wurde, 

In diefer Seit gewann fie die Liebe Mes 
nander’d, der, für Schönheit und anmuthige 
Sitten, empfänglid), der Glycera mehr alö ir: 
gend einer andern ihred Standes gehuldigt zu 
haben ſcheint 3). Diefes bekannte Verhaͤltniß 
hat Aleiphron zu einigen Briefen benußt, die, 
ohne allen Zweifel, der Gewohnheit dieſes So— 
pbiften gemäß, auf hifterifche Umftände gegruͤn— 
det find, und und hier den Mangel anderer Nach— 
richten erfeßen könsn. » Der erſte derfelben (1. 
Ep. 29.) ift an die Bacchis, eine Forinthifche 


Hetaͤre, gerichtet, welcher Menander ar geneigt 
wars 


ai 
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Glyeera an Bachis, 


„Menander ift willen, zur Feier der Iſthmi— 
fhen Spiele nad) Korinth zu gehn. Mir ift 
dad nicht nad) meinem Sinne; denn Du weißt, 
wie ungern man einen folchen Piebhaber auch 
nur auf kurze Seit entbehrtz aber ihn. davon 
abzuwehren, ſtand nicht in meiner ‚Gewalt, da 
er nicht oft zu verreifen pflegt. Auch weiß ich 
in der That nicht, wie ic) ihn jeßt, wo er ſich 
auf. den Weg machen will, Die: überhändigen 
joll, und wie nicht, da cr felbft winfcht, bei 
Dir in Achtung zu ſtehn, und id) rechne dars 
auf, daß diefes Deinen Ehrgeiz beleben und mir 
Nutzen bringen fol; denn ich Fenne die Freund- 
haft, die zwifchen und obwaltet, Auch fuͤrchte 
ich, nicht fowohl Dich, meine Liebſte — denn 
Deine Gefinnung ift beffev ald Dein Reben — 
ald vielmehr ihn, Denn er ift wundervoll vers 
liebt; und von einer Bachis ſich fern zu hals' 
ten, vermochte auch wohl der ernftefte Mann 
nicht. Denn daß er nicht weniger aus Bern 
fangen mit Dir zufammen zu feyn, ald um der 
Iſthmiſchen Spiele willen, dieſe Reife unters 
nimmt, will ich nicht eben glauben. Vielleicht 
wirſt Du mir Mistrauen Schuld geben. Uber 
verzeihe mir, Geliebteſte, diefe unferm Stande 
jo natuͤrliche Eiferfucht, Ich halte es allerdings 
nicht fuͤr etwas Kleines, einen Freund zu. vers 
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Tieren, wie Menander iftz außerdem aber, wenn 
irgend «ine Neckerei oder, Uneinigkeit zwiſchen 
ihm und mir. entftehen folte, ſo würde ich in 
Gefahr feyn, von einem Ehremeb oder Phidy- 
lus herbe verfpottet zu werden, Wenn er mir 
aber zuruͤckkoͤmmt, wie er abgereiſt iſt, ſo werd' 
ich es Dir en) Dank wiffen,. Lebe wohl Y.“ 


Smei * Briefe. deſſelben Berfaffers, in 
denen man, einige fophiftifhe Verzierungen abs 
gerechnet, wie anmuthige Veinheit ı icht vermißt, 
die man bei einem Menander undıfeiner Freuns 
din. ‚erwarten! darf, beziehen ſich 0 
niß, auf dad auch Plinius (Hist. Nat. VI. 
c. 30,5 31, ) hindeutet: daß der erfte der 
Ptolemäer, ein Freund der Kiünite, den Mienans 
der mit föniglichen Anerbietungen nach Alerans 
drien berufen habe 5). Dieſer Ruf ift e3, von 
dem der Dichter, der fich gerade im Piraͤeus 
- aufhält, während Glycera ein Feft zu Athen 
feiert, in folgendem ur Same ul. nen 3.) 
Nachricht gibt: 


Menander an Gly ü. | 
„Ich ſchwoͤre Dir bei den el en Goͤt⸗ 
tinnen und ihren Myfterien, bei denen ich Dir, 
meine Glycera, oft in der Göttinnen Gegenwart, 


und wenn wir allein waren, meine Liebe befchwos 
ven habe, daß ich dad, was Du hier leſen wirft, 
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weder aud Eitelfeit um mich "groß zu machen, 
noch aus einem Verlangen der Trennung von 
Dir, fage und fchreibe. Denn was koͤnnte ich 
von Dir getrennt fir Freude haben; und wor— 
auf koͤnnt' ich eitler feyn, als auf Deine Liebe? 
da mir ja auch dad fpätefte Alter dur Deine 
Denfungdart und Sitten immer wie Jugend er= 
feinen wird? Möchten wir alfo Jugend und 
Alter zufammen verleben: ja bei Gott! möchten 
wir zufammen fterben, und möchten wir bes 
merfen, o Glycera, daß wir mit einander ſter— 
ben, damit. Feine Eiferfucht Uber dad Gute, was 
der zuruͤckbleibende Theil noch erproben wiirde, 
mit dem einen von beiden in den Hades hinab- 
fteige. Aber nie möge ich eine Freude erproben, 
wenn Du nicht mehr bift. Denn welches Gut 
koͤnnte mir dann noch übrig bleiben ? Was mid) 
aber jeßt veranlaßt, Dir aus dem Piräcus, wo 
ich mich abwarte (denn Du kennſt meine ges 
wöhnliche Unpäßlichkeit, die. bei denen, die mir 
nicht wohl wollen, Verzärtelung und Schlaffheit 
heit), nad) Athen zu fihreiben, wo Du nod) 
wegen der Halcen 6) verweilft, ift Folgendes. 
Sc habe von Ptolemaͤus, dem Könige von Ae— 
gypten, Briefe befommen, in denen er mir mit 
Eöniglicher Freigebigkeit goldene Berge, wie man 
zu jagen pflegt, verfpricht, und mic) auf das 
dringendefte einladet, mich und Philemon; denn 
auch an diefen follen Briefe gekommen feyn, und 
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Philemon ſelbſt hat mir die ihm gemachten An= 
erbietungen gemeldet, welche geringer, und wie 
zu erwarten frand, weniger glänzend find. Aber 
er: mag felbft fehn, und fich über feine Sache 
berathenz ich für meine Perfon erwarte feinen 
Rath; fondern Du, Glycera, follft mir, wie 
Du immer geweſen bift, fo auch jest, mein 
areopagitifcher Nath, meine Heliaa, mein Alles 
feyn. Die: Briefe des Königed lege ich hier 
bei 7), damit Du nicht diefelbe Sache zweimal, 
in meinem Briefe und in den ‚feinigen zu leſen 
nöthig habeftz was ich ihm aber zu fihreiben 
befchloffen Habe, ſollſt Du jetz erfahren. Eine 
Seereiſe zu machen, und mid) in ein fo ferne 
und weit entlegened Königreich zu begeben, als 
Aegypten ift, koͤmmt mir, bei allen Göttern, 
nicht einmal in den Ginnz' wenn aber auch 
Aegypten hier ganz nah bei Aegina läge, fo wiirde 
es mir auch dann nicht in den Sinn kommen, 
das Königreich Deiner Liebe zu verlaffen, um 
allein in dem Gewuͤhle der Aegypter, von Gly⸗ 
sera getrennt, eine bevölferte Cindde aufzufuchen, 
Denn füßer und gefahrlofer ift e8 mich Deinen 
Armen hinzugeben, ald an den Höfen aller Sa— 
trapen und Könige zu dienen 8). Gefahrvoll ift 
dad Unfreie; verächtlich die Schmeicheleiz uns 
zuverläffi m Gluͤck. Mich fiir meine Perfon 
reizen. die Therikleiſchen Becher 9), die Pokale, 
die goldnen Schaalen, mit einem Worte, alle 
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Herrlichfeiten der Höfe nicht fo, daß ich fie mit 
den Dionyfien, den enden unferer Theater, dem 
attifchen Wize%), den Gymnaſien des Lyceums 
und der heiligen Afademie vertaufchen möchte; 
nein, beim Dionyfus nicht, und feinem bacchi— 
Shen Epheu, der mir ein fihönerer Schmud zu 
feyn diinft, als die Diademe des Ptolemäus, 
wenn Ölycera im Theater fit, und Zeugin meis 
ned Sieges iſt. Wo: werde ich denn in Aegyp⸗ 
ton. eine Bolfdverfammlung oder eine Abftim- 
mung fehn? wo diefed demofratifche, feine Frei— 
heit genießende Volksgewuͤhl? wo die mit Epheu 
befränzten Thesmotheten in den heiligen Diſtrie— 
ten)? diefe Schranken? die Wahlen? das 
Scherbenfeſt? den Keramifus, den Markt, die 
Gerichtöhöfe, die herrliche Akropolis, die ehrwuͤr— 
digen Ööttinnen, die Myfterien, das nachbar- 
liche Salamis, die nächtlichen Stenien, Pfytta- 
ia, Marathon, dad ganze in Athen begriffene 
Hellad 2), ganz Jonien und alle Eyfladen ? Das 
Alles follte ich verlaffen, und zugleich meine Gly— 
cera, und nach Aegypten gehn, um Gold, Sil— 
ber und Schäße zu empfangen? Und mit wen 
follte ich fie genießen? Mit Glycera, die durch 
ein weites Meer von mir getrennt wäre? wiirde 
mir ohne ſie dieſes Alles wahre Armuth ſeyn? 
Und wenn ich hörte, daß fie unfre heilige Liebe 
auf einen andern uͤbergetragen hätte, wuͤrden 
mir nicht alle Schäge zu Staub und Aſche were 
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den? Sterbend wiirde ich dann zwar meinen 
Schmerz mit mir nehmen, meined Reichthums 
aber wirden fi) die Diener der Ungerechtigkeit 
bemächtigen. Oder ift es etwas fo Großes, mit 
dem Ptolemäus, mit den Satrapen und folchem 
Titelprunf zu leben, mit Reuten, deren Freunde 
ichaft ohne Sicherheit, und deren Feindfchaft 
nicht ohne Gefahr it? Wenn Ölycera mir zuͤrnt, 
ergreif? ich und Füffe fies wenn fie doch noch 
zuͤrnt, zwinge ich ihr noch mehrere Küffe ab; 
und wenn fie hartnädig fihmollt, weine ich. 
Dann erträgt fie meinen Schmerz nicht mehr, 
fondern gibt nad) 3), Und fie hat feine Goldas 
ten, Feine Trabanten und Wachen; denn ich bin 
ihr Alles in Allem. Oder ift es etwas fo Gros 
fied und Bewundernöwiürdiges den ſchoͤnen Nil 
zu fehn? Iſt es nicht auch etwas Großes den 
Euphrates zu fehn? nicht auch den Iſter? und 
der Thermodon, der Tigrid, der Halys und Rhein ? 
Wenn ich alle diefe Flüffe fehn foll, fo wird 
mein Leben weggeſchwemmt werden, ohne daß 
ich meine Glycera ſehe. Und jener Nil, fo ſchoͤn 
er auch feyn mag, ift doch ein fchlimmer Fluß, 
und man kann ſich ihm nicht nähern, da in feis 
ner Tiefe fo gefährliche Uebel lauern, So möge 
denn mich, o König Ptolemaͤus, immerfort der 
attifche Epheu befrängenz es möge mid) dad vaͤ⸗ 
terliche Grab mit feinem Hügel decken 5 jährlich 
möge rich den Heerd des Dionyfus mit Hymnen 
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feiern; die geheimnißvollen Weihungen begehn; 
jaͤhrlich ein neues Drama auf die Buͤhne brin— 
gen, unter Lachen und Freude, unter Angſt und 
Furcht, und endlich ſiegreich. Philemon mag 
nach Aegypten gehn, und mein Gutes ernten! 
Philemon hat keine Glycera, und iſt vielleicht 
eines ſolchen Gutes nicht werth. Du aber, Gly— 
cerion, fliege ſogleich von den Haloen auf Dei— 
nem Saumthier hierher. Nie iſt mir ein Feſt 
laͤnger vorgekommen, noch unpaſſender. Deme— 
ter mag mir verzeihen.“ 
| Glycera an Menander. 

So wie Du mir den Brief ded Koͤniges 
uͤberſchickt Hatteft, lad ich ihn fogleih, Bei der 
Kalligeneia, 4) in deren Tempel id) jetzt bin, 
ich war vor Freuden außer mir, und Fonnte 
auch den AUnmefenden mein Gefühl nicht ver= 
bergen. Es war aber meine Mutter bei mir, 
und die andere Schwefter Euphorion, 75), und 
von’ meinen Freundinnen eine, die Du kennſt; 
denn fie hat oft bei Dir zu Abend gegeffen, und 
Du lobteſt ihren Acht =attifchen Ton; aber mit 
einiger Scheu lobteft Du fie, fo daß ih Dich 
auch deshalb feuriger und laͤchelnd kuͤßte. Erz 
innerſt Du Dich nicht, Menander? — Da 
ſie nun auf meinem Geſichte und in meinen 
Augen eine ungewoͤhnliche Freude ſtrahlen ſahn, 
fragten ſie mich: Glycerion, was iſt Dir fuͤr 
ein großes Gluͤck begegnet, daß Du an Geiſt 
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und Leib und in allen Stuͤcken fo ganz verän- 
dert erfcheinft, und Deine Augen vor Freude 
und Zufriedenheit ftrahlen?%) Da antwortete 
ih: Der König von Aegypten Ptolemäus la— 
det meinen Menander zu fich ein, und verheißt 
ihm fo zu fagen die Hälfte feined Reichs: und 
ich fagte die mit heller und lauter Stimme, 
damit ed alle Anmwefenden hören möchten, Und 
bei diefen Worten ſchwang und ſchuͤttelte ich in 
meinen Händen den Brief mit dem Föniglichen 
Siegel, — Freuft Du Di) denn ihn zu ver— 
tieren? ſagten Jene. — Das aber war «8 
nicht, Menandere Denn nie, nie, bei den 
Göttinnen, wenn es mir auch, nad) dem Spriche 
wort, ein Stier fagte, 7). auf: Feine WBeife 
wirde ich glauben, daß Menander feine, Gly— 
cera in Athen zuruͤcklaſſen Fonnte oder wollte, 
um allein in Aegypten mit allen Schäßen der 
Welt zu herrſchen. Es erhellt aber auch aus 
den. Briefen, die ich ‚gelefen habe, daß. der. Koͤ— 
nig von meinem Berhältniffe zu Die gehört hat, 
und daß. er mit ägyptifchem Witze leife darauf 
hindeutet, um Dich damit zu necken. Ich freue 
mich aber deshalb darüber, daß die Gefchichte 
unfrer Liebe auch nach Aegypten zu ihm gefchifft 
ift, und daß er aus dem, was er gehört hat, 
durchaus überzeugt feyn muß, daß er etwas uns 
mögliched thut, wenn er verlangt, daß Athen 
zu ihm kommen fol. Denn was iſt Athen 
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ohne Menander? was it Menander ohne Gly— 
cera? ohne mich, die ihm die Masken einrich- 
tet, und die Kleider anlegt und in dem Anzieh— 
gemache 78) ſteht, und die Finger Br 
preßt, bis das Publicum Beifall klatſcht. Dann 
erſt, bei der Artemis, hole ich wieder Athem 
nach meiner Ungft, und umfange Did, Du 
heiliges Haupt, und fihließe Dich in meine 
Arme, Als ich aber zu den Freundinnen fagte, 
daß ich mich freute, ſo war es daruͤber, Me— 
nander, daß nicht blos Glycera, ſondern auch 
Koͤnige jenſeit des Meeres Dich lieben, daß der 
Ruf Deine Treflichkeit auch auf entfernten Kuͤ— 
ſten verkuͤndigt hat, und daß jetzt Aegypten 
und der Nil, die Vorgebirge des Proteus und 
die Warten von Pharus voll von Erwartung 
find, um den Menander zu ſehn, und von gei— 
zigen Alten, von Berliebten, AUbergläubifchen 
und Treulofen, von Bätern, Söhnen und Dies 
nern 79) und der ganzen Übrigen Theaterwelt zu 
hören. Diefe werden fie nun zwar hören, aber 
den Menander werden fie nicht fehn, wenn fie 
nicht nach Athen zur Glycera kommen, und 
hier meinen Menander, der durch feinen Ruf 
überall ift, Nacht und Tag bei mir und mit 
mir befchäftigt if. Wenn Dich) indeß ein Ver— 
langen auch nach den dortigen Gütern anwans 
delt, oder, wenn auch nichts anderd, doc) 
Aegypten felbft, ein ſo bedeutendes Land, feine 
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Pyramiden, die tönenden Bildfäulen 2%), das 
hochberühmte Labyrinth), und die andern Ge— 
genftände, welche Zeit und Kunſt bei ihnen 
fhägbar macht, anziehn, fo bitte ih Did, 
mic) nicht zum Vorwande zu nehmen, und mid) 
nicht den Athenienfern verhaßt zu machen, die 
ſchon die Laften Getraide zählen, die ihnen der 
König durch Dich ſchicken wird; fondern gehr 
von allen Göttern geleitet, mit gutem Gluͤck, 
ginftigen Winden und einem. freundlichen Zeus; 
denn ich werde Dich nicht verlaffen — glaube 
nicht, daß ich dieß meine — denn ich Fann es 
nicht, wenn ich auch wollte; fondern id) werde 
meine Mutter und Schweftern zuruͤcklaſſen, und 
die Fahıt mit Dir machen; 29) und ich weiß, 
daß ich fie recht gut ausgehalten habe. 22) Ich 
werde Dich pflegen, wenn Du von der See— 
krankheit ſchwach bift, und fo wirft Du, wenn 
auch nicht Dionyfus, doch ein Diener und 
Dolmetfcher ded Dionyfus, durch mich ohne 
Ariadnend Faden nad) Aegypten geführt wer— 
denz und Du wirft mich nicht zu Naxos oder 
an einem einfamen Meoereöftrande zuruͤcklaſſen, 
um Uber Deine Treulofigfeit zu jammern und 
zu meinen, ort mit jenen Ihefeen und den 
treulofen Sünden der Alten! Uns ift alles be— 
ftändig und treu, die Stadt, der Piraͤeus und 
Aegypten. Es gibt feinen Ort, der unfre Liebe 
nicht in ihrer Fülle aufnehmen wird; und wenn 
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wir einen Felfen bewohnten, fo weiß ich ger 
wiß, daß ihn unfer Wohlwollen zu einem Tem⸗ 
pel der Aphrodite machen wird, ch bin übers 
zeugt, daß Du weder nad) Geld, noch Leber: 
flug, noch überhaupt nach Reichthum firebit, 
fondern Dein Gluͤck in mic) und Deine Kunft 
feßeftz; aber die Verwandten und dad Vaterland 
und die Freunde, faft Alle uͤberall bedürfen, wie 
Du weißt, Bieled, und wuͤnſchen reich zu feyn 
und Einfluß zu haben. Du zwar wirft mir 
nie, ich weiß dief, in irgend einer Sache, mag 
fie groß oder Flein feyn, einen Vorwurf ma— 
chen, da Du dur Leidenschaft und Liebe längft 
mir zu eigen geworden, und diefer jetzt auch Eins 
fiht und Urtheil hinzugefügt haftz eine Sache, 
auf die ich weit mehr vertraue. Denn ich fürchte 
die Flüchtigfeit Teidenfihaftlicher Liebe. So wie . 
leidenfchaftliche Liebe gewaltfam und heftig iſt, 
fo ift fie auch vergänglih: wo ihr aber befon= 
nened Urtheil zum Schuge dient, da droht 
Trennung ihr nicht fo Teichtz und fo wie die 
Beimiſchung der Leidenfchaft fie nicht ohne Freu— 
den läßt, fo ift fie dur die Sicherheit des 
Charakters von Furcht befreit. 3), Du wirft 
diefen Gedanfen entwickeln, wie Du mid) ja 
oft über diefe Dinge, belehrfi. — Wenn id) 
aber, auch bei Dir von Tadel und Vorwuͤrfen 
nichts zu fürchten habe, fo muß ich doch die 
attifchen Wespen fürchten, 4) die bald anfans 
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gen werben mich, wenn ich mich öffentlich fehn Laffe, 
zu umfummen, als ob ic) der Stadt ihren 
Neichthum genommen hätte. Deshalb bitte ich 
Dih, Menander, laß ed noch anftehn, und gib 
dem Könige nod) Feine Antwort: berathe Did) 
noch und warte, bis wir zufammen find, und 
mit unfern Freunden ‚Iheophraft und Epikus 
rus; 25) vielleicht wird diefen Dir die Sa= 
che * in einem andern Lichte erſcheinen. Oder 
laß uns lieber opfern, und ſehn, was uns die 
Opfer verkuͤndigen, ob es beſſer fuͤr uns iſt, 
nach Aegypten zu gehn oder hier zu bleiben. 
Laß uns auch nach Delphi ſchicken, und das Ora⸗ 
fel befragen; denn dort ift ja unfer vaͤterlicher 
Gott. 5) Mögen wir dann reifen oder bleiben, 
fo werden wir in beiden Fällen unfre Rechtfers 
tigung bei den Göttern finden. Oder ich ‚will 
lieber Folgendes thun. Ich weiß ein Weib, 
das erſt jüngft von Phrygien gefommen und in 
Dingen diefer Art fehr erfahren iſt, indem ſie 
große Geſchicklichkeit beſitzt, aus geſpannten 
Stricken bei Nacht, und der Darſtellung der 
Goͤtter zu weiſſagen; und man braucht ihr nicht 
auf das Wort zu glauben, ſondern kann es mit 
Augen ſehn. 27). Ich will alſo zu ihr ſchicken; 
denn, wie man fagt, 8), muß fie vorher eine 
gewiffe Reinigung vornehmen, und gewiffe Thiere 
zum Opfer in Bereitfehaft feßen, und männlis 
hen Weihrauch und langen Styrax und monde 
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förmige. Kuchen und milde Blätter von Dors 
nen 9). Ich hoffe aber, daß Du vorher aus 
dem Piraͤeus kommen wirft; oder melde. mir 
beftimmt, wie lange Du Deine Ölycera nicht 
fehn Fannftz; damit ic) zu Dir herunterfomme, 
und die Phrygierin in Bereitfchaft halte. Viel— 
leicht aber denfft Du jetzt fihon felbft darauf, 
wie Du mich, den Pirdeus, dad Gitchen, Mu= 
nychia, Alles zufammen aus den Gedanken ver- 
lieren: mögeſt. Ich vermag dad nicht zu thun, 
bei .den Göttern, und auch Du vermagft es 
nicht, da. Du fo ganz mit mir verflochten 
bift 3%), - Denn wenn aud) alle Könige fihries 
ben, fo hab’ ich doch mehr Macht bei Dir, und 
befike an Dir ‚einen frommen und feiner Eide 
eingedenfen Liebhaber, Suche alfo, mein Ges 
Viebtefter, fihnell ‚in die Stadt zu kommen, um, 
wenn Du Deinen Entfhluß wegen ded Koͤni— 
ges geändert haben follteft, von Deinen Schaus 
fpielen diejenigen in Bereitfchaft zu halten, die dem 
Ptolemäus, und feinem Dionyfus, der, wie Du 
weißt, nicht demofratifch ift, am angenehmften 
feyn mödhtenz etwa die Thaid, oder den Ver⸗ 
haften, oder den Thraſyleon, oder die Procefs 
firenden, oder die Gefchlagene, oder den Sicyo— 
nier ... 37). Aber wie fühn und verwegen bin 
auch ich, daß ich mir herausnehme in meiner 
Unmiffenheit uͤber die MWerfe eines Menander 
zu entſcheiden! Ich habe aber an Deiner Liche 
32 
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einen Lehrer, fo daß ich auch diefed wiffen kann. 
Denn Du haft mid) gelehrt, daß eine Fluge 
Frau fehnell von Liebenden lernt. Die Liebe 
fördert ihre Gefchäfte mit Eile; und wir felbft, 
bei der Artemid, ſchaͤmen und, Eurer unwerth 
zu feyn, menn mir nicht ſchnell lernen. Bor 
allen Dingen, Menander, bitte ih Dich, auch 
jened Stu in Bereitfchaft zu feßen, in mwels 
chem Du mic) dargeftellt Haftz damit, wenn 
ich auch nicht mit Dir, doch durch Did) 9) 
zum Ptolemäud reifen, und der König noch 
beffer einfehen möge, wie viel er auch bei Dir 
vermag, wenn Du ihm Deine Liebe gefchries 
ben bringft, und ihren wahren Gegenftand in 
der Stadt zuruͤcklaͤßt. Aber auch diefen wirft 
Du gewiß nicht zurüclaffen. Bid Du aud 
dem Pyraͤeus zu und hierher koͤmmſt, will id) 
mid) üben dad Steuer zu Ienfen oder ald Botd- 
mann auf dem Bordertheile die Aufficht zu fühs 
ren, um Did) mit meinen Händen fanft über 
dad Meer zu führen, wenn Du diefed wählen 
ſollteſt. Möchteft Du doch dasjenige wählen, 
was und beiden dad Nüglichfte ift, und möge 
die Phrygierin dad Heilfamfte beffer treffen, als 
Deine begeifterte Jungfrau 3). Lebe wohl. 





Wie lange die Liebe, die in diefen Briefen 
eine fo heitre Geſtalt hat, gedauert habe, wife 
fen wir nicht. Sie war nicht ohne Wechſel⸗ 
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faͤlle. Als Menander einftmald auf fie zuͤrnte, 
und Philemon in diefer Zeit eine Hetäre, die 
er lichte, die Rechtſchaffene nannte, fehrieb 
Menander dagegen, Feine fey rechtichaffen 37). 

Glycera feheute auch die Gefellfehaft der Phi— 
Tofophen nicht, denen fie, wenn es galt, zu ants 
worten verftand. Als ihr einftmald Stilpo bei 
einem Gaftmale den Vorwurf gemacht hatte, 
daß fie die Jugend verführe, antivortete fie ihm: 
Stilpo, wir find hier in gleicher Verdammniß. 
Von Dir fagt man, daß Du Deinen Schis 
fern unnüße und eriftifhe, von mir, daß ich 
ihnen erotifche Sophismen beibringe, So ift 
es alfo für den, der doch einmal verderbt wird, 
gleichgültig, ob er mit einem Philofophen oder 
einer Hetaͤre lebt 35). 


32* 
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4) Die Verbindung des Harpalus mit der 
Glycera fallt in das Ende der 113ten Olympiade; 
um diefe Zeit war Menander (im 3ten Sahre der 
109ten Olympiade gebohren) noch jung und unbe: 
deutend. Aus den Briefen des Aleiphron aber, 
die fi) immer in folhen Faͤllen auf hiſtoriſche Um⸗ 
fände gründen, and aus einigen Anekdoten beim 
Athenäus (XII. p. 585. C.) erhellt, daß er fchon 
ein bekannter und berühmter Dichter war, als er 
ſich mit diefer Hetäre verband. 

2) So erzählt Athendug GUI. p.586. C.) 
dem Theopsmpus nad. Gleiches Hatte aud) 
Klitarchus in feinen Gefchichten Aleranders be- 
richtet. 

3) Suidas in Mevardoos, Tom. IL p. 531. 
sebraudht von feiner Neigung sum weiblichen Ge: 
chlechte den nachdruͤcklichen Ausdruck Zxuardora- 
vos eg) yuyalzas, womit weder Plutarch, noch 
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andre alte Schriftfteller uͤbereinſtimmen, ſo daß 
nichts wahrfcheinlicher if, als die. Vermuthung 
Meineke's  (Menandri et Philemonis Reliquiae 
p- XXVIII. f), dag man den Inhalt der Komds 
dien Menanders, deren Feine ohne Liebe war (fa- 
bula iucundi nulia est sine amore Menandri. Oxrid« 
Trist.- II. 370) , auf das Leben des: Dichters über- 
getragen habe, Mit weldher Feufchen Züchtigkeit er 
aber die Liebe in feinen Werken behandelt, erhellt 
theils aus dem Ueberbleibfeln derfelben, theild aus 
dem Zengniffe Plutarch's und andrer, die gluͤck⸗ 
lich genug waren, fie nod) ganz zu befigen. ©. 
Plutarch. T. U. p. 531. B. p. 712. B. C. 

4). Einige dunkle und zweifelhafte Stellen 
diefes Briefes find nad) Vermuthungen der Her⸗ 
ausgeber , oder nad) Anleitung des Zufammenhatts 
ges überfest worden. gilozswle ſcheint der groß⸗ 
müthige Wetteifer zu feyn, den Glycera 
durch das bewiefene Vertrauen in ihrer Freundin 
erregen will. — Die Lesart od mavu reldogeı, 10 
Bergler od mit zei vertaufchen will, möchte 
‚doch gerettet werden Fönnen, went man annimmt, 
daß Glyeera mit einer wahrhaft woiblichen Schalt: 


e 
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beit fage, Tie glaube nicht eben, mas fie in 
der That vermuthet und glaubt; wobei fie auch 
techt gut weiß, daß Baechis verſtehen wird, was 
fie wirklich meint. Darum ſetzt ſie auch ihre Rede 
nicht anders fort, als ob fie ganz undverftellt und 
öffen gefprochen Hätte. Will man aber diefe, viel 
leicht zu kuͤnſtliche Vertheldigung nicht Statt fin- 
den laſſen, fo darf man nur, nach Meineke's Vor⸗ 
ſchlag, in 00x Klarrov die Negation filgen, und 


die ganze’ Stelle fo ER, dag er wer 
niger aus Verlangen mit D mmen zu feyn, 


als um der Iſthmiſchen Spiele willen diefe Reiſe 
unternimmt, werde ich mich nicht leicht bereden.“ 
— Auf diefe Weife tritt Alles in den beften Zus 
fammenhang. — Weiterhin würde es nad) der herr⸗ 
Tchenden Lesart geheigen haben: vom einem 
Chremes oder Diphilus herbe verfpots 
tet zu werden. Mas eben fo ungereimt waͤre, 
als wenn man fagen wollte: don einem Harpagon 
oder Moliere; von einem Drgon ver eff; und 
die Ungereimtheit wird nicht dadurch gehoben, daf, 
wie Sergler erinnert, Diphitus wirklich bis: 


W 


weiten feiner Eiferfucht auf der Bühne Luft ge: 
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macht hat. Eine Wiener Handfchrift Left, mit 
Verfegung einer Sylbe, badvlov, was, wie Baft 
Lettre a Boissonade p. 203 (245, ed, sec.) ganz 
richtig bemerkt, gas Feines Verdnderung bedarf. 
Phidylus und Pheidon find bedeutungsvolle 
Kamen karger Väter des Komödie, wie Chre⸗ 
mes und Chremylus. So wie bier, werden 
zwei senes comici diefer Art vom Antiphanes 
(Athen, VI. p 223. A.) sufammengeftellt: 


Wenn nun ein Chremes oder Pheidon auch 
Nur Eins davon vergißt, fo wird er ausgezifcht. 
Ein Peleus aber und ein Zeucer darf es thun. 


5) Suidas führt unter Menanders 
- Schriften Briefe an den Ptolemäus an, die 
ſich wahrfcheinlich auf diefen Ruf bezogen, viels 
leicht aber auch nur die Arbeit eines fpätern So⸗ 
phiften waren. ©. Meineke ad Menandr. p. XXXII. 
Die Worte des Plinius find folgendes Magnum 
et Menandro in comico socco testimonium regum 
Aegypti.et Macedoniae contigit, elasse et per le- 
gatos petito: maius ex ipso, regiae fortunae prae- 


lata litterarum conscientia. 
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6) Die Halsen (von der Benne, Eins ges 
nannt) waren ein athenienſiſches Feſt, das der De- 
meter, der Perfephone und dem Dionyſus zw glei- 
cher Zeit gefeiert wurde. Die Veranlaffung dazu 
gab Ernte und Weinlefe. Da bie Hetären ganz 
vorzuͤglichen Antheil daran nahmen," und es mit 
naͤchtlichem Schwärmen begingen, erhellt aus Al⸗ 
eipbron IL Ep. 33, Lucian. Dial. Meretric. I. 
p- 199. VI. p. 228. ed, Bip. Die letzte Stelle 
seigt, ‚daß an biefem Feſte die Liebhaber ihren Ge- 
liebten, wie an den Apbrodifien, Gefhenke zu mas 
chen pflegten. 

7) Zwiſchen die Worte des Driginald 002 dus- 
rempeunv will Wagner od einfhieben: „Den 
Brief des Könige ſchicke ih Dir nicht mit;“ was 
ſchon deshalb nicht Statt findet, weil Glyeera in 
ihrer Antwort Die Mittheilung des koͤniglichen Brie⸗ 
fes erwaͤhnt. Doch koͤnnte es leicht ſeyn, daß in 
den folgenden Worten etwas ausgefallen waͤre. Es 
iſt auffallend, daß die gemachten Anerbietungen 
nicht beſtimmt hier ausgeſprochen werden; und ohne 
Zweifel find es eben dieſe, die Glyeera in dem 
koͤniglichen Briefe felbft leſen fol, und die er des 
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halb nicht hierher fert. Diefen Gedanken auszu⸗ 
drücken, "babe: ich Die Worte die ſelbe Sade 
(rois edrors) eingefhoben.  Meinefe (p- 34.) 
fucht dem Fehler in den Worten iva 'un-zorca, 
indem er den Gedanken fo faßt: ipsas xegis epi- 
stölas tibi transmisi, ut duplici te gaudio affice- 
rem,’ et meas 'et regis: litteras legentem, Diefes 
wäre allerdings auch recht annehmlich; doch möchte 
ich die Worte va un xonıw (ne te obtundam, ne 
molestias tibi faciam. G. Pierson. ad Moer.p. 74) 
nicht gern aufgeben. Nach der von mir angenom- 
menen Ergänzung würde Aleiphron eine ges 
ſchickte Wendung nehmen, um dad, was er nicht 
weiß, und doch auch nicht gut erfinden kann, zu 
umgehn; womit dann der naͤchſte Satz: „was ich 
ihm aber u. ſ. w.“ fehr gut sufammenftimmt. 

— 8) Nach Bergler’s Verbeſſerung, 1:z&s 
allg ündvroms die durch die eignen Worte Me⸗ 
Handers (Athen. V. p. 189. E.) ailds Iege- 
eveıv xuh onrodnes bekräftigt wird. 

—90) Sherikleifhe Beder (ebenfalls nad 
Bergler's glüdliher Berichtigung) hatten ihren 
Kamen vom Therikles, einem Eorinthifchen Toͤ⸗ 
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pfer, und zeichneten ſich durch die Eleinen: Hand: 
haben und die gedrängte Form aus. Ausführliche 
Nachrichten gibt Athenaͤus XI. p. 470., womit 
Bentlei. de Phalarid, Epist. p. 61. verglichen wers 
dem mag. 2 Y 

10) Sch babe mir erlaubt, Hier nach einer 
eignen (in den Additam, ad Athen. p, 308 unters 
Küsten) Vermuthung gu überfegen, da die gewoͤhn⸗ 
liche Lesart züs zIıLis öpkoloytes keinen Sinn hat, 
zis- Korıxjs arwmvilus aber. nicht fehr entfernt 
liegt. Nr Wr 

11) Diefe Worte find dunkel, und von kei⸗ 
nem Herausgeber erklärt: denn daß Athen das 
heilige genannt zu werden pflegt (wie. viele 
Städte), und daß die Thesmotheten auch Myrten⸗ 
Eränze tragen, belehrt und weder über den Sinn, 
den hier zes hat, noch: Über die Art der Feſt⸗ 
lichkeit, bei welcher die Thesmotheten fi) mit Epheu 
kraͤnzten. — In den folgenden Worten find die 
Schranken jener mit Mennige angefärbte Strick 
Kazorsgolvıoue), womit die Bürger von deu Sela⸗ 
ven der Republit in die Verfammlung ‚getrieben 
wurden. S. Aristoph· Acharn. v. 22. Eceles, 14379. 
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= Das Scherben: oder Topf⸗Feſt (ziren) 
machte einen Theil der Lenden aus, und foll fei- 
nen Namen von. dem Gebrauhe der Frauen ha- 
ben, an diefem Tage alle Arten von Hälfenfrüch- 
ten in einem Topfe zuſammenzukochen. — Die 
ehrwuͤrdigen Goͤttinnen ſind die Füment- 
den, die an dem Fuße des Areshügel einen Tem: 
pel hatten. ©. Meineke ad Menandr. p. 346. 579. 
und Bast Lettre à Boissonade p- 69 not. 24 
(194) — Die naͤchtlichen Stenien (nad 
Dorville's Vermuthung) ein Feſt der Weiber, 
das zum Andenken der Ruͤckkehr der Demeter zur 
Nachtzeit mit Spott und Scer; begangen wurde. 
Aristoph. Thesm. v. 84. Photü Lex. p. 464, ed. 
Lips. Meinefen. a. O. ſchlaͤt Zunvın vor, was 
in dieſer Verbindung mit andern durch den Sieg 

über die Perſer berühmten Nachbar⸗ Orten aller⸗ 
dings ſehr annehmlich iſt (S. Aeschyl. Pers, v. 308. ) 
während daß die Erwähnung eines Feſtes in dieſer 
Verbindung unpaffend erf ent. 

' 12) Diefer Ausdruck fpielt auf ein dem Thu 
eydides beigelegtes Epigramm an, in welchem 
Athen das Hellas von Hellas genannt wird. 
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Auf aͤhnliche Weife wird Rom ein Inbegriff der 
Welt genannt. Athen, I, p. 20 B. 


13) Die Lesart der Ausgaben odx 29 üno- 
uelvaoa tüs Zuüs hönag dere, iſt verfhrieben, 
und Feine ſichre Verbefferung ift mir bekannt. Mir 
fel ein rüs Zuds Arag aldeizeı mit Beziehung auf 
Homer’s bekannte Allegorie II. IX, 508. aldeicdes 
Auras fagt auch Euripides Meden W. 329. Die 
Veränderung iſt gering, und Aurzus Eonnte dem Ab⸗ 
ſchreiber aus dem Vorhergehenden noch in Gedan- 
fen feyn, wo es heißt: züs wer Aumes duavro 
ovyarroloo. Doch glaubt Meine ke (ad Menandr. 
p- 347.), deffen Urtheil ich dem meinigen gern 
vorziehe, daß Aunas richtig, und nur deire ver: 
ſchrieben fey. Hieß es vieleicht duuyeiraı? Dann 
wäre dem Begriffe der Verſoͤhnung aud das 
Bild des erheiterten Angeſichtes beigefellt. 


14) Ralligenein, die Mutter fhöner Kin- 
der, ein vieldeutiger Name, den Apollodorus von 
der Erde, andere von der Tochter des Zeus und 
der Demeter verfanden; andre endlich vom der 
Demeter ſelbſt. Sie wurde an den Thesmopho⸗ 
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rien angerufen. S. Ereuger3 Spmbolik.4 Een 
S. a1. f. 


15) Glyecera's Mutter hieß vieleicht Tha⸗ 
Inffis; wenigſtens gab es eine Perſon dieſes Nas 
mens, welche die Mutter einer Glycera war. Hy- 
perides hatte fie in einer Rede gegen den Man— 
titheon erwähnt. Athen. XII. p.586, C. D. — Von 
dem Namen Euphobrion bezweifelt Meinefe 
ob er griechifch fen, und ſchlaͤgt mit Wahrfchein- 
lichkeit Eupbronion vor. 


16) Im Driginal find es nicht die Augen, 
‚fondern der Leib (owue), der freudig glänzt; 0: 
bei, die Sonderbarkeit des Ausdrucks abgerechnet, 
auch eine laͤſtige Wiederholung deffelben Wortes 
eintritt. Sch habe alfo vermuthet: zei rd 00v duue 
yeyavwocı, oder auch), ohne das Pronomen, za zo 
öuue. mit DBeriehung auf dag Vorhergehende : ı zo) 
To ng00WrD za) zois öpseluois zalgovoay. 


17) Diefe ſprichwoͤrtliche Art zu reden ſcheint 
ſich auf ſolche Wundererfheinungen zu beziehen, 
wo Stiere menfhlihe Stimmen von’ fich gegeben 
baben ſollen; wierim sweiten Punifhen Kriege die 
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Worte; cave tive, Roma! von einem Dchfen gehört 
wurden. ©.Bochart Hieroz. Pars1. lib. II. 14, p. 198. 

18) Nach der gewöhnlichen Lesart würde es 
beißen: aufdem Proffeniums wobei die Uns 
fhieflichkeit in die Augen fäut, daß eine Verfon, 
die nicht zu den Schaufpielern gehörte, unter die⸗ 
fen, und doch nicht mitfpielend, geftanden haben 
fol; und die Unſchicklichkeit wird noch dadurch vers 
mehrt, daß diefe Perfon eine befannte Hetäre if. 
Ich folge alfo der zuerläffigen Verbefferung Me i- 
neke's mageoxmvloıs, der aud) diefed, öfters mis⸗ 
verfiandene Wort im feinen Commentatt. Miscell. 
I. cap. 4, p. 48. ff. mit eben fo viel Scharfſinn als 
Gelehrſamkeit erlaͤutert hat. Das Sonderbare 
der gewoͤhnlichen Lesart berüßrt Böttiger im 
Merkur. 179%. 1. ©. 40. wo er bezweifelt, daß 
Hetären dramatifche Torfiellungen bätten anfehn 
dürfen. — Die folgenden Worte: tols daxmilovus 
Zuavris ıovoe, werden gewöhnlich vom Beifall: 
geben verftanden, nad) der Analogie des Iateini- 
fchen Ausdrucks pollicem premere, worüber ſich die 
Ausleger gu Horaz L Epist. 18, 66. verbreiten. 
Der griehifche Gebraud aber if nicht erwies 
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fen. Sch verfiehe alfo die Worte im eigentlichen 
Sinne von einer Gebehrde Aängfliher Erwartung, 
und leſe fatt 7 &v zgoreAlon, was id nicht ver- 
fiehe, Zar’ üv zootaklon. 

19) Daß diefes die gewöhnlichen Perfonen der 
griehifhen neuern Komödie find, weiß Jedermann; 
bier aber fcheint Glycera ganz beſtimmt auf den 
Inhalt und die Titel einiger Komödien Menan— 
der’s hinzudeuten. Unter diefen befand fich ein 
Treulofer (dmıoros) und ein Abergläubi- 
fher (dewwdatuov). Die Rolle des Geisigen ſcheint 
mit vorzüglicher Lebendigkeit in. dem Shake 
(Insevgos) dargeftellt geweſen zu fen. 


+ 20% Wäre diefer Brief wirklich zur Zeit des 
Ptolemaͤus Soter gefchrieben, fo wäre die Erwaͤh— 
nung der tönenden Memnonsfäule nit unwichtig. 
Es gibt aber für diefes Wunder Fein Zeugniß, dag 
über das Zeitalter Auguſts hinausginge, 


21) Nah Ber nards Verbefferung (ad Thom. 
Mag. p. 142.) vaurns Eooueı ſtatt adrns. In den fol 
genden Worten deutet Glycera wohl auf die Gee- 
fahrten, die fie nach Afien gemacht hatte, als fie 
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zum Harpalus entboten wurde, und wieder mit ihm 
nach Athen zuruͤckgekehrt war. 


22) Sm Originale folgt hier ein Satz, wel⸗ 
cher woͤrtlich ausgedrückt fo lautet; „Und wenn 
das Ruder zerbricht, werde ich die See— 
krankheit heilen.“ Worte, die hier keinen 
Sinn haben. Die verſuchten Verbeſſerungen thun 
kein Genuͤge. Es ſcheint nicht, daß eines der Worte 
des Textes (zul xximuevns zarns vevrlas Lyo 
Heganevow) verfhrieben feys wahrſcheinlicher if 
eine Auslaffung und daß vaurias &yo Ieganevow, 
‘als Erklärung oder Parallelftelle zu d dosevouv 
rov neleyıouov, indem fie von dem Rande in den 
Text gefommen, die hierhergehörigen Worte ver: 
drängt habe. * 


23) Die Ueberſetzung befolgt Bier die Ver— 
befferungsvorfchläge von Meineke, die in die 
dunkeln Worte des Driginals Licht gebracht haben. 
Nach diefem Vorgänger leſe ich die ganze Stelle 
auf. folgende Weife: ddsaykoregov dv roizcıs jdn 
rò Zoyov, oure duıyls öv Ndovais Ye, Ws dıa zo 


cidos, oute egıdets, dic 16 Adosı 
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24) Die Wespe ift das Symbol der Reizbar⸗ 
Eeit und fcharfer Rachgier (S. Vermifhte Schrif⸗ 
ten. 2 Theil. ©. 136. ar. 27. ©. 155. ur. 57. 
©. 156, ur. 59.), fo daß alfo hier die leicht belei- 
digten, und dann im Zorn heftigen Athender zu 
verfiehn find. Aleiphrom fpielt auf eine Stelle 
in Ariſtophanes Wespen an (V. 1084.), wo 
Athen mit einem Wespenneſte verglichen wird, deſ⸗ 
fen Serfiörung die Perfer umſonſt verſucht hätten: 
So daß man noch heut zu Tage bei den Perfern 
überall 
Nichts fo muthiges, nichts fo tapfres als die atti- 
fhe Wespe Eennt, | 


25) Dheophraſt gilt für den Lehrer Me- 
nanders. ©. Diogen. Laert. V. 36, Wie hoch er 
den Epifurus fchäste, der mit ihm von gleihem 
Alter war, zeigte ein Difichon der Anthologie 
(Anthol. Pal. VII. 72.), wo der Komiker den Philo- 
ſophen als den Befreier vom Unverſtand mit dem 
ThemiftoEles, als dem Netter von der Knechtfchaft 
sufammenftellt. ©.Meineke adMenandr.p.XXV. f. 


26) Apollo patrius (raroıos oder marewos) 
| 33 
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wurde zu Athen in Beziehung auf den Som feinen 
Sohn, den Stammvater des Sonifhen Stammes 
verehrt, und unter diefem Beinamen zu Delphi 
von den Athendern befragt. S. Phat o Euthydemus 
p- 302, D. de Republ. IV. p. 427. C. 


27) Wie es fi mit der Weiffagung aus auf- 
geſpannten Stricken verhalten babe, ift unbekannt; 
es ift aber fehr wahrfheinlih, dag im einer ber 
Komödien Menander's (vieleicht in dem Abers 
glaͤubiſchen) von allen hier erwähnten Arten der 
Götterbefragung die Nede gewefen. Statt za ydo 
&yo — möchte ich Zyvoxa lefen. Dann nahm Wag- 
ner an den Worten AL ideiv ös Yacıv Anſtoß und 
verbeffert ynsı“ Wenn bier ein Irrtum der Ab: 
fhreiber obwaltet, fo möchte &44’ 2dsty duuaoı vder 
öpsuluois gelefen werden müffen, was der Rede 
allerdings mehr Nachdruck und Rundung geben 
würde. 


2 


28) Sch Iefe, mit Meineke's Beiſtimmung, 
zal yap ws koıxe. ſtatt ös Epn zul. 


29) Die Alten legten den Dornengewäcfen 
eine reinigende Kraft bei, weshalb ich Bier die 
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verdorbene Lesart &yoıe pilke tav arigurwv mit 
röv &xevdör vertauſcht habe. Als nach der Er: 
fheinung der Schlangen an der Wiege des Her: 
kules das Haus des Amphitryon gereinigt werden 
foll, befiehlt Zirefind beim Theokrit Id. XXIV, 
87. ein Feuer von Dornreifern mancherlei- Art ans 
zuzuͤnden, die der Dichter ayolas oyius nennt, fo 
wie Aleiphrom hier äyaıe pille. Meineke 
ſchlaͤgt dxoadav vor, was mit &eodos beim The o⸗ 
Erit gleichbedeutend ift. Mir fcheint axevsov der 
gemeinen Lesart &v9ounwv (avav gefchrieben) etwas 
näher zu liegen. 

80) Die zuverlaffig in mehrern Worten vers 
fhriebene und verfümmelte Stelle habe ih dem 
Sufammenhange gemäß ohngefähr fo su ergänzen 
und einzurichten gefucht: ziv JE Povylav ravınv 
Eroıucowucı dm. Kalb ou raya weleräv rreigaleıs 
ano Oavrov zul rov Mapaık, ze ro dyoldıov, zub 
ev Movvuylar, navıe zaröhlyov orrws drrıeowoı vis 
vvyis. Od divaucı teure rroıiv, ud rols Feous 
oudt ob duvaoaı dınrrenkeyuevos 6Aos yon uot. 

31) Es ik wahrfcheinlich, daß die sufammens 
geftellten Titel diejenigen Werte Menmander’s 

33* 
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bezeichnen, die für feine vorzüglichften gehalten 
wurden. In der Thais, welche öfters von den 
Alten erwähnt wird, waren alle Künfte des Hetä- 
'rengewerbes, in fo fern es fich auf Gewinn und 
Anlockung bezog, dargeftelt. ©. Meineke adMe- 
nandr. p. 73 f. In dem Verhaßten ſpielte der 
prahlende Soldat Thraſonides die Hauptrolle. 
©. ebendaf. p- 116. f. und Böttigers gelehr- 
ten Ereurfus über die Spldatenrolle in der neuen 
griehifhen Komödie (Specimen Ed.‘ Terent. p. 34. 
ff.). Su diefer Elaffe gehören auh Thraſpleon. 
Der Inhalt der Proceffirenden (druıreenovre;) 
foll dem der Terentianifchen Hecyra ähnlich gewe— 
fen feyn. Meineke a. a. O. S. 63. f In der 
Geſchlagenen machte die Mishandlung einer 
Geliebten durch ihren eiferſuͤchtigen Liebhaber den 
Mittelpunkt der Handlung, die, nad) Boͤtti— 
ger's Vermuthung (Exc. II. ad Eunuch, in Spe- 
cim. p« 59.), in £uceiam’$ Dialog. Meretr. XV. 
enthalten ift. Der Inhalt des Sieyoniers if 
nicht näher bekannt; nur fo viel iſt wahrfheinlich, 
dag auch ein Soldat mit feinem Parafiten darinne 
aufgeführt war- bh 
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32); dia ood, nicht, mie die gemeine Lesart 
ift, di @Alov. Glyeera war in einer, vielleicht 
auch in mehrern Komödien Menanders unter 
ihrem Namen aufgeführt; ja, man bat’ geglaubt, 
daß eines feiner Stüce ihren Namen geführt habe. 
Doch diefes nicht mit hinreichendem Grunde. 
©. Meineke ad Menandr. p. 38. f. Ein Fragment 
beim Priseian XV. p. 119%, auf das Ale i⸗ 
phron in dem. oben mitgetheilten Menandrifcher 
Briefe anfpielt, ift dahin gerechnet worden: 


Glycera, was weinft Du? ſieh', ich ſchwoͤre Dir, 
beim Zeus, 

Dem Dlympifchen, und bei der Athene, Theuerſte, 

So wie ih Die auch fihon vordem zum öftern 


ſchwur. 


Viele Stellen im Aleiphron, und insbes 
fondere in den bier eingefchalteten Briefen, wärs 
den ung deutlicher feyn, wenn fi die Werke Mes 
nander’3 erhalten hätten, aus denen diefer ats 
muthige Sophift ohne Iweifel mehr als eine feiner 
Situationen, feiner Charaktere und Ausdrücke ent- 
lehnt bat. Es gilt diefes von mehrern Schriftfiel- 
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lern , die nach ihm gelebt haben, und auf ihn, als 
einen allgemein bekannten und beliebten Dichter 
anfpielen, deffen Weberbleibfel mein gelehrter Freund 
Auguf Meineke mit dem ihm eigenthämlichen 
Scharffinne nicht felten zu * Erlaͤuterungen 
benutzt hat 

33) Anfpielung auf eine Komödie Menan— 
der’s, die den Titel Heopopovusen führte, deren 
Inpalt aber nicht näher bekannt iſt. 

34) Athenaeus XI. p. 394. C, j 

35) Etwas verfchiedenes befagen die Worte des 
Originals: od yao Akyovas dirpselosv rode dvrvy- 
yavovras 00: dvoagpeln zei kowrızd Voplouere dı- 
Idoxovre, due te Ösaurwg. „Was ſollen hier, fragt 
Caſaubonus mit Recht, Zowrıza ooplouer« ſeyn? 
Disputirte Stilpo über die Liebe, mie Plato in 
dem Gaftmal und anderwaͤrts? Warum aber foll- 
ten folhe Unterhaltungen Sophismen heißen? 
Muß man vielleicht Zoornrıxd leſen? Denn 
bei Sophismen wurde immer die fragende Form 
gebraucht.“ Nach diefer Vermuthung würde Gly: 
vera nicht nur etwas fehr froftiges, fondern auch 
etwas unpaffendes gefagt haben; denn wie Fonute 
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fie. von fi fagen, mas fie dem Stilpo zur Laft 
legt, daß fie Unterricht in nußlofen und fragens 
den Sophismen gäbe? In erotifhen Sophis— 
men allerdings; aber diefe Eommen dem Gtilpo 
nicht zu. Ich glaube daher auch jetzt noch, daß 
Bergler (ad Alciphr. I. Ep. 33. p- 144.) das 
Rechte getroffen hat, wenn er Zaorıxa fintt Zow- 
rıza liefts aber daß biemit die Berichtigung ber 
Stelle nicht vollendet if. Sch leſe alſo: dvwger 
re za 2oıorıza ooplouere Und Zus ve Ban. 
towrıza, wodurch ein paffender Gegenſatz aͤhnlich 
Elingender Wörter entfieht. Zugleich erhellt aud) 
auf diefe Weife die Quelle des Irrthums der Ab- 
fhreiber in der Umftaltung des Wortes Lowrıxa 
und feiner Auslaffung. Was hierbei ganz vorzüg- 
lich zu erwägen if, iß der Umfand, daß Stilpo 
su der Sekte der Eriftiker gehörte, die auch 
Dialektiker und Magariker biegen. An ihrer Spike 
ſtand Euklides, Stilpo's Lehrer, der, wie Timon 
in den Sillen fagte: 


Welcher den Megarenfern die Wuth zu ſtreiten in’s 
Herz warf. 
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Dom Stilpo felbft fagte Krates (Diogen. Laert. IL. 
118.), er babe ihm in Megara gefehm, 
Daſelbſt haderte er, und um ihn viele Genoſſen. 
Sp wie Glycera hier, fo vergleicht auch Thais 
beim Alciphron (I. Ep. 34.) das Verfahren der 
Philofophen mit der Hetaͤrenkunſt. „Glaubſt Du 
denn, ſchreibt ſie an einen Liebhaber, der ihr um 
der Philoſophie willen entſagt hat, daß wiſchen 
einer Hetaͤre und einem Sophiſten ein Unterſchied 
ſey? nur vielleicht fo weit, dag beide nicht durch 
diefelben Mittel überreden. Der Zweck ift bei bei- 
den derfelbe, dag fie gewinnen wollen. Und um 
wie viel beffer und froͤmmer find nicht wir? u.f.w. 
Nicht ſelten haben die Philoſophen ihre pflichtge— 
maͤßen Warnungen gegen die Hetaͤren mit bitterm 
Spotte buͤßen muͤſſen, wozu ſie denn wohl auch oft 
durch ihre Heuchelei und den Widerſpruch zwiſchen 
Lehre und Leben, in den fie verfielen, reichliche Ver: 
anlaffung gaben. Eine Stelle des Komikers Phöni- 
eidag (Stobaei Florileg. VI. 30, p. 80.), in welcher 
eine Hetäre eine Charaeteriſtik ihrer Liebhaber ent- 
wirft, wird hier nicht an der unrechten Stelle ſtehn: 
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Nein, Pythias, bei der Aphrodite, nein, nicht mehr 
Dult’ ich dieß Leben, Fort damit. Nicht weiter 
Aal Sprich 
Davon, Mein Entfchluß ift gefaßt; ich geb? es auf, 
Gleich, als ich darin eintrat, war mein erfter 
Freund 
Ein Kriegsmann, Der erzählte mir ohn’ Unterlaß 
Bon Schlachten vor, und zeigte feine Wunden auf; 
Gab aber nichts. Dev König, fagt’ er, habe ihm 
Ein Geſchenk beftimmt; und diefes fagt er Tag 
für Tag. 
Und für befagtes, nimmer Eommendes GefchenE 
Beſaß mich diefer Inglüdfohn ein Jahr umfonft. 
Sch dankt’ ihn ab. Un feine Stelle trat ein Arzt. 
Der führte mir ein ganzes Heer von Kranken vor; 
Schnitt, brannte, fengte; ein Bettler und ein Hen— 
Eerfnecht, 
Er Fam mir noch weit ſchlimmer als der erfte vor, 
Mit Worten wärgte jener, diefer durch die That, 
Der Dritte nun, den mir das Gluͤck befcheerte, war 
Ein Philofoph, mit Mantel, Bart und Wörter: 
fram. 
Da fiel ich in den offnen Schlund des Misgefchide. 
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Er gab mir nichts, und fordert’ ich, da hieß «6 
gleich: 
Geld ift Eein Gut. — Nun eben, wenn’s ein le: 
bel ift, 
So wirf ed von Dir; gib es mir! — Er hörte 
nicht, 
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Lamia. 


Lamia war, wie Polemo in ſeinem Werke 
über dad Poͤcile zu Sicyon erzählt hatte"), die 
Tochter eines Athenienſers Kleanor, und genoß 
die Gunſt des Demetriud Poliorceted, wenn 
fhon nicht ungetheilt 2), doc) in einem höhern 
Grade ald irgend eine der Geliebten oder Ges 
mahlinnen dieſes feurigen Helden, Seine Reis 
denfchaft für diefe Hetäre, die fich zuerft durch 
ihre mufifalifche Kunſt berühmt gemacht hatte, 
war unter dem Geräufche der Waffen entftans 
ven 3). Sie ftand damald nicht mehr in der 
Blüthe der Fahre; aber die Lebhaftigfeit ihres 
Geifted und die Anmuth ihred Betragens be= 
zauberte den jungen Feldherrn fo fehr, daß, 
während er, nad) einem Ausdrucke Plutard’ 3 
(Leben ded Demetrius Cap. 16.), der Guͤnſtling 
anderer Meiber war, Lamia allein von Allen 
ſich rühmen Fonnte, einen Liebhaber an ihm zu 
befißen. Die Lebhaftigkeit und Dauer diefer 
Leidenſchaft erregte die Eiferfucht feiner Gemahs 
innen, und felbft feiner Freunde, Sie war 
überall anerfannt, Als Demetrius einftmals 
bei der Ruͤckkehr von einer Neife feinen Water 
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mit Heftigfeit umarmte und Füßte, fagte diefer: 
Iſt es doch ald ob du die Lamia zu kuͤſſen 
glaubteft 4, — Zum Beweife, wie die Freunde 
ded Demetrius ber diefe Liebe urtheilten, führt 
Plutarch folgendes an: Einige diefer Freunde 
waren ald Gefandte an den Lyſimachus abges 
ſchickt worden. Als ihnen diefer in einer müffie 
gen Stunde die tiefen. Wunden zeigte, die ihm 
die. Klauen eines Löwen in Hüften und Arme 
gefihlagen hatten, und. ihnen feinen Kampf mit 
dieſem Thiere befchrieb, fagten die Gefandten mit 
Lachen, auch ihr König zeige an feinem Halfe 
die Biffe eines gefährlichen ‚Thiered, einer La= 
mia 5). Es ift zu verwundern, feßt der Bio⸗ 
graph hinzu, daß Demetrius, der gegen ſeine 
Gemahlin Phila, vom Anfange feiner Ehe an, 
wegen Ungleichheit de3 Alters einen Widermwils 
Ion faßte ©), doch der Liebe zur Lamia unterlag, 
als fie ſchon lange verblüht war, Als daher 
Demo, die den Beinamen Mania führte 7), 
bei einem Gaſtmale, das Lamia gab, auf der 
Flöte fpielte, und Demetrius fie fragte; Nun, 
wie findeft du fie? antwortete jenes Alt, Koͤnig. 
— Und ald er beim Nachtifche zu der nemlichen 
Demo ſagte: Siehſt du wohl, wie viele gute 
Dinge mir Lamia ſchickt? enwiederte die Floͤten⸗ 
fpielering O meine Mutter wird dir mod) ‚mehr 
ſchicken, wenn du bei ihr liegen willit. 

Die verfehwenderifihe Freigebigfeit, mit wels 


> 
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cher die Yeidenfchaftliche Liebe des «Demetrius 
der Lamia lohnte, wird dur) eine Erzählung 
Plutarch's 8) in dad hellſte Licht geſetzt. 
Durch mehr als eine Erfahrung uͤberzeugt, daß 
die Buͤrger Athens bereit waͤren, Alles, was er 
ihnen zumuthen möchte, zu thun 9), forderte er 
im Uebermuthe feiner Beratung die Summe 
von zmweihundert und funfzig Talenten von der 
Stadt, und, ald ob er ihrer dringend bedürfe, 
gebot er in ihrer Herbeifhaffung Schnelligkeit. 
Diefem Befehle gemäß, wurde von der Obrigfeit 
unerbittliche Strenge bewiefen, und ald die Summe 
beigetrieben war, eilten fie, den Fürften mit der 
Nachricht von der pünftlichen Ausführung feines 
Befehled zu erfreun. Da gebot er. ihnen, diefe 
Summe der Lamia und ihren Freundinnen aus— 
zuzahlen, damit fie Seife dafür Fauften, Einige 
haben indeß erzählt, es fey dies nicht den Athe— 
naͤern, fondern den Theffaliern begegnet, zu denen 
fi) Demetrius in demfelben Jahre kurz nad) fei= 
ner Einweihung in die Myfterien begeben hatte Toy, 

Nicht zufrieden mit den Geſchenken, welche 
Lamia der Freigebigkeit ihres Freundes verdankte, 
trieb fie auch auf ihren eignen Namen Steuern 


ein. Ein Fomifcher Dichter nannte fie deshalb 


nicht ohne Wig die Helepolis, wad der Name 
einer der berühmteften Kriegsmafihinen ded De— 
metrind war), Nah Plutarch’3 Zeugniffe 
übte fie diefen Frevel aus, um dem Demetrius 
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jened berühmte Gaſtmal zu geben, deffen Pracht 
der Samier Lynceud in einem Briefe an Hip⸗ 
polohus ausführlih befchrieben hatte). Auf 
diefed Ereigniß hat Alciphron einen Brief der 
Lamia an den Demetrius gegründet 3), welcher 
jo viele gefchichtlich beglaubigte Umſtaͤnde enthält, 
daß wir auch dem nicht ausdrücklich beglaubigten 
einen gewiffen Grad von Wahrheit beilegen diirs 
fen. Auf jeden Fall kann er für einen wohlge- 
rathenen Verfuch gelten, das, was man von dem 
Berhältniffe diefer Hetäre zu dem macedonifchen 
Fuͤrſten wußte, unter Einen Gefichtöpunft zus 
ſammenzuſtellen. 


Lamia an den Demetrius. 

Du mußt Dir meine Dreiftigfeit ſelbſt zu— 
ſchreiben. Du, ein König, geſtatteſt einer He— 
täre an Dich zu fihreiben, und hältft es nicht 
unter Deiner Wiirde, meinen Briefen einige 
Zeit zu widmen, da Du Dich meiner Perfon 
gewidmet haft, Wenn ih Did), mein Gelich- 
ter, außer dem Haufe fehe, und höre, mit den 
Wachen und Heeren, den Öefandten und Dias 
demen ) umgeben: dann, bei der Aphrodite, 
zittre ih, und fürchte mich und bebe; dann wende 
ich meine Blicfe ab, wie von der Sonne, um 
nicht geblendet zu werden 5; dann erfenne ich wirk— 
li) in Dir den Städteeroberer Demetrius. Wie 
furchtbar, wie Eriegrifeh ift dann Dein Blick 75), 
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Dann traue ich mir ſelbſt kaum, und ſage zu 
mir: Lamia, Du liegſt bei diefem Manne? Du 
flöteft ihm eine ganze Nacht hindurch? Dir 
vergleicht er die Hetäre Onathäna? Dann glaube 
ich mir felbft nicht und fihmweige, und wuͤnſche 
Dich, bei mir zu ſehn 16). Koͤmmſt Du dann, 
fo fal? ih Dir zu Füßen und bete Dich ar. 
Und wenn Du mich in Deine Arme nimmft 
und herzhaft Füffeft, dann fage ich wieder das 
Gegentheil zu mir: Iſt dad der Städteeroberer ? 
Iſt dad der Feldhere? Iſt er es, den Macedos 
nien fürchtet? vor dem Hellad und Thrazien 
bebt? Bei der Aphrodite, noch heute will ich 
ihn mit meinen Flöten erobern, und dann fe= 
hen, was er mir thun wird. — Bleibe, id) 
bitte Dich, bis Ubermorgen hier; denn Du follft 
bei mir fpeifens Ich feiere jährlich das bevor— 
ftehende Aphroditenfeft, und ich bemiühe mich, 
jedesmal die frühere Feier zu überbieten, Ich 
werde Dich gewiß der Göttin würdig empfan= 
gen, und mit fo vielem Glanze ald möglich, 
wenn Du mich dazu in den Stand feheft 17). 
Gewiß hab’ ic) von jener heiligen Naht an 
nichtd gethan, mas mich Deiner Güte unwuͤr— 
dig machen Fönnte, ob Du mir gleich geftatteft, 
nad) Gutduͤnken mit meiner Perfon zu fchalten. 
Uber ich fihalte gut damit, und ohne mit Uns 
dern Gemeinfchaft zu haben. Sch werde nicht 
nad) Hetärenart handelm, nöd Dich, mein Ge⸗ 
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fiebter, täufchen, wie Andere thun. Denn feit 
jener Zeit haben mic) ‚Viele, bei der Artemis, 
Faum anzuſchaun gewagt 8), noch weniger mir 
Anträge gemacht; denn fie haben: Achtung vor 
Deinen Eroberungen. Schnell, o König, fliegt 
Eros herbei, ſchnell flattert er hinweg. Die 
Hoffnung beflügelt ihnz verliert er dieſ ſo 
verzagt er und verliert die Schwingen, Da⸗ 
her ift ein wichtiger Grundſatz der Klugheit: der 
Hetären, ‚ftetd den gegenwärtigen Genuß aufju= 
fchieben, und durch Hoffnung die Liebhaber zu 
erhalten. [Bei Euch) aber ift Aufſchub nicht 
einmal geftattet, daher wir den Ueberdruß zu 
fürchten haben. ] Darum müffen wir bald et— 
was zu verrichten haben; bald müffen wir Franf 
feyn [bald fingen, bald fpielen, bald tanzen] 9), 
bald eine Mahlzeit veranftalten, bald das Haus 
ſchmuͤcken, indem wir immer dem Genuffe, wels 
cher ſonſt gar zu fhnel dahin welft, Hemmun— 
gen in den Weg legen. Go entflammen wir 
durch) Auffhub die Öemüther unfrer Freunde, 
die ſich und leichter hingeben, wenn fie immer 
ein neues Hinderniß ded gegenwärtigen Gluͤckes 
fuͤrchten. Diefe Kiünfte wuͤrde ich vielleicht bei 
Andern befolgen?) und üben koͤnnen; gegen 
Did aber, o König, der Du mid) vor allen 
Hetären eines fo audgezeichneten und glänzenden 
Vorzuges wirdigft, gegen Dich bin ich jeder 
Verſtellung unfähig. Ih kann nicht fo gefühl 
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108 ſeyn. Wenn ich auch Alles, wenn ich felbft 
mein Leben aufopfern müßte, um Dir zu ges 
fallen,’ fo wuͤrde ich glauben, doch nur ein klei⸗ 
ned. Opfer gebracht zu haben ©. 

Ich weiß, daß, nicht bloß in: dem Haufe 
der Therippidion, wo ich dad Gaſtmal der Aphros 
difien zu halten’ vorhabe, dieſe DVeranftaltung 
Aufſehn machen. wird,“ ſondern in der ganzen 
Stadt der Athenäer, ja in Hellas ſelbſt. Vor— 
züglich werden die haſſenswuͤrdigen Lacedaͤmonier, 
diefe Fuͤchſe in Epheſus?), um ſich als. Mäns 
ner zu zeigen, in ihren Einoͤden und den Ges 
birgen ihres Taygetos nicht aufhoͤren unſre Gafts 
maͤler zu ſchmaͤhen, und Deinen Milde mit Ly⸗ 
kurgiſcher Rauheit zu bekaͤmpfen. Laß ſie im⸗ 
merhin reden, mein Gebieter und. Herr; nur 
ſey eingedenk, den Tag des Males zu beachten, 
und die Stunde, die Du waͤhlſt. Jede, welche 
Du * wird die beſte Teoni ren wohl. u 
* 

Die kaechtiſche he dir: damalis 
gen Athenienfer beſchraͤnkte ſich nicht darauf, 
durch auöfchweifende I Hr A den! Dez 
metriud zum Nange eines Gottes zu erheben ; 
auf Alles, was die Gunſt dieſes Fuͤrſten genoß, 
oder zu feinem Vergnügen beitrug, wurde die 
Ehre der Vergötterung ausgedehnt. So murs 
den Lamia und Leäna der Aphrodite gleichges 
ftellt, indem ihnen unter dem Namen diefer Goͤt⸗ 

34 
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tin Altäre errichtet, Opfer dargebradht und Fefte 
gefeiert wurden. Auch feinen Schmeichlern wurde 
folche "Ehre zu Theil, Die Ihebaner folgten 
dem Beifpiele ihrer Nachbarn, und errichteten 
der Aphrodite Lamia einen Tempel 2). 

Da die vom Athenaͤus aufbemahrten 
Apophthegmen diefer Hetäre Feine Ueberſetzung 
erlauben, fo begnügen wir und, ein von ihr ges 
faͤlltes Urtheil sanzuführen, dad Plutarch für 
werth gehalten hat, ihm in dem Leben ded Demes 
triud einen Plab zu geben. Die ägyptifche Hetäre 
Thonis hatte fir ihre Gunft von einem Liebha= 
ber eine Summe Geld gefordert, "die er nicht 
zu bezahlen vermochte; ein Traum fam ihm zu 
Hülfez erwähnte. fie zu umarmen, und fühlte 
fein Verlangen geftillt. Thonis fordert ihn wes 
gen der fchuldig gewordnen Summe vor Gericht. 
Der König hatte den Handel fo entfchieden, daß 
der Liebhaber das geforderte Geld in einem Ges 
fäße hin und her tragen, die Hetäre aber den 
Schatten haben folle. Denn der Wahn ſey der 
Schatten der Wahrheit. — Diefen Ausſpruch 
erflärte Lamia für ungereht. Der Traum habe 
dem Verlangen des Juͤnglings ein Ende gemacht ; 
durch den Schatten des Geldes aber fen die Bes 
gierde der Hetäre nicht ‚geftilt worden 3). 


* 
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1) Auenaeus XIll. p. 677. C. Mit dieſem 
Werke ſcheint ein anderes uͤber die Gemaͤlde in 
Sieyon, welches derſelbe Schriftſteller XUL. p. 567, 
B. erwaͤhnt, in genauem Zuſammenhange geſtan⸗ 
den zu haben. Die bunte Halle hatte Lamia auf 
ihre Koſten auffuͤhren laſſen. 

2) Plutareh, Vit. Demetrii c. 24. nennt, nes 
ben der Lamia, nod eine Chryfis, Antipyra und 
Demo. Auch die Leaͤua muß. dazu gerechnet 
werden, won der .Atbendus ©. 577. D. aus 
den Chrien des Machon eine Anekdote erzählt, 
die hier Feine Stelle finden kann. Ich will nur 
bemerken»... daß der Sins der Worte, deren fid) 
Lamin, nach einer vom Demetrius fehr gut aufges 
nommenen Liebfofung bedient: „Wilft Du, fo 
magſt Du aud) die Lömwin (Adaıvar) haben,“ von 
dem franz. Heberfeger nicht geahndet worden ift: eh 
bien, lui repondit- elle , garde donc & present ta 
Leene, site wenx, was ſehr Frofiig wäre, Der 

34% 
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Ausdruck der Lamia Hingegen iſt eyniſch, aber wis 
gig. Leaͤna ift zugleih der Name der Geliebten 
des Demetrius, und eine der Figuren der Phild- 
nie. ©. Aristoph, Lysistr. v. 231. 

3) Als Demetrius bei Cypern die Flotte des 
Ptolemaͤus fchlug, fielen Ihm einige Schiffe: mit 
Dienern, Freunden und Weibern des alerandrini= 
ſchen Gürften in die Hände, " Unter den letztern 
befand ſich auch Lamia. Diodor. Sic. XX,47. Plu- 
tarch. Vit. Dem. c. 16. Auf dieſe Nachricht bin 
nennt fie BayTe, wie es ſcheint (in — 2. 
Geliebte des Ptolemaͤus. 3% 
4) Plutarch. 'Vit, Demetr. 19, ° v 

' +5) Plutarch. a. a. D. e. 27. Die Alten dach⸗ 
ıten fich unter einer Lamia eine’ Art von Unges 
thuͤm, das vornehmlich ein Schreckbild der Kinder 
‘wär. Ueber den Urfprung deſſelben aus einer vor⸗ 
mals ſchoͤnen Koönigin von Libyen gibt Dio dor 
von Sicilien XX. 41. Nachricht. Vergl. die 
Schollien zum Ariſt ophanes Fac. vV. 707. und 
zum Plato p. 61: ed. Ruhnk aus denen wir ler⸗ 
ner, daß Euripides ein Trauerſpiel dieſes Na- 
mens geſchrieben Hat’! &: Matthias Eutip.: Trag. 
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Tom. IX, p. 208. Ihr Name war in mehr als 
ein Mähren. eingeflochten. Auf dieſen Umftand 
bezog ſich ein Scherz des Golier Demetrius, der 
ben gleichnamigen Poliorcetes den Roman (My⸗ 
thus) nannte, weil er eine Lamia bei fi) habe 
(Plutarch.- Vit, Demetr. 0. 27.). | 

6) Gleichwohl fol einer der Schmeichler des. 
Demetrius, der Lampfacener Adimantus, dieſer 
Phila unterdem Namender Phila Aphrodite 
einen Tempel erbaut haben. So hat menigftens 
Dalehamp in feiner Ueberfegung der, Stelle 
des Athenaͤus VI. p.255. C. Adimantus Lam- 
psacenus templum aedificavit, statuasque. posuit in 
Thryo, titulo Veneris Philae,.. a Phila Demetrii 
uxore. wo er in. der Anmerkung verfihert, Des 
metrius babe unter feinen Frauen bie Phila am 
meiſten geehrt. Plutarch, auf den er ſich be⸗ 
ruft, ſagt dieſes nicht; und der Text des Athe— 
naͤus macht die Phila zur Mutter des Deme— 
trius (ano. vis Anunmcoſov unroos bias). Diefe 
aber hieß nah Plutarch's ausdrüclichem Zeug: 
niffe Stratonice. War alfo jener Tempel viel- 
leicht gar der Tochter des Demetrius und der La: 
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mia gewidmet, die nach Athenaͤus XII. p.577. 
C. Phila hieß? Dann hätte At henaͤus, oder 
vielmehr fein Gewährsmann, Dionyſius, wohl 
gefhrieben: ano ris Anunrglou Iuyarpos (fiat 
unzoos); was von der gemeinen Lesart nicht fehr 
abweicht, wenn man annimmt, daß die erfie Sylbe 
des Wortes vom der ähnlihen Endſylbe des vors 
bergehenden verfchlungen worden. 

7) So fagt Plutarch Vit. Demetx c. 27. 
Nah dem Athenaͤus XML p. 678. A, waren 
Demo und Mania verfhiedene — 

8) Vita Demetr. c. 27. ß 

9 Vorzuͤglich war er durch die geſetzwidrige 
Einweihung in die großen und kleinen Myſterien, 
die er im Zten Jahre der if9ten Olympiade von 
ihnen erhalten hatte, zu der Ueberzeugung gelangt, 
daß fie fich felbk zu Jeder Art vom Schmeichelei 
berabgewürdigt hätten. Plutaxch. I, c. cap» 26. Dio- 
dor. Sic. XX. 110. Den: Zufammenbang biefer 
Geſchichte heit ein Programm von Eichfiäde 
(1806. Inest Ithyphallicum Carmen Demetrio Po- 
liorcetae cantatum, quum ad sacra Üereris Athe- 


nas reverleretur) am beften auf. Das bei der Feier 
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feiner Ruͤckkehr abgeſungene Lied hat Athenaͤus 
VI. p- 253. erhalten. 

10)  Plutaxch. Vit. Dem. c. 27. 

11) Eine Befhreibung der Helepolis gibt 
Plutarch a. a. Drte. 21 Cap, und Diodor. Sic. 
xX.48. BVergl.Stewech, ad Vegetium de Re Mi- 
lit. IV. 14. p. 245. 

412) Lyneeus hatte mit feinem Freunde, 
dem Macedonier Hippolochus verabredet, ein- 
ander gegenfeitig die Befchreibung der Mahlzeiten 
mitzutheilen, denen fie beitvohnen würden. Aus 
ihren Werken hat Athenaͤus im Anfange des 
vierten Buches mehrere folder Befchreibungen 
aufbewahrt. 

113) Alciphron. Epistolae. II. 1. 

14) Antigonus und fein Sohn Demetrius wa⸗ 
ren unter den Nachfolgern Alerander’s die erften, 
die ſich mit der koͤniglichen Kopfbinde ſchmuͤckten 
und den Eöniglihen Titel annahmen (S. Mans 
nert’3 Geſch. der unmittelbaren Nacht. Aler. 
©. 223. $)5 ihren Beifpiele folgten die Uebrigen, 
- und erklärten auch durch diefes äußere Zeichen die 
Trennung der macedoniſchen Herrſchaft. Aelia- 
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nu8 (Var. Hist, XII. 17.) melbet, Demetrius fey 
auch zur Lamia mit dem Diabeme gekommen, und 
fhilt ihn deshalb. > Das, was Aleiphron die 
Lamia bier fchreiben läßt, ſtimmt damit nicht sus 
fammen. 77 

15) Aehnliches fagt Plutarh in dem Le- 
ben des Demetr. 2 Eap.: „Obgleich groß, fand 
er an Größe doc) feinem Vater nach; an Geftalt 
und Größe des Gefihtes aber war er wunderbar 
und außerordentlih, fo dag: Fein Bildhauer und 
Mahler die Aehnlichkeit erreichen. Eonnte. Denn 
er vereinigte Anmuth mit Würde, Furchtbares mit 
Schönheit, und mit jugendlicher  Keckheit: und 
Dreiftigfeit war ein heroiſcher Anftand und Eöni- 
glihe Majeftät gemifcht. So war gewiffermangen 
auch ſein ganzes Wefen geeignet, die Menfhen 
su ſchrecken und zu erfreuen.“ 

16) Sch bin bei der Heberfegung diefer Worte 
Bergler's Erklärung gefolgt, die ich für die 
richtige halte. Dffenbar macht Lamia mit diefem 
Gase den Uebergang von ber Schilderung ihres 
erftien Gemüthsjuftandes zu einem entgegengeſetzten; 
‘und dieſer Uebergang würde durch Einmiſchung der 
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verdunkelt werden. Uebrigens ſcheint die hier er—⸗ 
waͤhnte Vergleichung der beiden Hetaͤren eine That⸗ 
ſache zu ſeyn, auf die ſich das Urtheil des Athe— 
naͤus XII. p. 577. F. gründen koͤnnte. 

47) Ueber die Aphrodiſien ſ. die Anmer⸗ 
kungen zur Gnathaͤna ar. 3 — In dem Worte 
Enapoodicws liegt eine Tpielende Beziehung auf 
den Namen und Gegenftand des Feſtes. Statt ws 
&yı uckıora ders, lefe ich mit dem Ungenann— 
ten bei Wagner ©. 266. Zripavös, was nur durch 
einige Striche von der gemeinen Lesart abweicht, 
und. dem: Gegenftande offenbar hoͤchſt angemeffen 
iſt. Will man diefe geringe Veränderung nicht 
Statt finden laffen, fo muß man überfegen: fo 
gefälig, fo annehmlich als möglich. 

18) Die Ueberfegung bleibt Hier bei der dl- 
tern Lesart: oudE mooseßleiev Erı noAlot, wofür 
Wagner aus einer Handſchrift moosersuver 
aufgenommen hat: „Viele haben nicht mehr an 
mich geſchickt,“ mas von dem naͤchſten Satze: 
ord Errelguoer ; nicht weſentlich verſchieden ſeyn 
duͤrfte. sa 
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19) Diefe ganze Stelle bietet im Driginal 
mehr als eine Schwierigkeit dar. Die in Klam⸗ 
mern gefesten Worte unterbrechen den Zuſammen⸗ 
bang, und Eönnten, ald Parallelftelle zur, Erläutes 
zung von vrsorideueves;,, von. dem Rande in den 
Text gefommen ſeyn. Zunaͤchſt find die Worte ra 
de ddtıy, vu HF aulsiv, ra di 0pXEodu, aus D eo r⸗ 
villes Handfhriftuon Wagner inden Tert aufs 
genommen worden, mo wir fie auch gelafien haben, 
wenn gleich ihre Sicherſtellung noch andere Zeugs 
niffe zu fordern ſcheint. 

20) pvlerreoseı. Die Ueberſetzung drückt gU- 
Acıreıv (d. i. znoeiv) aus, wie von Kegeln, die 
man befolgt, gefagt werden Eann. Bergler ver 
beffert rAcrreoder, Die Verbeſſerung deflelben 
Kritikers Eregous ſtatt äralgovs leidet Eeinen Zweifel. 

21) Aleiphrou benutzt bier einen Einfall 
der Lamia, den ihr Aeltanus (Var. Hist. XIII, 9.) 
beilegt: „Die attifhe Hetäre Lamia ſagte: „uw Die 
Löwen Griechenlands find in Ephefus Fühfe ge- 
worden,“ wo die Ausleger zeigen, dag der Ausdruck 
weit älter ift, und aus den Zeiten ſtammt, wo Ly⸗ 
fander (homo versutissimus et patientissimus. Ci- 


. Unmerfungen. 539 


cero Offhc. I. 30, 14.) von Ephefus aus durch alle 
Mittel der Verfchlagenheit, und eine nichts wer 
niger als fpartanifche Gefchmeidigkeit um die Gunft 
und den Beiftand- der Perfer buhlte. Derſelbe 
Gegenfaß des Löwen und des Fuchſes gehört ſchon 
der äfopifhen Zabel an, und wird, fat ſprichwoͤrt⸗ 
lid), vom Pindar Olymp. XI.20. und vom Anis 
fiophanes Pac. v. 1189. f. gebraucht: Orres olxoa 
ev Movres dv wem Ö’aharrenss. wofür Plut arch 
(Compar. Lysandri et Syllae c. 3.) 27 ünaidon 
Sdiwnexes ſchreibt. Epiftet wendet den ſprich— 
wörtlihen Vers auf den Widerfprud an, der fo 
oft das Leben von der Lehre trennt. Arrian. Diss, 
Epict. IV. 5. 37. „Was man von den Lacedaͤmo⸗ 
niern ſagt: „„Zu Haufe Löwen, Fuͤchſe in Ephe- 
fus, 4 wird auch auf uns paffens In der Schule 
Löwen, außerhalb Fuͤchſe.“ 

22) Demodares und Polemo beim Ather: 
näus VL p« 253. A. 

23) Plutarch. Vit. Dem. e.2% Vergl. Aelian, 
Var. Hist, XIL 63. 


— — — 
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Gnathäna und ihre Nichte 
Gnathänion. 





Die Schickſale diefer beiden Hetären enthalten, 
fo weit fie und befannt find, Feine Merfwirdig- 
Feitz nur durch ihren Wig und ihre Einfälle find 
fie berühmt geworden, ı Athenaͤus hat uns 
eine Anzahl diefer, Einfälle hinterlaffen, die der 
Dichter Mahon!) ded Sammelnd und einer 
poetifchen Einfleidung werth hielt: Teider aber 
haben unter diefen die mehrften, und nicht die 
fhlehteften, ein fo cyniſches Gepräge, und ſte— 
ben mit dem eigenthuͤmlichen Gegenſtande des 
Hetaͤrenlebens in einem fo engen Zufammenhange, 
daß fie Feine Mittheilung verſtatten; einige ans 
dere beftehen in Wortfpielen, die fich entweder 
ganz gegen die Uebertragung in eine andre Spras 
ehe fträuben, oder auf dem Wege dahin ihr beſtes 
Salz verlieren würden. So bleibt nur eine Fleine 
Anzahl übrig, bei denen wir in der That nicht 
wenig beforgt find, den Attifhen Wig außer 
Eredit zu bringen. Liebhaber diefer Urt von 
Einfällen mögen dad NBeitere beim Athenaͤus 


auffuchen. 
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Einige Anekdoten aus der Sammlung des 
Machen mögen hier den Anfang machen, 
. Als eines Tages Diphilus ‘bei Gnathänen trank, 
Sagt" er zu ihr: nen if, Gnathaͤna, 
ü a EL 
na Koh verſetzt fie, Diphilus; wir werfen ſa 
Von Deinen Seen! Immer auch etwas hinein 2). 


Einſt lud —— wie mi fagt, den Diphilus 
sur Mahlzeit ein am Feſte der Aphrodifien, 
Don ihr vor Allen, die fie liebten, hoch geehrt. 
Er Fam, und brachte Chierweins zwei Flaſchen mit, 
Ni. Flaſchen Thaſier— Salbe, Kraͤnze, Bänder, 


Fiſch, 
Ein Voͤckchen, Nachtiſch, Soc und Stötenfpielerini 
Ein andrer Freund, ein Fremdling Syriens, ins⸗ 
8eheim 
Von ihr geliebt, ſchickt Schnee und eine. einjige . 
Saperde. Da fie, über dieß Geſchenk fich ſchaͤmt, 
Damit es niemand merke, und vorzuͤglich, daß 
Nicht Diphilus ſie auf der Bühne zuͤchtige 
Befahl fie, dem der Gäfte den gefalsnen Fiſch 
Zu geben, welchem Mangel ſey an Salz; 
Den Schnee hingegen heimlich ‚ih den Bein su 
thun, 


"und den Pokal, mit: 6 Gemäfen angefüllt, 
"Dem Diphilus zu Peidjen, der ihn hochvergnuͤgt 
‚ Sönel leerte. Dann des Trunks ſich wundernd, 
MY ſagt er: Nein, 
dDa⸗ muß; bei Gott, man fagen, ‚einen Falten Borte 
Haſt Dur Gnathaͤna, ohne Streit, — Kein. Wun⸗ 
der iſt's, 
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Mein Diphilus, verfekt fies denn wir werfen ja 
Die Prologen aller PER ſtets bineiu 2 


Stratotles der Garkoch, feste feinen Runden oft 
Ein Boͤckchen uneytgeltlih vor, und ſalzte ſcharf 
Die Schuͤſſeln, damit ſie durſtend bis zum audern Tag 

Das Gaſtgebot ausdehnten, und die Zeche hoch 
Aufliefe. Da Gnathaͤna nun einſt einen Freund 
Des Beitrags wegen hart gedraͤngt ſah, ſagte ſie: 
Des Stratotles Boͤckchen regen age: ‚Stürme 

auf *)- 


Guathaͤna hatte ihre Nichte, wie es — 
an Kindesſtatt angenommen. Sie erzog fie zu 
ihrer Kunſt, und Gnathaͤnion wetteiferte an Witz 
mit ihrer Erzieherin. Wahrſcheinlich war ihr 
Haus ſehr befuhtz denn als die Nichte ihr Ges 
werbe anfing, hatte die Tante dad ihrige noch 
nicht aufgegeben. Diefer Umftand mag die letz⸗ 
tere vielleicht veranlaßt haben, in einem Anftoße 
fröhlicher Laune, bei einem ihter Gaſtmaͤler viele 
Yeicht, einen Codex von Tifehgefegen zu entwer⸗ 
fen, in dem, nebſt andern dahin gehörigen Ges 
genftänden, wahrſcheinlich auch die Grenzen ihs 
res beiderfeitigen Gebieted genau genug ‚beftimmt 
waren, um eiferſuͤchtigen Streitigkeiten vorzu⸗ 
beugen. Dieſe Geſetztafeln, in denen die Ders 
fafferin ähnliche ‚Schriften von Philofophen zu 
Muftern genommen hatte, waren von Kallimas 
chos für würdig gehalten worden, in feine Sanınıs 


Gnathäna u. Gnathänien. 543 


fung von‘ Gefegtafeln aufgenommen zu werden, 
wo fie den dritten Play einnahmen 5). 


Gnathänion war die Gelichte ded Schau— 
fpielerd Andronicus. Sie gebar ihm eine Tode 
ter, und führte feitdem, doch nicht ohne einzelne 
"Unterbrechungen 6), eine fittfamere Lebensart, Als 
Andronicus eined Tages mit großem Beifall in 
den Epigonen gefpielt hatte, ſchickte er an die 
Gnathäna, bei der er fpeifen wollte, einen Sclas 
ven mit dem Auftrage ab, die Auslagen zu 
machen. Diefem gab fie zur Antwort: 


Unfeliger Sclave, welch' ein Wort. haft Du 
gefagt ? 


Die Spike .diefes Einfalls , wenn die Ants 
wort der Hetäre ja diefen Namen verdient, ift 
nichtd weniger ald klar. Der franzöfifche Ue— 
berfeßer 7). ded Sophiftenfehmaufes ift des Glaus 
bens, daß diefer Vers aus den Epigonen, und 
dag die Epigonen ein Trauerfpiel ded Andro⸗ 
nicus geweſen ſey. Gnathaͤna, glaubt er wei⸗ 
ter, habe zu verſtehen geben wollen, daß der 
Vers der Wuͤrde der Tragödie nicht angemeſſen 
fey. Leider fehlt diefer Erklärung Alles, was 
fie empfehlen koͤnnte. Andronicuß war Fein Dich⸗ 
ter, fordern ein Schaufpielerz die Epigonen was 
ven dom Aeſchylus oder ‚Sophofled; und weder 
in den Worten, no in dem Rhythmus des 
erwähnten Verfed ift irgend etwas, das fie einer 
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Tragoͤdie unwuͤrdig machte. Nur ſo viel iſt 
wahrſcheinlich, daß jener Vers in dem Trauer⸗ 
ſpiele vorkam, in welchem Andronicus geſpielt 
hatte, vielleicht auch, daß er aus der Rolle die⸗ 
ſes Schauſpielers war. Was hier Unwillen 
und Erſtaunen hatte ausdruͤcken ſollen, ſollte es 
auch. wohl in. dem. Munde der Hetaͤre thun; 
nur, wie ſich von ſelbſt verſteht, bei diefer als 
Parodie mit der Abſicht einer komiſchen Wir⸗ 
fung. Aber dad, was hier das. komiſche Erſtau⸗ 
nen Gnathaͤnens hervorbringt, kann ſchwerlich 
etwas anders ſeyn, als die Zumuthung des Lieb⸗ 
habers der Nichte, deffen Freigebigfeit dad Haus 
keineswegs in die Lage feßte, um ungewöhnliche 
Ausgaben beftreiten zu koͤnnen. Dieſen Um⸗ 
ftand rauf den hier Alles ankoͤmmt, lehrt und 
eine Anekdote aus den Chrien ded Mahond): 
Als eines Tags Gnathaͤnion, wie man erzählt, 

"Beim Schmaus den Andronieus , ſich, wie —* 

die Zeit 

Vorher geſchehn war au umarmen —— 

Indem ſie zuͤrnte, daß ſie nichts von ihm bekam: 
Sborach. Andronieus: Siehſt Du denn, Gnathaͤna/ 


Wie 'übermüthig Kae mich verſchmaht 

„Armfelige Thörin, fagte die Alte unmuthooli, 

Laß diefes Zieren, lieb’ und umarın’ ihn, wenn 
ers will. 

Da Mate jene: Far ir Mirterhen, ben Mann 
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Wohl lieben, der dem Haufe keinen Nutzen fchafft, - 
Und unfer gemeinfames Argos ohn' Entgelt ver: 
langt?) ? 
* * 

Gnathaͤna war vorzuͤglich in Wortſpielen 
gluͤcklich, von denen der Samier Lynkeus in 
feinen Denkwuͤrdigkeiten oder Appphthegmen meh— 
rere geſammelt hatte. Ich will hier diejenigen 
davon anfuͤhren, die ſich wiedergeben oder leicht 
verſtaͤndlich machen laſſen. 

Ein durch feine Geſchwaͤtzigkeit laͤſtiger Rei— 
ſende erzaͤhlte unter andern, daß er vom Helles— 
pont herkaͤne. Wie? ſagte fie, und Du biſt 
nie in die vornehmſte der dortigen Städte ges 
Fommen? — In. welhe? — Nach Sigeum'o), 

Gnathaͤna wurde zu gleicher Zeit von einem 
Söldner und einem freigelaſſenen Sclaven untere 
halten. Der erftere hatte ihr aus rohem Muthwil⸗ 
len den Spottnamen, der Cifterne gegeben. — 
Warum das? fagte fiez etwa weil die Flüffe 
Lykus und Eleutheruß bei mir zuſammen⸗ 
fließen 7)? 

Ein drittes MWortfpiel laßt ſich in unſrer 
Sprache einigermaaßen nachbilden. Chaͤrephon 
kam zu einem Gaſtmal ohne eingeladen zu ſeyn. 
Gnathaͤna trank ihm mit den Worten zu: Nimm, 
Uebermuͤthiger! — Ich, uͤbermuͤthig? ſagte jener, 
Allerdings, antwortete Gnathaͤna, denn Du 
rommſt nicht gebeten "2), 
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1) Machon, ein komiſcher Dieter, aus 
Sikyon sder-. Korinth, Tebte in Alerandrien zur 
Zeit des Ptolemäus Eumenes und Philopator, und 
wird vom Dios korides (Anthol. Pal. VIL.nr. 708.) 
den Komikern Athens zur Seite geſetzt (S. Ver⸗ 
mifhte Schriften 2 Band ©. 166. no. 77.). Unter 
feinen Werken ift eines, das den den Titel Chrien 
(zei) führte, und von Einigen mit Unrecht für 
eine Komödie gehalten wird, eine Sammlung von 
Anekdoten zu mannichfaltigem Gebrauche, derglei⸗ 
chen Aelianus in ſeinen vermiſchten Ge— 
ſchichten, Tzetza in den Chiliaden, andre 
in andern Werfen geſammelt haben. ©. Ernesti 
Lexicon. Technol. Graecor. Rhet. p. 382. ae I 

2) Athen. XI p. 579. E. Dieſe Anekdote 
iſt in der Hauptfache diefelbe mit der folgenden, 
wie denn Wiederholungen diefer Art in allen Anek⸗ 
dotenfammlungen etwas gang gewöhnliches find. 
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In dem Werke des Machon maren fie wahre 
ſcheinlich durch andre Erzählungen getrennt. Ue- 
ber die Verbindung des Diphilus mit der Gna— 
thäna führt Athenaͤus XII. p. 583. F. aus den 
Denkwürdigkeiten des Samiers Lynkeus noch fol: 
gende Anekdote ans Diphilus war eines Tages 
beim Aufführen einer feiner Komödien ſtark durchs 
gefallen, und aus dem Theater weggetragen wor⸗ 
den. Dennoch begab er fih sur Gnathäng, die 
von dem Vorfall fhon Nachricht Hatte, und ver- 
Iangte, daß fie ihm die Füße wafchen folle. Ei, 
antwortete fie, bift Du denn nicht hierher getra- 
gen worden? 


3) 'Athenäus XIII. p. 579. und 580. . Die 
Aphrodiſien, welche der Dichter hier erwähnt, 
wurden mit vorzuͤglichem Antheil zu Korinth ges 
feiert, doch ſo, daß die Hetären das Feft abgefon- 
dert von den freien Weibern begingen, wie ein 
Sragment des Alexis beim Athenaͤus XII. 
p · 574 B. lehrt. Daß fich- bei diefer Gelegenheit 
die Hetären ganz vorzüglich ſchmuͤckten, ließ fich 


son felbft vermuthen, wenn es auch Plautus 
35 * 
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im Poenulus 1.1.63, f. und im) einer witzigen 
Scene deſſelben Stuͤcks J. 2. nicht Ichrte; dag 
aber auch dabei andrer Aufwand nicht geſpart 
wurde, läßt ſich aus der Nachricht vermuthen, dag 
Lynkeus, der unter andern eine Beſchreibung 
praͤchtiger Gaſtmaͤler hinterlaſſen, auch die von dem 
Koͤnig Antigonus zu Athen gefeierten Aphrodiſien 
darinne aufgenommen hatte. ©. Athenae. III. p-101, 
E. F. IV. p. 128% B. Mit vorsüglichem, Antheil 
feierten es auch die Seeleute, wie aus Plutarch 
(Tom. U. p:785. E. und 1097. E.) erhellt, vieleicht 
wegen der Beziehung der Göttin auf das Meer, 
vornemlich aber wohl wegen des engen Verkehrs, 
in welhem Seeleute und Hetären mit einander 
fanden: Der Gebraudy brachte es mit fich, dag 
bei diefem Fefte die Liebhaber feine Feier durch 
Geſchenke volfändig machten. Die Beforgnif, 
welche Gnathaͤna wegen einer Rache des Diphilus 
äußert, gründete ſich ohne Imeifel auf wirkliche 
Thatfachen, zu denen aber die Aeugerung der Gly⸗ 
cera beim Aleiphrom I. 29. in Beziehung auf dei- 
felben Dichter nicht gerechnet werden darf. €. 
oben in dem Abfchnitte von der Glycera die 4te 
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Anmerkung. — In der Ueberferung der eriten 
Hälfte diefer Erzählung habe ich mir eine Verſe— 
kung erlaubt. Der Vers: A79n d’ in’ auris dx- 
tevog ayanouevos, wird in dem Ausgaben nad) 
dem 3ten V. gefegt, und auf den Diphilus bezo— 
gen. Es ift Fein Grund einzufehn, weshalb Gnas 
thana den Diphilus, mit dem fie in einem welt» 
Eundigen Verhaͤltniſſe lebte, insgehe im mit bes 
fonderer Leidenfchaft (Zxrevös) geliebt haben fol. 
Vielmehr deutet dieß auf eine Nebenliebe, die fie 
aug guten Gründen vor den Augen des fatyrifchen 
Dichters zu verbergen ſuchte. Sch glaubte deshalb, 
dag diefer Vers auf den fyrifchen Fremdling bezo— 
gen und mit einer geringen Veränderung (AnIn d 
in’ avrng drrevas ayarrwutvov) nad) dem 13ten 
Verſe gefegt werden muͤſe. Daß jener Vers in 
einer Handſchrift ausgelaſſen wird, koͤmmt unſrer 
Vermuthung Statten. 


4) Das Geſtirn der Boͤckchen geht im Au— 
fang Detobers auf, und wird deshalb zur Bezeich- 
nung der flürmifchen Sahreszeit gebraucht. ©. 
Aratus Phaen. 158. Theocr. Jdyll. VII. 53. f. 
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5) Athenaeus XIII. p. 585. B. Bergl. Cal- 
limachi Fragm. a Bentleio colleota p. 472. Casau- 
bon. ad Athen. VI. c. 10. (p- 244. A.) 


6) Athen. XII. p. 581. C. D. 


7) Le Febure de Villebrune. Er überfegt die 
eben angeführten Worte folgendermaagen : Le poäte 
tragique Andronicus ayant eu du — contre ses 
rivaux & la reprdsentation de ses Epigones. Aller⸗ 
dings wird ro«y@dos bisweilen aud) von dem Dich: 
ter einer Tragödie gebraucht; aber der Ueberfe: 
ser hätte ſich erinnern follen, daß er wenige Gei- 
ten vorher denfelben Androniens als einen Schau: 
fpieler (comedien) aufgeführt battee Brunck 
bat den angeführten Vers unter die Fragmente 
des Sophokles gefekt. 


8) Athen. XII. p. 581. F. 


9) Wir Haben im Sten Verfe die durch Hand: 
ſchriften weniger unterſtuͤtzte Lesart 8066 befolgt, 
ſtatt Recis (wenn Du willſt), was ein ſcherzhaftes 
Oxymoron ſeyn wuͤrde, das ſich, nach meinem Ge— 
fuͤhl, mit dem Unwillen der Sprechenden nicht 
wohl vertraͤgt. In den beiden letzten Verſen iſt 
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eine Anfpielung auf Ausdrücke der Tragddien nicht 
zu verfennen, wo insbefondere zö xoıwov Apyos 
das Unanfändige auf eine Eomifhe Weife verhält. 

10) Die Stadt des Schweigen’s (Schweige 
ſtadt), von ouyav. Athen. XII. p. 584. E. 

11) Das Wort, deflen ſich der Soldat be: 
diente, war Acixxoc. Welchen übeln Ntebenbegriff 
man damit verband, zeigen die Zufammenfegungen, 
Aaxzörrgwoxros, ſynonym von eugurpwxros, Auxxo- 
zruyog, Auzxooyg£as, und Anxzoroweriun — Lyeus 
ift der Name eines Fluffes in Armenien, und zugleich 
eine Anfpielung auf die Raubfucht der Soldaten ; 
Eleutberos deutet den vormaligen Scelavenftand 
an, und iſt zugleich der Eigenname eines Fluſſes 
in Sieilien. 

12) Diefe Worte koͤnnen heißen: Du Eommft 
ungebeten (ohne eingeladen zu fen) oder: Du 
koͤmmſt nicht, wenn man Did bittet. Der Scherz 
liegt in der sweidentigen Gtellung des Vernei— 
nungswortes. Auf ähnliche Weife fpielt der Para- 
fit in Plautus Captivis. I. 1. mit dem Worte invo- 


catus. 
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Mania 





Mania war ‘eine der Hetären, welche die 
Gunſt des Demetrius Poliorcetes genoffen 2). 
Sie war von etwas Eleinem Wuchs, aber von 
ſchoͤner Geftalt, angenehmen Umgang, und muth- 
willig bis zur Frechheit. Ihr Wip und ihre 
reizende Stimme machten fie vorzüglich beliebt, 

Bon den Einfällen diefer Hetaͤre, welche 
Mahon aufbewahrt hat 2), find nur wenige 
mittheilbar. Sie buhlte mit der Gnathäna um 
den Ruhm des Mikes, und Feine von beiden 
achtete dabei der Ehrbarkeit, die ohnedie aus 
ihrem Leben verbannt war 3). Oft galt in fol- 
hen Fällen derber Cynismus für Wis, oder das, 
was man als foldyen bewunderte, war die Nafche 
heit der treffenden Entgegnung (repartie), oder 
ein Wortſpiel, oder cine ungewöhnliche Wenz 
dung. 

Wir fegen einige von diefen Anekdoten hier- 
her, die man ohne Erröthen leſen kann. 


Ein Fremdling, der für einen Ueberlaͤufer galt, 
Und feine Wohnung su Athen gewählt, entbot 
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‚Die Mania zu fi, und gab ihr was fie forderte. 

zu diefem Mahle hatt’ er Einige aus der Stadt 

Geladen, die dem Wirth zu Liebe jedes Wort 

Mit Beifalllächeln zu belohnen willig find. 

Um nun nit Witz und Feinheit ſich hervorzuthun, 

Als Mania voll von gutem Scherz und Kurzweil 
war, 

Und oft dabei nach einem Haſen langete, 

Svprach er, um fie zu necken: Jetzt, ihr Kin⸗ 

derchen, er 

Sagt, was bedünfet Euch von allem Wilde wohl 

Das Thier, das am behendeften im Gebirge läuft? 

Der Ueberläufer, beſter Freund, ſprach Mania. 

1 x. * 

Zu andrer Zeit, als Mania ihn beſuchend kam, 

Zog ſie den Ueberlaͤufer durch, und warf ihm vor, 

Er hab' im Treffen ſich von ſeinem Schild be— 
freit. 

Da runzelte der Kriegsmann unmuthvoll die 
Stirn, 

Und hieß ſie fortgehn; aber ſie erwiederte 

Sm Augenblick: Laß Dich das nicht bekuͤmmern, 

8 Freund; 
Nicht Du verlorſt ja damals fliehend Deinen 
Schild; 
es der vielmehr, dem Du ihm damals ſchul—⸗ 
dig warf. 
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1) Nach Machon beim Athendus XIN. 
p- 578. B. C. war ihr. wahrer Name Melitta, 
Da aber bei der Merige ihrer Liebhaber oft von 
der Macht ihrer Reize die Rede war, und man fich 
dann bisweilen des Ausdruckes bediente, es fey 
zum Raſendwerden (uaviav eivaı), wie [hin Mer 
litta fen, und fie auch felbft ſich * Wortes 
haͤufig als Interjeetion bediente; fo gab ihr einer 
ihrer Liebhaber den Namen Mania, jedoeh mit 
boshafter Verlängerung der erften Sylbe, wodurch 
er wie eine mweiblihe Form von dem Selavennas 
men Manesg Flang. Ihre Verbindung mit dem 
Demetriug erwähnt Athenaͤus a. a. D. p-578.A. 

2) Athenae. XII. p. 578. 579. 

3) Wie lebhaft ſich bisweilen die Nivalität 
der beiden Hetären aͤußerte, kann die Anekdote 
beim Athenaͤus p. 578. D. E. lehren, die aber 
aud) (p- 584. C. D.) von der Phryne und Gnathäng 
erzählt wird. Der Zeitrechnung nach ift dieſes let. 
tere weniger wahrſcheinlich. 
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Alphabetifches Regifter. 


Us ydus in Aegypten, mit einem Memnontum, 65. 
Aegyptiſcher Eultus, fein Character. 19, 


Aefchines und Antiſthenes Derfaffer einer 
Schrift: Aspafia. 393, 


Agathoklea. 376. 
Alcibiades. 353 


Alciphron’s Hetaͤrenbriefe. 358. Bruchftüd eines 
Briefes über die Lais. 401, über den Rechtshandel 
der Phryne. 439. über Menanders Berufung zum 
Ptolemäus. 485, 


Alerts, des Komikers, Schilderung der Hetären- 
fünfte. - 327, 


Amenopbis. 16. 

&vag9oos puvn, 120, 

Unarandrides, der Komiker, Verſuch der Ver— 
befferung eines Bruchftücds von ihm, 422, 


Anarilas, des Komikers, Schilderung der Hetäs 
ven. 323 


Antiſthenes, f. Aeſchines. 
Apelles, Liebhaber der Lais. 419. 
Aphrodiſienfeſt. 537. 547. 


Aphrodite, nach dem Modell der Phryne gebil- 
det. 459. 


AUriftophbanes, eine Stelle von ihm über den 
Derfchluß der Frauen, 270, 


af ebie, Anklagen wegen derfelben wurden von der 
Heliäa entfchleden. 451. 


donuos pwvn. 120. 
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Asyafia, aus Milet. 379. Geliebte des Perikles. 
350. Anftifterin des Krieges, 381. ihre Beina- 
men. 382. ihre Beredfamkeit. 383, tröftet den 
©ofrates. 334, 395, ihr Unterricht, 386, wird we: 
gen Afebie angeklagt, 337. verbindet ſich mit dem 
Eufifles 387. 

Bada, Name eines Fluffes in Syrien, 63. 

Beifchläferinnender Patriarchen und Heroen. 215. 

Belos, Beleos, Beläos, Name eines Fluffes in 
Syrien, 63, ” 

Bigamie, fand in Hellas, nicht Statt. 218, 

Bildfäulen, Hetären gefest. 377. 

Boͤckchen, ein Geſtirn. 549, 

Chama und Tama, inländifhe Benennung der 
beiden Memnonebilder, 110, 

Charybdis, ein Bild der Habfucht. 368. 

Chryſoſtomus, Johannes, feine Anficht der Ehe. 
193. 287. 

Demetrius Poliorcetes, liebt die Lamia. 523. 
feine Behandlung der Athenienfer. 525. 

Demofthbenes und Lais. 429, 

Diphilus, der Komifer. 541, 

Dornengewähfen wird eine veigjpenbe Kraft 
‚beigelegt. 514. Lit 

Ehe, ihre fittlichen Imede. 165. Che des Zeus und 
der Hera. 190, Eintracht in der Ehe wird durch 
die Götter bewirkt. 204 Cheftand iſt bei den Hei— 
den und Chriften chen fo wohl eine Quelle der 
Unluft als der Zufriedenheit und des Glüds. 208. 
religiöfe Anficht der Alten über Verlegung der ches 
Yichen Treue. 210. Diefe ift in chriftlichen Staaten 
mehr gefährdet als in den alten Republifen. 214. 

Eleutheros, ein Fluß in Sicilien. 551. 

Epikrates, eine Stelle aus feiner Antilais. 408. 

Eros des Prariteles zu Thespiä. 443. 

Eubatas von der Lais geliebt. 407, 403, 


Alphabetiſches Regiſter. 657 - 


Eunuchen unter der Sclaven, 285. 

Euripides Mifogynie, 296. 

Euthias, der Ankläger der Phryne. 437, 453. 

Frauen, ihre Stellung gegen den Mann bei Heiden 
und Ehriften. 187. 229, Anficht der Kirchenväter 
hierüber, 193. wodurch fie Achtung erwarben, 205, 
genießen grofe Achtung bei den heidnijchen Deuts 
ſchen. 280. find dagegen bei mehreren chrifitichen 
Voͤlkern herabgewürdigt. 231. die homerifchen 
Frauen. 234, Heſiodus. 239. . Priefterinnen, Phi— 
Yofophinnen, Dichterinnen. 245. ihre Häuslichkeit, 
255. gelehrte Frauen werden nicht gelobt. 294. 337, 

Glycera, die Geliebte, des Darpalus und Menan— 
der... 483. 

Gnathäna und Snathänion, 540, 

Gräber der Götter, 19 4. der Menfchen in den 
Zempeln und im Zempelbezitk, 81. 
Hadriand, des Kaifers, Befuch beim Memnon, 53, 
Halvenfeft 504 - A . 

Handel in Verbindung mit Religion, 17, 

Barpalus, feine Geſchichte. 469, 

Häufer, öffentliche, 317, Urtheil der Alten darüber, 347, 

Helena, wie fie in den homerifchen Gedichten darz 
geftelt wird. 235. 

Hemera, Memnons Mutter, 61. 

Herodikus. 394. | 

Hetären, eine euphemiftifhe Benennung. 363, 
Echriftfteller, die von ihnen gemeldet haben, 315. 
find ſtrenge von ehrbaren Frauen gefehteden. 319, 
einige der befjern Art. 322. 363. ihre bürgerlichen 
Verhaͤltniſſe und Klaſſen. 325. ihre kosmetiſchen 
Kuͤnſte. 326, die Eorinthifchen, 340. ihr Lurus. 360, 

Hierodulen zu Korinth. 340. 343. (©. Kreus 
fe r der Hellenen Prieſterſtaat mit vorzuͤglicher 
Ruͤckſicht auf die Hierodulen. Mainz 1822. 8.) 

Hippolochus, ein Theſſalier, Liebhaber der Lais. 412. 


558 Alphabetifches Negifter, 


Hyperides, fein Character. 449, Vertheidiger der 

Phryne. 437, fein dabei gebrauchter Kunſtgriff. 454. 

Zungfrauen, ihre Erziehung. 249. ihre Bewa- 
chung. 300, 

Kambyſes fol das Bild des Memnon — 
melt haben. 98. 2 

Keli, ein aͤgyptiſcher Name, 149, a: J 

Kly — —— wie A in den homerifchen Gedich⸗ 
ten dargeftellt ijt. 2 

Kosmetik der — 326. und der Frauen. 371. 

Lauls, zwei Hetaͤren diefes Namens, 414, aus Hyk— 
kara. 399. Tochter der Timandra. 400. dient dem 
Apelles zum Modell. 401. Geliebte des Ariſtippus. 
403. 425. verſpottet den Euripides. 405. 427. 
weiht der Aphrodite ihren Spiegel. 409. ihr Denk⸗ 

mal. 411. die juͤngere Lais wird in Theſſalien ge— 
toͤdet. 412, 

Aazzos, hat einen uͤbeln Nebenbegriff. 551. 

gamia, ein Schredbild, 532, Name einer ‚Hetäre, 
— des Demetrius Poliorcetes. 523, ihr Brief 
an ihn.’526. 

Leäna, eine Hetäre; durch ein Denkmal geehrt. 376, 

Legio XII. Fulminatrix. 125. Legio XXU. 125. 

Remuels Schilderung einer guten Frau. 230, 

Lucian, beweift ‚den Verſchluß der athenienfifchen 
Frauen nicht. 264. 

Lycus, ein Fluß in Armenien, 551. 

Machon, ein Eomifcher Dichter, 546 

Mania, eine Hetäre, 552. 

Memnon, Sohn der Eos oder Hemera. 3. Er a 
Sohn des Zeus, 73. hellenifche Fabeln von ihm. 61 $ 
fein Alter, 68. feine Farbe. 71. feine © oͤnheit. 
15. feine Todtenfeier. 20. 86. fein tönen —F 
24. ſpaͤtes De diefer Erſch 25. 
94. Befchaffenheit der Töne. 27. 47. "hof 
ſche Urſachen deiſch aͤltere und gegenwärtige 


— 


Alphabetifches Regiſter. 559 


Beſchaffenheit diefes Koloſſes. 30. 33. 96. wann 
er ergänzt worden. 37. wird durch Anbetung geehrt, 

- 57. der fogenannte junge Memnon Belzonis, 102, 
Memnonien an mehreren Drten. 4 Memnons 
Straße, 4. 9. 76, 


Menander, 0b er die Verfchließung der Frauen 
bemweife. 264. 


Myrrhina, Geliebte des Hnperides. 449, 

Myftertenfind Hetären und Sclaven zugänglich, 371, 

Nais, eine Hetäre, 416. 

Na kus, ſonderbares Phänomen daſelbſt. 42, 

Naumachius, Eheſtandsregeln. 2001.— 

Deellus Lucanus Anſicht der Ehe, 183. 

Denanthe, 376. 

Dfiris Graͤber. 81. 

Pallaͤſte und Gräber vereint. 21, 89, 91, 

Palliochis. 4 4 

Pandemos Aphrodite, 344. 

Penelope 389 

Phamenophis. 16, 

Phidylus und Pheidon, Komödiennamen, 503. 

Phila Aphrodite, 533, 

Dhilonides, fol die Lais gelicht haben. 424. 

Philcfophen und Hetären ‚verglichen. 518. der 
Haß der Secten gegen einander hat zur Verfälfchung 
der Gefchichte veranlaßt. 355. 

Philoftratus Sagen vom Memnon, 67. 

Phön icida8s, der Komiker, eine Stelle von ihm. 520, 


P ryne, auch Mnefarete genannt. 436, 446, 
wird der Afebie angeklagt und vom Hyperides ge— 
vettet. 437, badet fih vor den Augen des Volkes, 
441. 456. wird vom Prariteles geliebt. 442. ihre 
Standbild. 462, 


Plato’s Urtheil über die Frauen, 281, 


560 Alphabetifches Regiſter. 


P ee ſoll das a der Frauen bewei- 
en, 


Probus der Kalſer hat vermuthlich den verſtuͤm⸗ 
melten Memnon' e-Koloß ergaͤnzen laſſen. 37. 


TOOSzZUVNUR, 7T00SZUVNOLS , I00gZUVELY von der An⸗ 
betung der Götter. 147, 


Pythionice, die Geliebte des Harpalus. ee ihre 
Denkmaͤler. 472. 


Relauͤg ondund Handel vereint. 17, er 
Sirenen, ein Bild der Hetaͤren. 369, 


Sitten; ihre Reinheit: hängt nicht von der Religion 
allein ab. 213. Gitten der Höfe im Mittelalter 351. 


Solons Geſetze die Frauen betreffend, 263. ſoll 

öffentliche Haͤuſer geſtiftet haben. 317. 2 
Stride, Weiſſagung daraus. 514, 
Thais. 375. 18 Isis - 
Zhargelia. 380, 


Theaterbeſuch der athen. Frauen ft ungen 
272, Litteratur diefer Frage. 303, 


Theodota, die Hetäre. 336, . 


Zhesmophorien ſtammen vielleicht aus dem 
ASrient. 8. 


Thonis, eine Hetaͤre. 530," 


Simandta, auch Damafandra, die Mutter 
der Lais und Geliebte des Alcibiades. 403, 


Simotles, Verſuch dis, Wiederherſtellung eines 
Bruchftüds von ihn. 45 


Tönende Steine. 4. r le 
zony@dös, zum. vom Dichter einer tagsdie. 550, 
Towirög, und Towizös verwechfelt, 67. . el 
Urania, eine Gottheit des Driente. 79. 
Wanderungen der. Götter. 76. 78. 
Kanthipye. 179, 

Xenokrates und Bhrnne, 444.464, 5. 
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